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die bekannte amerikanische
Historikerin Gerda Lerner
betont in ihren Schriften im-
mer wieder die Bedeutung
der Frauengeschichtsfor-
schung – auch unter der
Perspektive der Kommunal-
geschichte – für die allge-
meine Geschichtsschreibung
und ihre Wichtigkeit für das
aktuelle Alltagsleben:

„Frauen haben die Ge-
schichte ... durch den Auf-
und Ausbau unterschied-
licher Arten von Gemeinwe-
sen beeinflußt. ... Eine frau-
enzentrierte Forschung
kann diese verborgene Ge-
schichte in einer Gemeinde
nach der anderen ans Licht
bringen und uns ein neues
und anderes Verständnis
von der Geschichte unserer
Gesellschaft vermitteln.“
„Nur durch das Entdecken
und Anerkennen ihrer
Wurzeln, ihrer Vergangen-
heit und Geschichte können
Frauen wie andere Gruppen
die Fähigkeit entwickeln,
das Bild einer anderen
Zukunft zu entwerfen.“

Geschichtswissenschaftliche
Forschungsergebnisse zur
Frauengeschichte zusam-
menzutragen war von An-
fang an ein wichtiges Anlie-
gen der 1985 in Duisburg
eingerichteten Gleichstel-
lungsstelle für Frauenfragen
/ Frauenbüro. Dazu gingen

vom Frauenbüro die unter-
schiedlichsten Aktivitäten
aus, die in dieser Dokumen-
tation zusammengestellt
wurden.
Um die Bedeutung der Ge-
schichte für das Alltagsle-
ben zu unterstreichen, nen-
ne ich hier nur die sehr be-
liebten und immer ausge-
buchten „Stadtrundfahrten
zur Frauengeschichte in
Duisburg“, die vom Frauen-
büro durchgeführt werden.
Hier werden in unterschied-
lichen Stadtteilen verschie-
dene Epochen und Themen-
bereiche der Duisburger
Frauengeschichte erläutert
und in den Kontext der all-
gemeinen Frauengeschichte
und der Duisburger Stadt-
geschichte eingebettet, u.a.
auf der Grundlage der hier
veröffentlichten Beiträge. 

Diese Stadtrundfahrten wer-
den von unterschiedlichen
städtischen Dienststellen
unterstützt – insbesondere
vom Büro der Oberbürger-
meisterin. 

Wie sich gezeigt hat, sind
diese Stadtrundfahrten auch
ein wichtiger Beitrag zur
Völkerverständigung in un-
serer Stadt. Es ist insbeson-
dere der Zusammenarbeit
des Frauenbüros mit dem
damaligen Projekt Bruck-
hausen zu verdanken, dass
das Interesse auch vieler

Duisburgerinnen nichtdeut-
scher Nationalität an der
Geschichte der Frauen in ih-
rer Stadt geweckt und da-
mit eine stärkere Identifi-
kation mit der neuen Hei-
mat erreicht werden konnte. 
Die Erstellung dieses Duis-
burger Frauengeschichts-
buchs war nur möglich
durch das Engagement und
die Unterstützung vieler
Privatpersonen und Instituti-
onen. Ich danke allen herz-

lich, die zum Gelingen die-
ses Buches beigetragen ha-
ben; denn ohne ihre Mit-
hilfe wäre die Realisierung
dieses Vorhabens nicht
möglich gewesen. 

Bärbel Zieling
Oberbürgermeisterin 
der Stadt Duisburg

Liebe Leserin, lieber Leser,
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1988/89:
Projekt „Frauen
machen Geschichte“

1988/89 wurde in der
Gleichstellungsstelle das
ABM-Projekt „Frauen ma-
chen Geschichte“ durchge-
führt und die Ergebnisse in
einer Dokumentation der
Öffentlichkeit vorgelegt.1

Hier handelte es sich übri-
gens bundesweit um eines
der ersten, wenn nicht das
erste Frauengeschichtspro-
jekt einer kommunalen
Gleichstellungsstelle.

1992:
Frauengeschichte im
Frauenforum
„DonnAwetter“

1992 widmete sich die
Gleichstellungsstelle erneut
der Frauengeschichte in
Duisburg, diesmal im Rah-
men des Duisburger Frauen-
forums DonnAwetter, wo

130 Frauen an einem „Er-
zählnachmittag“ zur „Stadt-
teilgeschichte Bruckhau-
sens“ teilnahmen und sich
ca. 40 Frauen im Kultur- und
Stadthistorischen Museum
mit der Duisburger Ge-
schichte vertraut machten.

1994: 
Erste Stadtrundfahrt 
zur Duisburger
Frauengeschichte

1994 wurde von der Frauen-
beauftragten in Koopera-
tion mit dem städtischen
Büro für Repräsentations-
angelegenheiten und
Städtepartnerschaften eine
„Stadtrundfahrt für Frauen.
Duisburg – eine Stadt mit
vielen Gesichtern – Leben
und Arbeiten von Frauen in
Duisburg in Vergangenheit
und Gegenwart“ durchge-
führt. 

Eine Unternehmung, an der
mehr als 50 hochinteressier-
te Frauen teilnahmen.

1995: 
Vorlesungsreihe zur
Frauengeschichte in
Duisburg

1995 veranstaltete die
Gleichstellungsstelle anläss-
lich ihres zehnjährigen
Bestehens im Rathaus eine
„Vorlesungsreihe zur Ge-
schichte von Frauen in Duis-
burg“ mit etlichen Beiträ-
gen zur Duisburger Frau-
engeschichte in unterschied-
lichen Epochen und gesell-
schaftlichen Bereichen.

1997:
„Bestand Frauen-
geschichte“ im
Stadtarchiv

1997 wurde im Duisburger
Stadtarchiv durch den neu-
en Leiter Dr. Hans Georg

Kraume und die Frauenbe-
auftragte Doris Freer eine
Frauengeschichtsabteilung
eröffnet, der sog. Bestand
Frauengeschichte.

1998/99: 
Stadtrundfahrten 
„Von der Hexenver-
brennung zur Lokalen
Agenda“ 

1998 entwickelte die Frau-
enbeauftragte der Stadt im
Kontext des Prozesses der
Erarbeitung einer Lokalen
Agenda 21 für Duisburg ein
völlig neues Konzept für ei-
ne Stadtrundfahrt zur Frau-
engeschichte. Im März 1998
wurde die erste Stadtrund-
fahrt durchgeführt. 

Auf Grund der großen –
auch überregionalen –
Resonanz wurde sie 1999
mit leicht verändertem
Konzept wiederholt: wiede-
rum mit ausgebuchtem Bus. 

Frauengeschichte im Kontext 
der Arbeit des Frauenbüros der Stadt Duisburg

CHRONOLOGIE

1,2

Siehe Anmerkungen ab Seite 147
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Vorlesungsreihe zur Geschichte von Frauen in Duisburg
im Rahmen des 7. Duisburger Frauenforums DonnAwetter 1995

8 Doris Freer

Einführung in die Vorlesungsreihe

11 Petra Weis

„Menschenrechte haben (k)ein Geschlecht“?!
Zur Geschichte der Frauenbewegung in Duisburg

21 Doris Freer

Das Private ist politisch.
Über die Anfänge der autonomen Frauenbewegung in Duisburg

26 Dr. Joseph Milz

Frauen im Mittelalter in Duisburg.
Eine Forschungsaufgabe und ein Forschungsproblem!

33 Sieglinde Ahlers

Frauen in der Polizei

39 Manfred Tietz

Hanna und Herta, Martha und Anna…: Frauen im Duisburger Widerstand

66 Hetty Kemmerich

Ursachen und Auswirkungen der Hexenverfolgung – angeklagt als Hexe in Duisburg

84 Beate Kortendiek

„Knüddelkes-Papp und Mutterklötzkes“ – Frauenbilder aus Untermeiderich.
Stadtteilgeschichtsarbeit als historische Frauenforschung in Duisburg-Untermeiderich

101 Heinz Peukert

Leserbrief zu „Geschichten von Mutterklötzkes und Knüddelkes-Papp“

102 Christel Klingenburg

Zwangsarbeiterinnen bei Krupp Rheinhausen.
Eine Spurensuche

104 Gerda Peto

Frauen in der Stahlindustrie – Krupp-Werk Rheinhausen
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108 Dietlinde Linscheidt-Modersohn

Li (Fischer)-Eckert (1882–1942).
Frauenrechtlerin und Pionierin der Sozialarbeit

111 Dr. Ulrich Zumdick

Nichts für Frauen?
Industrielle Entwicklung und Frauenarbeit im Duisburger Raum vor 1914

125 Josef Krings

Schlusswort zur Vorlesungsreihe

Eröffnung des Bestands Frauengeschichte im 
Duisburger Stadtarchiv am 7. November 1997

128 Doris Freer

„Historische Frauenforschung und Lokalgeschichte – Forschungslücken schließen sich?“

Stadtrundfahrt zur Duisburger Frauengeschichte am 20. März 1998

132 Dagmar Klein

Von der Hexenverbrennung zur Lokalen Agenda 21.
Eine Stadtrundfahrt zur Duisburger Frauengeschichte

80 Jahre Frauenwahlrecht 1918 – 1998

136 Petra Weis

80 Jahre Frauenwahlrecht.
Vom Frauenwahlrecht zur Lokalen Agenda 21

141 Tanja Niederland, Stefanie Ufermann

Frauen in der Politik: Duisburg im überregionalen Vergleich 1919–1999

Zu den Autorinnen und Autoren

144

Kurze Biographie der Autorinnen und Autoren

Veröffentlichung des Frauenbüros zur Frauengeschichte

146

Eine Chronologie
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Vorlesungsreihe zur
Geschichte von Frauen 
in Duisburg im Rahmen 
des 7. Duisburger 
Frauenforums 
DonnAwetter 1995



Was wir heute hier machen,
ist ein Experiment wagen.
Es handelt sich ja bei der hi-
storischen Frauenforschung
bzw. der Frauengeschichte
um eine Disziplin, die sich
bis heute noch nicht so rich-
tig im allgemeinen Bewusst-
sein durchgesetzt hat. In
Duisburg sind wir deshalb
stolz, dass diese Vorlesungs-
reihe zustande kam und
dass sie im Rathaus der
Stadt stattfindet. Ein Politi-
kum, wie ich finde.
Zur Einführung würde ich
Ihnen gerne berichten, wa-
rum es nötig war, dass sich
die Disziplin der histori-
schen Frauenforschung her-
ausbildete – und wie es
überhaupt zu dieser Vorle-
sungsreihe kam.

Generell kann gesagt wer-
den, dass bis in die siebziger
Jahre dieses Jahrhunderts
die Geschichte von Frauen
in der allgemeinen
Geschichtsschreibung so gut
wie gar nicht vorkam. Dies
lag am mangelnden Inte-
resse der traditionellen 
Geschichtsforschung und 
an der grundsätzlichen
Negierung der Bedeutung
der Geschichte von Frauen.
Vor diesem Hintergrund
entwickelte sich Ende der
siebziger Jahre in Deutsch-
land innerhalb der
Geschichtswissenschaft die
Richtung der historischen

Frauenforschung. Ausgangs-
punkt war die Kritik der
Neuen Deutschen Frauenbe-
wegung, insbesondere von
Studentinnen und Dozen-
tinnen der Geschichts- und
Sozialwissenschaft, an der
bisherigen Geschichtsschrei-
bung und -forschung. 

Bemängelt wurden insbe-
sondere die Auslassung
oder die verzerrende Dar-
stellung der historischen
Wirklichkeit von Frauen in
der Geschichtsschreibung
und in den Schulgeschichts-
büchern sowie die fehlende
Aufbereitung und Bereit-
stellung vorhandener Quel-
len in den Stadtarchiven un-
ter dem Gesichtspunkt der
Frauengeschichte.

In dieser Situation kam
Marielouise Janssen-Jurreit
in ihrer damals – Mitte der
siebziger Jahre – bahnbre-
chenden Studie „Sexismus“
zu dem Ergebnis: „Die
Geschichtslosigkeit der Frau
wird durch die Geschichts-
schreibung hergestellt“;
denn „Quellenaufarbeitung
über weibliche Geschichte
wurde von den Historikern
in allen Ländern vernachläs-
sigt, zum Teil systematisch
unterdrückt. So scheint die
nationale Geschichtsschrei-
bung hauptsächlich eine
Veranstaltung zur Unter-
schlagung des weiblichen

Beitrags zur Entwicklung
der Völker zu sein.“ 1

Bereits in dieser Phase wur-
de nachdrücklich die Bedeu-
tung und Erforschung der
„eigenen“ Geschichte für
die aktuelle Durchsetzung
der Gleichberechtigung der
Frauen herausgestellt. Vor
diesem Hintergrund began-
nen Wissenschaftlerinnen
allerorten, die Geschichte
der Frauen aufzuarbeiten.

Das Engagement der Frau-
enbewegung hinsichtlich
der Frauengeschichtsfor-
schung führte u.a. dazu,
dass neben dem gängigen
Historikertag auch Histo-
rikerinnentreffen – als Ge-
genbewegung – durchge-
führt wurden. Das erste
Historikerinnentreffen fand
in Berlin statt, das folgende
in Bremen und das dritte in
Bielefeld 2 – Ausgangspunkte
für die sich entwickelnde hi-
storische Frauenforschung.
Ich war damals als Studentin
der Geschichtswissenschaft
in Bielefeld dabei und be-
geistert von der Aufbruch-
stimmung und den vielen
Aufgaben, die vor uns la-
gen…
Die unterschiedlichsten Fra-
gen wurden diskutiert: Wel-
che Inhalte hat die histori-
sche Frauenforschung zu er-
forschen? Womit sollen wir
uns eigentlich befassen? Mit
Alltagsgeschichte? Mit Herr-

schaftsgeschichte? Es wurde
zunächst einmal über die
Gegenstandsbereiche einer
angestrebten Frauenge-
schichtsschreibung debat-
tiert. Ein anderer wichtiger
Diskussionskomplex war die
Methodik der Quellensiche-
rung und -aufarbeitung. Es
hatte sich bis dahin ja nie-
mand die Mühe gemacht,
Quellen zur Geschichte von
Frauen gezielt in den Archi-
ven zu sammeln, und des-
halb stand uns damals sehr
wenig Material zur Verfü-
gung. Und es war auch eine
Frage der Methodendiskus-
sion, wie wir überhaupt Er-
kenntnisse zur Geschichte
der Frauen erlangen konn-
ten. 

Einerseits gab es wenig
Quellen, die explizit die 
Geschichte von Frauen the-
matisierten, auf der ande-
ren Seite waren aber genü-
gend Quellen zur allgemei-
nen Geschichte vorhanden,
die wir, so wurde in Biele-
feld besprochen, nur „mit
anderen Augen“ lesen 
mussten. Es ging darum, die
gängige Geschichte „gegen
den Strich“ zu lesen und an-
dere Quellenmaterialien als
die traditionelle Geschichts-
wissenschaft zu benutzen.
Es wurde damals überlegt,
wie wir das methodisch in
den Griff bekommen könn-
ten. 

Einführung in die Vorlesungsreihe
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Der dritte Diskussionskom-
plex bezog sich auf die
Theoriebildung: Wie sollten
die neu gewonnenen Fak-
ten und Wertungen der
Geschichte von Frauen dar-
gestellt werden? Wäre es
überhaupt sinnvoll, wenn
auf die Dauer eine eigene
Geschichte der Frauen ge-
schrieben würde? Ist es
langfristig gesehen richtig,
die Geschichte der Frauen
isoliert zu betrachten, wie
z.B. „Die Frauen im Mittel-
alter“, „Die Frauen als
Handwerkerinnen“ usw.? 

Wäre es nicht viel sinnvoller,
die Geschichte neu zu
schreiben, und zwar als eine
Form von Geschichtsschrei-
bung, in der die „Frauen-
geschichte ein integraler
Bestandteil der allgemeinen
Geschichte“ wäre, oder als
eine neue Universalge-
schichte, die als eine umfas-
sende ganzheitliche Ge-
schichte eine Synthese der
traditionellen Geschichte
mit der Frauengeschichte
bilden könnte? Diese Theo-
riediskussion ist im Grunde
genommen bis heute nicht
abgeschlossen.3

Nach diesen ersten Histori-
kerinnentreffen und nach
den Diskussionen zur Frau-
engeschichtsschreibung im
Kontext der Frauenbewe-
gung – etwa im Rahmen der

Berliner Sommeruniversi-
täten – wurden viele Ein-
zelstudien zu den unter-
schiedlichsten Epochen und
Gegenstandsbereichen der
Geschichte von Frauen vor-
gelegt, und die Theorie-
und Methodenbildung wur-
de vorangetrieben.4 Was
aber immer wieder gefehlt
hat, war der gesamte Be-
reich der Lokalgeschichte.
Die Erforschung der Frauen-
geschichte im Kontext der
Lokalgeschichte(n) setzte
erst relativ spät ein, obwohl
in theoretischen Abhand-
lungen gerade die Bedeu-
tung kommunaler Frauen-
geschichte/-geschichtsschrei-
bung für die Durchsetzung
der Gleichberechtigung auf
lokaler Ebene herausgestellt
worden war.5

Als ich 1985 Frauenbeauf-
tragte der Stadt Duisburg
wurde, war mir klar, wie
wichtig es wäre, die Ge-
schichtsschreibung über
Frauen in Duisburg voranzu-
treiben. Es gab damals nur
wenige Publikationen zur
Geschichte von Frauen in
Duisburg und einige ver-
streute Quellen im Stadt-
archiv. Da habe ich mir ge-
dacht: „Es ist eine wichtige
Aufgabe einer kommunalen
Frauenbeauftragten, auch
dafür zu sorgen, dass frau-
engeschichtliches Wissen vor
Ort gesichert, aufbereitet

und veröffentlicht wird.“
Anders ausgedrückt: Die
oben ausgeführten ge-
schichtstheoretischen For-
schungsergebnisse in die ge-
sellschaftliche Praxis umzu-
setzen, war von Anfang an
ein wichtiges Anliegen des
Frauenbüros. Dabei ging es
immer um dreierlei: um das
Vorantreiben der Forschung,
um die Veröffentlichung der
Ergebnisse und um ihre Ver-
breitung in allgemeinver-

ständlicher Form.6 Die An-
fänge waren gar nicht so
leicht, und es war viel Über-
zeugungsarbeit nötig, bis
das städtische Personalamt
und das Arbeitsamt den
ABM-Antrag des Frauenbü-
ros – damals: Gleichstel-
lungsstelle für Frauenfragen
– für ein Frauengeschichts-
projekt befürworteten bzw.
bewilligten. Ursache für die
damaligen Schwierigkeiten
war, dass grundsätzlich an-

9
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gezweifelt wurde, ob in
Duisburg Quellen zur Ge-
schichte von Frauen zur
Verfügung stünden und
dass Frauen in Duisburg in
den vergangenen Jahr-
hunderten überhaupt ge-
nug geleistet hätten, um
damit die Projektarbeit von
zunächst einem Jahr zu ge-
währleisten. Nach etlichen
Vorarbeiten des Frauen-
büros – schwer auffindbare
Veröffentlichungen und
Quellen wurden vorgelegt –
wurde das Frauenge-
schichtsprojekt ab 1988 als
zweijähriges ABM-Projekt
vom Frauenbüro begleitet.
Das Projekt „Frauen machen
Geschichte“ hatte die Auf-
gabe, historisches Wissen
über Frauen in Duisburg zu-
sammenzutragen, so weit
wie möglich zu erforschen,
in Kooperation mit den
Schulen Unterrichtsmaterial
zu erstellen und die Ergeb-

nisse zu veröffentlichen. Zur
Verbreitung der Ergebnisse
fanden – sehr beliebte –
Stadtrundgänge zur Frau-
engeschichte statt. Schulen
konnten für eine Koope-
ration gewonnen werden,
und die Ergebnisse wurden
in der Dokumentation
„Frauen machen Geschichte.
Materialien zur Duisburger
Frauengeschichte“ veröf-
fentlicht. 
Ich freue mich sehr, heute
zwei Autorinnen der Doku-
mentation „Frauen machen
Geschichte“ hier im Rathaus
begrüßen zu können: die
beiden Historikerinnen
Katrin Ader, die Leiterin 
des damaligen Frauenge-
schichtsprojekts, und Petra
Weis, die heute über die 
Geschichte der Frauenbe-
wegung in Duisburg referie-
ren wird. 
Diese Vorlesungsreihe zur
Geschichte von Frauen in

Duisburg findet in den
nächsten Wochen im Rah-
men des 7. Duisburger
Frauenforums DonnAwetter
anlässlich des zehnjährigen
Bestehens der Gleichstel-
lungsstelle/des Frauenbüros
statt. Ich habe mich be-
müht, dafür möglichst alle,
die in den letzten Jahren
zur Geschichte von Frauen
in Duisburg gearbeitet ha-
ben und die mir bekannt
waren, für einen Vortrag zu
gewinnen. Es handelt sich
hier einerseits um Histori-
kerinnen oder Historiker,
die bereits veröffentlichte
Forschungsergebnisse zur
Geschichte von Frauen in
Duisburg präsentieren wer-
den. Zum anderen werden
die Arbeitsergebnisse einer
Frauengruppe, der Hoch-
heider Hexen, und zweier
Frauengeschichtsprojekte
aus Rheinhausen und Mei-
derich vorgestellt. Speziell

für diese Vorlesungsreihe
wurden die Beiträge „Frau-
en im Mittelalter in Duis-
burg“ und „Frauen bei der
Polizei in Duisburg“ erarbei-
tet.
Der Grund, warum ich die
Hoffnung hatte, dass die
Vorlesungsreihe auf Inte-
resse stoßen würde, war fol-
gender: Das Frauenbüro hat
beim letzten Frauenforum
eine Stadtrundfahrt zur
Frauengeschichte angebo-
ten, und es bestand eine so
große Nachfrage, dass der
Bus schon nach kurzer An-
meldungszeit ausgebucht
war. Für weitere Stadtrund-
fahrten erhoffe ich mir im
Verlauf dieser Vorlesungs-
reihe neue Kenntnisse sam-
meln zu können. 
Ich freue mich, dass Sie heu-
te gekommen sind, und er-
kläre die Vorlesungsreihe
zur Geschichte von Frauen
in Duisburg für eröffnet.
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„Menschenrechte haben
kein Geschlecht!“ Mit dieser
Forderung schloss Hedwig
Dohm, eine der radikalsten
Kämpferinnen für die
Rechte von Frauen im aus-
gehenden 19. und begin-
nenden 20. Jahrhundert, 
ihre 1876 veröffentlichte
Streitschrift über „Das
Stimmrecht der Frauen“. 
Mit dieser Parole begann in
der noch jungen deutschen
Frauenbewegung eine im
Grunde bis heute nicht be-
endete Debatte über das
Verhältnis von Geschlecht
und Politik. Und mit dieser
Feststellung rebellierte
Hedwig Dohm am lautstärk-
sten gegen jene bis heute
mancherorts noch immer
beliebte Ineinssetzung von
Mensch und Mann.
Mit der Bedeutung des Ge-
schlechts im politischen Pro-
zess bzw. im öffentlichen
Raum waren alle Frauen
konfrontiert. Denn das ge-
sellschaftliche Verhältnis der
Geschlechter beeinflusste
die soziale Platzierung von
Männern und Frauen in ei-
nem bis dahin nicht gekann-
ten Ausmaß – trotz der
gleichzeitigen Ausbildung
„demokratischer Verfassun-
gen“. Die gesellschaftliche
Gleichheit von Männern
und Frauen einzufordern –
vor dem Hintergrund einer
in Teilen der deutschen

Frauenbewegung verbreite-
ten Vorstellung von der
Andersartigkeit der Frau:
Diesem Prozess innerhalb
der alten Frauenbewegung
im 19. und 20. Jahrhundert
will ich mich in aller gebote-
nen Kürze in meinem Vor-
trag widmen.
Dabei unternehme ich einen
zugegeben nur kursorischen
Streifzug durch die Duisbur-
ger Frauengeschichte, die in
der Duisburger Stadtge-
schichtsschreibung weitge-
hend unbeachtet geblieben
ist. Diese Tatsache ist um so
bemerkenswerter, als sich in
der Duisburger Lokalge-
schichte die „großen“ Ent-
wicklungslinien der deut-
schen Frauenbewegung
durchaus widerspiegeln. 
Diese Feststellung gilt für
die bürgerliche Frauenbe-
wegung ebenso wie für die
sozialdemokratische. Ich will
versuchen, einige dieser Pa-
rallelen nachfolgend aufzu-
zeigen.

Frauen und Politik um
1850 oder:  Die
Menschenrechte haben
doch ein Geschlecht

Hören wir zunächst wiede-
rum Hedwig Dohm: 
„Die Logik der Politik ist ab-
solut. Entweder ist das Volk

souverän und mithin auch
die Frauen, oder Unterta-
nen eines oder mehrerer
Herren sind wir alle.“ 

Die Logik der Politik ist vor
allem männlich. Denn am
Beginn des zu betrachten-
den Zeitraums waren Frau-
en in Deutschland politisch
rechtlos. Das Gesetz, das
diesen Zustand legitimierte,
stammte aus dem Jahre
1850. Seitdem hieß es in § 8
des Preußischen Vereinsge-
setzes: 
„Für Vereine, welche be-
zwecken, politische Gegen-
stände in Versammlungen
zu erörtern, gelten … nach-
stehende Beschränkungen:
… sie dürfen keine Frauens-
personen, Schüler und
Lehrlinge als Mitglieder auf-
nehmen; ... Werden diese
Beschränkungen überschrit-
ten, so ist die Ortspolizei-
behörde berechtigt, vorbe-
haltlich des gegen die Be-
teiligten gesetzlich einzulei-
tenden Strafverfahrens, den
Verein bis zur ergehenden
richterlichen Entscheidung
… zu schließen. Frauensper-
sonen, Schüler und Lehr-
linge dürfen den Versamm-
lungen und Sitzungen sol-
cher politischen Vereine
nicht beiwohnen. Werden
dieselben auf die Auffor-
derung des anwesenden
Abgeordneten der Obrig-

keit nicht entfernt, so ist
Grund zur Auflösung der
Versammlung oder der
Sitzung … vorhanden.“
Über den Ausschluss von
Frauen aus der Politik
herrschte ein quasi gesamt-
gesellschaftlicher Konsens.
In den Reihen des männ-
lichen Bürgertums wie in
denen des männlichen Pro-
letariats bestand Einigkeit
darüber, dass der Bereich
der Öffentlichkeit, also auch
die Politik, allein den Män-
nern vorbehalten sei. Zu
sehr hatte man(n) die ge-
sellschaftliche Arbeitstei-
lung zwischen den Ge-
schlechtern liebgewonnen,
frei nach der Devise: „Er
zieht hinaus ins feindliche
Leben. – Sie bleibt zurück
am heimischen Herd.“
Um so mehr war es an den
Frauen selbst, diese Un-
gleichheit zu überwinden.
Louise Otto-Peters, die we-
nig später als Begründerin
der Frauenbewegung in
Deutschland in die Ge-
schichte eingehen sollte,
hatte bereits 1843 die For-
derung nach einer – wie es
damals hieß – „Teilnahme
der weiblichen Welt am
Staatsleben“ erhoben. Sie
schrieb:
„An der Stellung, welche
die Frauen in einem Lande
einnehmen, kann man se-
hen, wie dick von unreinen

„Menschenrechte haben (k)ein Geschlecht“?!
Zur Geschichte der Frauenbewegung in Duisburg
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Nebeln oder wie klar und
frei die Luft eines Staates
sei. – Die Frauen dienen als
Barometer der Staaten.“
Louise Otto-Peters nahm
folgerichtig die staatliche
Obrigkeit in die Pflicht: Nur
wenige Monate später ver-
fasste sie einen ihrer zahl-
reichen Appelle an die Öf-
fentlichkeit zur Verbesse-
rung der Lage der Frauen in
Staat und Gesellschaft:
„Gebt unserem Staate ein
größeres öffentliches Leben,
Öffentlichkeit des Gerichts-
verfahrens, allen Städten
Öffentlichkeit der Stadtver-
ordnetensitzungen, Öffent-
lichkeit allen Vereinen und
Versammlungen, welche
dem Wohl der Vaterländi-
schen Anstalt gewidmet
sind, und ihr sollt sehen,
wie bald und schnell und
allgemein die Frauen ihre
Teilnahmslosigkeit an der
Politik aufgeben werden.“
Die Teilnahme der Frau am
Staatsleben wie auch die
Forderung nach demokrati-
schen Rechten für Frauen
bezeichnete Louise Otto-
Peters im übrigen als Selbst-
verständlichkeit. „Wir for-
dern einfach nur unser
Recht, unser Menschen-
recht“, schrieb sie 1848 in
der von ihr gegründeten
„Frauen-Zeitung“. Sie und
ihre Mitstreiterinnen muss-
ten in den Revolutions-
jahren 1848/49 die gleichen
Erfahrungen machen wie
die Frauen in der Franzö-
sischen Revolution sechzig

Jahre zuvor; Männer erwie-
sen sich wiederum als
schlechte Demokraten, weil
sie eben nur an eine Hälfte
des Menschengeschlechts,
die M ä n n e r , dachten. 
Die Politik der Frauenbewe-
gung war von Anfang an 
eine „Politik der kleinen
Schritte“. Dafür sorgte ne-
ben der Tatsache, als
„schwaches Geschlecht“ in
einer männlich geprägten
Öffentlichkeit bestehen zu
müssen, der Umstand, dass
Frauen – damals mehr noch
als heute – sich in unter-
schiedlichen sozialen
Lebenssituationen befan-
den, die eine einheitliche
Interessenvertretung er-
schwerten. Und so vollzog
sich die Entstehung und
Entwicklung der Frauenbe-
wegung in Deutschland
nach klassisch „männli-
chem“ Muster: Die „soziale
Bewegung“ der Frauen
schlug zwei unterschiedliche
Richtungen ein, indem der
Organisation von Frauen
aus dem Bürgertum alsbald
die Organisation von Frauen
aus dem Proletariat gegen-
übertrat.

Die bürgerliche
Frauenbewegung in
Deutschland oder: Ist
Politik nicht doch
Männersache?

Das Inkrafttreten des
Preußischen Vereinsgesetzes
bedeutete einen schweren

Rückschlag für die Sache der
Frauen. Jeder Verein, der
„politische Gegenstände“
behandelte und dabei
Frauen in seinen Reihen dul-
dete, lief fortan Gefahr, ver-
folgt und aufgelöst zu wer-
den. Was „politisch“ war
und was nicht, bestimmte
die Obrigkeit, und das war
de facto alles, was in dem
Geruch stand, der Gleichbe-
rechtigung der Frau dienlich
zu sein. 

Die Wirkung des Gesetzes
ließ dann auch nicht lange
auf sich warten. Das öffent-
liche Engagement von
Frauen ließ in den folgen-
den Jahren zwangsläufig
nach, bis zu Beginn der
sechziger Jahre es dann
wiederum Louise Otto-
Peters war, die die Initiative
zur Organisierung von
Frauen ergriff. So gilt dann
auch die Gründung des All-
gemeinen Deutschen
Frauenvereins (ADF) unter
ihrer Leitung in Leipzig im
Jahre 1865 als Geburts-
stunde der bürgerlichen
Frauenbewegung in
Deutschland.
Programmpunkte der neuen
Frauenorganisation waren
das Recht auf Arbeit und
das Recht auf Bildung als
Grundvoraussetzungen
weiblicher Selbstständigkeit.
Eine Abkehr von der tradi-
tionellen Frauenrolle war
mit diesem Programm nicht
verbunden, ganz im Gegen-
teil: Die Familie blieb wei-

terhin Mittelpunkt des
weiblichen Lebenszusam-
menhangs, und die Öffnung
von Berufspositionen für
Frauen sollte vornehmlich
ledigen Frauen einen adä-
quaten Ersatz für Ehe und
Familie bieten. 

Die Forderung nach der po-
litischen Gleichberechtigung
der Frau – mit der Louise
Otto-Peters noch in den
Revolutionsjahren für
Furore gesorgt hatte – fin-
det sich im „Frauenpro-
gramm“ des ADF nicht wie-
der. Nicht, dass bürgerliche
Frauen in der Folgezeit
nicht über die Notwendig-
keit des Frauenwahlrechts
und die Einbeziehung der
Frauen in alle Bereiche des
öffentlichen Lebens nachge-
dacht hätten, zu eigenen 
p o l i t i s c h e n Aktivitäten
konnten sie sich allerdings
nicht durchringen. Die Ent-
wicklung hierfür schien ih-
nen noch nicht reif zu sein,
weder auf Seiten der Män-
ner, die den Wert der
Frauen für die kulturelle
Entwicklung der Gesell-
schaft (noch) nicht erkannt
hätten, noch auf Seiten der
Frauen, denen es schlicht an
staatsbürgerlicher Reife feh-
le angesichts ihrer fortwäh-
renden Abhängigkeit vom
Manne.
Die politische Gleichberech-
tigung der Frau galt so als
Fernziel, das sich im Laufe
der Zeit gewissermaßen von
selbst einstellte. So ist es zu
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erklären, dass Helene Lan-
ge, eine der führenden
Frauen der Bewegung, noch
1896 prognostizierte: 

„... sobald aber die Erkennt-
nis der Bedeutung der Frau
für das Allgemeinwohl in
den Kreisen der Männer ge-
nügend Wurzel gefaßt hat,
dann, aber auch erst dann
wird der Augenblick ge-
kommen sein, in dem die
gesetzgebenden Faktoren,
von der öffentlichen Mei-
nung gedrängt, für das
Frauenstimmrecht eintreten
werden.“ 

Die Zurückhaltung der
Frauen in politischen Fragen
wurde durchaus honoriert:
Die Frauenvereine blieben
behördlicherseits unbehel-
ligt, und das Vereinsgesetz
fand hier keine Anwen-
dung. 
Die bürgerliche Frau-
enbewegung nahm viel-
mehr bis zur Jahrhundert-
wende einen kontinuier-
lichen Aufschwung. Der im
Jahre 1894 gegründete
Bund Deutscher Frauenver-
eine (BDF) als Dachverband
der bürgerlichen Frauenor-
ganisationen konnte im
Gründungsjahr 34 Frau-
envereine als Mitglieder
verzeichnen, im Jahre 1914
waren es bereits 46 Mit-
gliedsvereine mit mehr als
500.000 Frauen, von denen
zahlreiche Gruppen auch
hier vor Ort in Duisburg ak-
tiv waren.

Der Gründungskongress des
BDF fand ohne Beteiligung
sozialdemokratischer Frauen
statt. Zu groß war die
Furcht vor behördlicher und
polizeilicher Verfolgung,
und zu groß war die Abnei-
gung gegenüber den politi-
schen Forderungen der sozi-
aldemokratischen Frauen.
Doch auch diese grenzten
sich von den bürgerlichen
„Frauenrechtlerinnen“ ab,
denen sie ein unzureichen-
des Konzept einer bloß
„halbierten“ Emanzipation
vorhielten. Sie selbst hatten
im Verlauf der zurückliegen-
den zwei Jahrzehnte in or-
ganisatorischer und pro-
grammatischer Hinsicht er-
staunliche Fortschritte er-
zielt. 

Die sozialdemo-
kratische Frauen-
bewegung oder:
Die Frauenfrage ist
mehr als nur ein
Nebenwiderspruch

Während die bürgerlichen
Frauen sich im Laufe der
Zeit auf ihre Weise mit der
Obrigkeit „arrangieren“
konnten, traf die reaktionä-
re Vereinsgesetzgebung die
Frauen aus der Arbeiterbe-
wegung mit voller Wucht:
Wann immer Arbeiterinnen
sich organisieren wollten,
stießen sie mit einer Obrig-
keit zusammen, die nach

der Devise „Wehret den
Anfängen“ verfuhr. Vereine
von und für Arbeiterinnen
wurden umgehend aufge-
löst. 
Bereits 1848 hatte Louise
Otto-Peters erste Anstren-
gungen unternommen, Ar-
beiterinnen und Arbeiter-
frauen zu organisieren, um
ihre bedrückende wirt-
schaftliche und soziale Lage
verbessern zu helfen. Dabei
setzte sie auf das Prinzip
der Selbsthilfe, zum einen,
weil Frauen im Gegensatz
zu den Männern über kei-
nerlei Organisationserfah-
rung verfügten, zum ande-
ren, weil die neugebildeten
männlichen Arbeitervereine
wie auch die später in den
sechziger Jahren gegründe-
te Sozialdemokratie zu-
nächst keine Neigung zeig-
ten, Frauen bei ihrer Inte-
ressenvertretung zu unter-
stützen. Im Gegenteil: In
solchen Branchen, in denen
Frauen bereits lohnabhän-
gig beschäftigt waren, fan-
den sich die Gegner einer
Organisation von Frauen.
Ihre Einstellung beruhte auf
einer generellen Ablehnung
der Frauenerwerbsarbeit. 

So forderte die Assoziation
der Zigarrenarbeiter
Deutschlands das Verbot der
Frauenarbeit in den Fabri-
ken. Eines der frühesten
Zeugnisse dieser später als
„proletarischer Antifeminis-
mus“ bezeichneten Haltung
ist die Petition dieses Ver-

bandes an die Frankfurter
Nationalversammlung aus
dem Jahre 1848, die im
übrigen durch einen Duis-
burger Delegierten verfasst
wurde. In ihr heißt es,
Frauen mit ihren geringeren
Bedürfnissen drückten den
Lohn und erhöhten die Ar-
beitslosigkeit unter den
Männern. Außerdem ge-
fährde die Zusammenarbeit
von Personen beiderlei Ge-
schlechts die sittliche Ord-
nung. 

Und so kann es nicht ver-
wundern, dass sich auch die
1863 gegründete Sozialde-
mokratie zunächst schwer-
tat mit der Fraueneman-
zipation. Gleichberechti-
gung der Frau am Arbeits-
platz, im Betrieb? Da war
die Furcht vor weiblicher
Konkurrenz und Lohnsen-
kung zunächst größer, und
so hieß es noch im Gothaer
Programm 1875: 

„Die Sozialistische Arbeiter-
partei Deutschlands fordert
innerhalb der heutigen
Gesellschaft: ... Verbot ... 
aller die Gesundheit und
Sittlichkeit schädigenden
Frauenarbeit.“ 

Gleichberechtigung der Frau
in der Politik? Da war die
Furcht vor den Auswirkun-
gen des Vereinsgesetzes im
Falle einer politischen Teil-
habe von Frauen und vor ei-
ner Vorliebe von Frauen für
konservative politische Kräf-
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te als Folge ihrer Unwis-
senheit und politischen
Unerfahrenheit größer, und
so konnte sich August Bebel
mit seinem Antrag, die
Forderung nach der Einfüh-
rung des Frauenwahlrechts
in das Gothaer Programm
aufzunehmen, 1875 (noch)
nicht durchsetzen. 

Das hieß jedoch nicht, dass
Frauen vom Parteileben
gänzlich ausgeschlossen
blieben; denn parallel zum
organisatorischen Aufbau
der Partei entwickelte sich
eine rege sozialdemokrati-
sche Vereins- und Festkultur,
über die die Familie des or-
ganisierten Arbeiters gewis-
sermaßen auf Umwegen in
die politische Arbeit mit ein-
bezogen werden konnte.
Das hieß aber wiederum
nichts anderes, als dass die
Frau nur über ihre Rolle
innerhalb der Familie oder
über ihren Verwandtschafts-
grad zum politisch organi-
sierten Mann definiert wur-
de: als Ehefrau, Tochter,
Schwester etc. 

Die Chance, Frauen bei sol-
chen Anlässen für die Sozi-
aldemokratie zu gewinnen,
wurde beherzt genutzt. So
rief im Oktober 1877 der
Festredner des Duisburger
Arbeiterfestes, Hermann
Strumpen, die Arbeiter-
frauen zur Teilnahme an
dem „gerechten“ und „hei-
ligen“ Kampf des unter-
drückten Proletariats auf.

Auch die Frau fühle die Mi-
sere der heutigen Gesell-
schaft, auch sie leide unter
der herrschenden Produkti-
onsweise und habe ein we-
sentliches Interesse an der
Beseitigung derselben. Mit
der Emanzipation des Ar-
beiterstandes würde gleich-
zeitig die „gesellschaftliche
Stellung des Weibes“ ver-
bessert werden. Frauen soll-
ten „Mitarbeiter im Wein-
berg der Menschheit“ wer-
den.

Die rigide politische Praxis
gegen das „Gespenst“ Frau
und Politik löste gewisser-
maßen einen Kleinkrieg
zwischen Obrigkeit und So-
zialdemokratie aus. Denn
trotz der gültigen Vereins-
gesetzgebung ließen sich
die männlichen Parteimit-
glieder nicht davon abhal-
ten, „Frauenthemen“ öf-
fentlich zu diskutieren, wie
die folgenden Auszüge aus
dem Polizeibericht über ei-
ne Versammlung im Sep-
tember 1891 deutlich ma-
chen:

„Der Tischler Mahling er-
hielt über den ersten Punkt
der Tagesordnung das Wort,
er betonte hauptsächlich,
daß gerade die Erziehung
der Arbeiterkinder viel zu
wünschen übrig lasse. Die
Frauen müßten in vielen
Fällen, da der Verdienst des
Mannes nicht ausreiche, auf
Fabriken von morgens bis
abends spät arbeiten und

könnten folglich für die Er-
ziehung ihrer Kinder wenig
oder gar nichts tun. ...
Tischler Mahling schlug vor,
am nächsten Samstag, 25. d.
Mts. eine Versammlung, wo
auch den Frauen Zutritt ge-
währet würde, anzuberau-
men. P. Kahl erwiderte hier-
auf, daß nach dem Vereins-
gesetz Frauen in politischen
Vereinen, sobald über Poli-
tik diskutiert würde, keinen
Zutritt hätten. ... Da es nun
12 Uhr geworden und von
Seiten des Vorsitzenden
Kahl, trotz meiner Erinne-
rung, die Versammlung
nicht geschlossen wurde, so
löste ich die Versammlung
auf.“ 

Beinahe unnötig zu erwäh-
nen, dass die örtlichen Poli-
zeiberichte fortan eine un-
erschöpfliche Quelle zur Er-
forschung der sozialdemo-
kratischen Frauengeschichte
darstellen. Und auch der
Kampf um den 1. Mai in
Duisburg legt Zeugnis hierü-
ber ab. Seit 1890 galten die
jährlichen Maifeiern zur
Durchsetzung des 8-Stun-
den-Tages als weitere
Möglichkeit der Agitation
unter Arbeitern und Arbei-
terinnen. Und wiederum be-
nutzte die Polizei die Betei-
ligung von Frauen als Hebel,
um die Versammlungen zu
verbieten oder aufzulösen. 
Über die Maifeier des Jahres
1897 berichtete die Nieder-
rheinische Volksstimme am
1. Mai des Jahres:

„In erster Linie wurde von
der Polizei verlangt, daß
sämtliche Gesangs- und de-
klamatorischen Vorträge
vorgelegt werden, und als
auch dieses geschah, mußte
dem Herrn Oberbürger-
meister hierüber Vortrag
gehalten werden. 
Die Folge war nun ... das
Verbot der Theilnahme der
Frauen an der Festlichkeit,
weil die ganze Festlichkeit
(nach Ansicht der Behörde)
von einem politischen Ver-
ein, dem Allgemeinen Ar-
beiterverein, arrangiert sei
und wenn dieses evtl. nicht
durchgehen solle, doch die
Maifeier-Kommission ein
Verein sei.“

Als Reaktion auf ihren
Ausschluss aus der Maifeier
riefen die Frauen spontan
zu einer Frauenversamm-
lung auf. Über diese Ver-
sammlung wurde ein aus-
führlicher Bericht des anwe-
senden Polizei-Wachtmeis-
ters angefertigt, in dem es
u.a. heißt: 

„Die am Sonnabend, dem 
1. Mai im Lokale des Wirtes
Küppers hier anberaumte
öffentliche Frauenversamm-
lung wurde ... von Frau Kox
eröffnet. Nach Wahl eines
Bureaus wurde der Referen-
tin Frau Kotthusen aus Düs-
seldorf das Wort erteilt.
Letztere sprach in längerer,
etwa einstündiger Rede
über die Bedeutung der
Maifeier, sowie über die
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Stellung der Frauen hierzu.
Frau Kotthusen führte aus,
daß die Frauen zu etwas
Ernsterem auf der Welt
seien, als zum Strümpfe-
stopfen und hinter dem
Kochtopf stehen, die Frauen
hätten auch ein Recht bzw.
die Pflicht, an der moder-
nen Arbeiterbewegung teil-
zunehmen. Hierauf spricht
dieselbe ihre Verwunderung
darüber aus, daß die Frauen
hier in Duisburg polizeili-
cherseits von der offiziellen
Feier des 1. Mai ausge-
schlossen worden seien, die-
ses sei mit den bestehenden
Bestimmungen nicht zu ver-
einbaren. ... dessenungeach-
tet müsse mit allen Kräften
dahin gestrebt werden, daß
die Maifeier immer mehr an
Bedeutung gewinne, dann
gewöhne sich das Volk dar-
an und der Kapitalist sei ge-
zwungen, den 1. Mai freizu-
geben.“ 

Über die Vorkommnisse an-
lässlich der Maifeier des Jah-
res 1899 in Duisburg weist
der Polizeibericht aus, dass
unter 300 bis 400 Personen
etwa 40 bis 50 Frauen ge-
wesen seien, und dass der
Kundgebungsredner ausge-
führt habe, „die Frauen
seien noch taub und blind“,
und an sie appelliert habe,
„die gute Sache nach
Kräften zu unterstützen“.

Die Frauen waren keines-
wegs taub und blind, und
sie waren durchaus dabei,

„die gute Sache“ zu unter-
stützen. Die Aufhebung des
Sozialistengesetzes 1890
und die Forderung der SPD
nach der Einführung des
Frauenwahlrechts, wozu
sich die Partei auf ihrem
Erfurter Parteitag 1891 bei
der Verabschiedung eines
neuen Programms endlich
durchgerungen hatte, ver-
halfen der sozialdemokrati-
schen Frauenbewegung im
gesamten Deutschen Reich
rasch zu einem deutlichen
Aufschwung. In Duisburg
sprach Martha Rohrlack, ei-
ne der führenden Agitato-
rinnen der sozialdemokrati-
schen Frauenbewegung,
1892 zum Thema „Das all-
gemeine Wahlrecht und die
Rechtlosigkeit der Frauen“.

Der Beginn des neuen Jahr-
hunderts konnte die Frauen
ermutigen. 1902 wurde das
Vereinsgesetz gelockert, als
das sog. „Segment“ einge-
führt wurde, ein abgeteilter
Raum innerhalb eines Ver-
sammlungslokals, in dem
die Frauen sich aufhalten
und den Worten der männ-
lichen Redner lauschen,
selbst jedoch nicht das Wort
ergreifen durften. So stan-
den die darauffolgenden
Jahre dann auch ganz im
Zeichen der Agitation und
Mobilisierung unter den
Frauen, um diese verstärkt
der Sozialdemokratie zu-
nächst als Sympathisantin-
nen, dann als Mitglieder zu-
zuführen. Erleichtert wurde

dieses Anliegen durch das
neue Reichsvereinsgesetz,
das 1908 verabschiedet wur-
de und den Frauen nun er-
möglichte, sich ohne die An-
drohung behördlicher Ver-
folgung politisch zu beteili-
gen und in Parteien und
Gewerkschaften als ordent-
liche Mitglieder zu organi-
sieren. 
Und dennoch reagierte die
sozialdemokratische Frauen-
bewegung mit gemischten
Gefühlen auf die neuen Be-
stimmungen. Sicherlich war
frau der politischen Gleich-
berechtigung wieder ein
Stück näher gerückt, aber
die liebgewordene Autono-
mie der Frauenbewegung
der Partei gegenüber stand
nun zwangsläufig zur Dis-
position. Dass Männer und
Frauen sich fortan gemein-
sam organisieren sollten,
stand außer Frage, dafür
hatte die Sozialdemokratie
in den zurückliegenden
zwanzig Jahren gekämpft.
Aber vor dem Hintergrund,
dass

„im Hinblick auf das ver-
folgte Ziel und unter Be-
rücksichtigung der vorlie-
genden Verhältnisse solche
von Genossinnen geschaffe-
ne Einrichtungen erhalten
bleiben, welche sich als
treffliche Mittel bewährt
haben, die weiblichen Par-
teimitglieder theoretisch zu
schulen und unter den Mas-
sen der weiblichen Bevölke-
rung Mitstreiterinnen für

den ... Klassenkampf des
Proletariats zu gewinnen
und sie der Organisation
neu zuzuführen“,
sah das im selben Jahr ver-
abschiedete Parteistatut be-
stimmte „Sonderregelun-
gen“ für weibliche Partei-
mitglieder vor. So sollten
Mitgliederversammlungen
der Genossinnen ebenso
beibehalten werden wie das
Frauenbüro beim Partei-
vorstand. Der aus heutiger
Sicht wohl spektakulärste
Passus lautete: 

„Die weiblichen Mitglieder
sind im Verhältnis zu ihrer
Zahl im Vorstand vertreten.
Doch muß diesem minde-
stens eine Genossin angehö-
ren.“ 

Quotenfrau oder Alibifrau?
In jedem Fall wissen wir
heute um die „Geschichts-
trächtigkeit“ der aktuellen
Debatten um die gleichbe-
rechtigte politische Parti-
zipation von Frauen und
insbesondere um die Mittel
und Wege innerparteilicher
Gleichstellungsbemühungen
in der Bundesrepublik. Aber
das ist eine andere
Geschichte.

In einer Partei Mitglied wer-
den zu dürfen, ist das eine,
an der Wahl der Parla-
mentsabgeordneten direkt
teilnehmen zu dürfen, das
andere. Der Ruf nach dem
Frauenwahlrecht wurde un-
ter den sozialdemokrati-
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schen Frauen immer größer,
weit über Deutschland hi-
naus, im europäischen Aus-
land. Am 26./27. August
1910 fasste die 2. Internatio-
nale Konferenz sozialisti-
scher Frauen in Kopenha-
gen auf Antrag der deut-
schen Delegation den Be-
schluss, wonach ein Ak-
tionstag, der 8. März eines
jeden folgenden Jahres, zur
europäischen Agitation für
die Einführung des Frauen-
wahlrechts genutzt werden
sollte: Der Internationale
Frauentag war ins Leben 
gerufen.

Der Kampf um das 
Frauenwahlrecht oder:
Für die Teilhabe an der 
politischen Macht

Die Frauenwahlrechtsfrage
erhielt also ab 1908 neuerli-
che Brisanz, nachdem
Frauen Zugang zu politi-
schen Parteien erhalten hat-
ten. Auch die bürgerliche
Frauenbewegung konnte
sich nun der politischen Di-
mension ihrer Arbeit nicht
länger verschließen. Schon
1902 hatten Frauen des sog.
„radikalen“ Flügels der bür-
gerlichen Frauenbewegung
den „Deutschen Verein für
Frauenstimmrecht“ gegrün-
det, der es sich zur Aufgabe
gemacht hatte, „die politi-
sche Gleichberechtigung auf

allen Gebieten zu erkämp-
fen“, und deren große pro-
pagandistische Erfolge die
Wahlrechtsforderung auch
in den Reihen des „gemä-
ßigten“ Flügels der Bürger-
lichen salonfähig gemacht
hatte.

In Duisburg lud der „Verein
für Frauenbestrebungen“,
der sich selbst für parteipoli-
tisch unabhängig erklärte,
zu einer Versammlung am
20. Januar 1909 ein, in der
Frau Prof. Krukenberg aus
Kreuznach einen Vortrag
zum Thema „Müssen Frauen
am Stimmrecht Interesse
nehmen?“ hielt, in dessen
Verlauf die Referentin kei-
nen Zweifel an ihrer Auffas-
sung ließ, dass das Frauen-
wahlrecht notwendig sei,
damit Frauen ihre eigenen
Interessen und Bedürfnisse
selbst vertreten könnten. 

Da die Forderung nach ei-
nem demokratischen Wahl-
recht für alle Bürgerinnen
und Bürger zu diesem Zeit-
punkt nur von den wenigs-
ten Parteien erhoben wur-
de, stellte sich für die
Frauen die Frage, welches
Wahlrecht zu fordern sei.
Sollte frau am Dreiklassen-
wahlrecht – dann auch für
Frauen – festhalten oder
sein Fortbestehen zumin-
dest billigend in Kauf neh-
men, etwa um der besseren
politischen Durchsetzbarkeit
der dann abgeschwächten
Forderung willen? 

Die Ortsgruppe Duisburg
des Frauenstimmrechtsver-
bandes für Westdeutschland
umschrieb 1912 ihre Hal-
tung zur Stimmrechtsfrage
wie folgt: 

„Wir erstreben das Frauen-
stimmrecht in Gemeinde,
Kirche und Staat unter den
gleichen Bedingungen, wie
die Männer es haben oder
haben werden.“

Aller politischen Zurückhal-
tung zum Trotz: Die männli-
che bürgerliche Öffentlich-
keit reagierte sichtlich ge-
reizt auf die Wahlrechtsdis-
kussion. Nachdem sich in
Weimar ein „Bund zur Be-
kämpfung der Fraueneman-
zipation“ gegründet hatte,
sah sich Gertrud Bäumer, die
Vorsitzende des Bundes
Deutscher Frauenvereine, zu
einer Erklärung veranlasst,
die auch in den „Duisburger
Mitteilungen aus dem
Vereinsleben“ veröffentlicht
wurde. In ihr heißt es u.a.: 
„Wir sind auch überzeugt,
daß die deutsche Frauenbe-
wegung in ihrer nun schon
über Jahrzehnte währenden
gewissenhaften Arbeit an
der Lösung einer der
schwierigsten und bedeut-
samsten sozialen Fragen un-
serer Zeit sich das öffentli-
che Vertrauen in genügen-
dem Maße gewonnen hat,
um gegen die Wirkungen
der unwahren und entstel-
lenden Behauptungen ihrer
Gegner geschützt zu sein.“

Auch die sozialdemokra-
tische Agitation unter den
Frauen hatte immer die eine
Frage zum Inhalt: „Wie kön-
nen wir die Frauen für die
Politik interessieren, sie als
Sympathisantinnen und –
später – auch als Mitglieder
gewinnen?“ Die Jahre vor
Beginn des Ersten Weltkrie-
ges standen dann auch in
Duisburg ganz im Zeichen
der Agitation und Demonst-
ration für das Frauenwahl-
recht, von dem sich die Par-
tei eine hohe Mobilisierung
unter den Frauen versprach. 
Am 8. März 1911 – dem er-
sten Internationalen Frauen-
tag – erreichte die Kam-
pagne einen Höhepunkt. 

Wilhelm Thielkorn, Redak-
teur der Niederrheinischen
Arbeiterzeitung, sprach vor
400 Menschen, darunter
350-375 Frauen, über die
„Frauen und das Wahl-
recht“. Laut Polizeibericht
führte er u.a. aus: 

„Seit Beginn der Arbeiter-
bewegung habe die Sozial-
demokratie schon auf dem
Standpunkte des gleichen
Rechts der Frauen gestan-
den. Es habe aber schwerge-
fallen, diesen Gedanken be-
sonders bei den Frauen
Eingang zu schaffen. Erst in
letzter Zeit nehme das
Interesse an der Frauenbe-
wegung sichtlich zu. Es sei
doch klar, daß die Frau heu-
te dasselbe Interesse am po-
litischen Leben haben müsse
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wie der Mann, da sie doch
gleich ihm die selben wirt-
schaftlichen Verhältnisse zu
erleiden habe.“

Die Teilnehmerinnen und
Teilnehmer der Versamm-
lung verabschiedeten nahe-
zu einstimmig eine Resolu-
tion, in der es hieß: 

„Die Frauen fordern das
Wahlrecht, um teilzuneh-
men an der politischen
Macht zum Zwecke der
Aufhebung der Klassenherr-
schaft und Herbeiführen der
sozialistischen Gesellschaft,
die erst das volle Mensch-
tum dem Weibe verbürgt.“

Die Internationalen Frauen-
tage vor dem Ersten Welt-
krieg wurden ein voller Er-
folg im Hinblick auf die Ent-
wicklung der Zahl der weib-
lichen SPD-Mitglieder. Der
sozialdemokratische „Agi-
tationsbezirk“ Niederrhein
war 1913 der drittgrößte in
Deutschland, und in Duis-
burg waren nach einer ge-
heimen Mitteilung des Mi-
nisteriums des Innern 785
weibliche Mitglieder einge-
schrieben gegenüber 3780
männlichen Mitgliedern, 
also ca. 17 Prozent.

Was so vielversprechend be-
gonnen hatte, fand 1914
ein jähes Ende: Der Aus-
bruch des Ersten Weltkriegs
ließ nicht nur die Forderung
nach dem Frauenwahlrecht
in den Hintergrund treten,

sondern er bewirkte auch
eine unvermutete Annähe-
rung der verschiedenen Flü-
gel der Frauenbewegung.
Denn der Kriegsbeginn im
August 1914 zog nicht nur
den politischen und sozialen
Burgfrieden zwischen So-
zialdemokratie und Gewerk-
schaften auf der einen und
wilhelminischem Staat auf
der anderen Seite nach sich,
sondern auch den Burg-
frieden zwischen den Ge-
schlechtern. Alle Frauen –
und zwar unabhängig von
ihrem sozialen Status – be-
währten sich im sozialen
Hilfsdienst und der kommu-
nalen Arbeit, in der Kinder-
fürsorge sowie im Kranken-
und Wöchnerinnendienst. 

Es war wohl diese Art der
Gemeinsamkeit, die es mit
sich brachte, dass gegen
Ende des Krieges bürger-
liche und sozialdemokra-
tische Frauen erstmals einen
gemeinsamen Aufruf zur
Einführung des Frauenwahl-
rechts veröffentlichten.
Nach Kriegsende war es
dann so weit: 

Als der Rat der Volksbeauf-
tragten am 12. November
1918 einen Aufruf an das
deutsche Volk richtete, war
dies die Geburtsstunde 
des Frauenwahlrechts in
Deutschland: 

„Alle Wahlen zu öffent-
lichen Körperschaften sind
fortan nach dem gleichen,

geheimen, direkten allge-
meinen Wahlrecht für alle
mindestens 20 Jahre alten
männlichen und weiblichen
Personen zu vollziehen.“

Frauen in der
Weimarer Republik
oder:
„Nicht mehr als 
ein schäbiger Platz 
zur linken Hand“

Nach der Durchsetzung des
Wahlrechts galt es, den
Standort der Frauenbewe-
gung innerhalb des politi-
schen Kräftefeldes neu zu
bestimmen; eine neue Ziel-
perspektive war vonnöten,
denn der Mittelpunkt der
Agitation der letzten zehn
bis zwanzig Jahre war ja ge-
wissermaßen über Nacht
hinfällig geworden. 

Zunächst stand das Werben
um Frauen als Wählerinnen
und Parteimitglieder im
Vordergrund der Aktivitä-
ten. Stärker noch als nach
der Verabschiedung des
Reichsvereinsgesetzes im
Jahre 1908 musste es nun
darauf ankommen, Frauen
in die Organisationsstruktur
der Parteien zu integrieren,
ohne die spezifischen Inte-
ressen und Probleme von
Frauen aus dem Auge zu
verlieren. Das Frauenwahl-
recht allein brachte die Dis-

kriminierung der Frauen in
der Gesellschaft noch nicht
zu Fall, auch nicht die Dis-
kriminierung der Frauen in
den Parteien. 

Das galt vor allem für die
bürgerlichen Parteien, die ja
zwangsläufig einen großen
Nachholbedarf an weibli-
chen Mitgliedern hatten.

Die Einführung des Frauen-
wahlrechts führte dazu,
dass die große Zahl weib-
licher Wahlberechtigter ei-
nen Konkurrenzkampf un-
ter den Parteien auslöste,
unabhängig von ihrer bishe-
rigen Haltung zur politi-
schen Gleichberechtigung
der Frau. 

Die bürgerlichen Parteien
befiel dabei im Vorfeld der
anstehenden Parlaments-
wahlen gewissermaßen „die
Angst vor der eigenen Cou-
rage“, was ihre Wahlchan-
cen unter weiblichen Wäh-
lern betraf. Aufgeschreckt
durch die revolutionären
Ereignisse der Jahre
1918/19, fürchteten sie die
politische Unerfahrenheit
und Unbekümmertheit vie-
ler Frauen, die sie vom
Gang zur Wahlurne abhal-
ten würden, und die hohe
Mobilisierungsrate unter
den sozialdemokratischen
Sympathisantinnen, der sie
nichts Entsprechendes ent-
gegenzusetzen hätten. 
Diese Gemütslage spiegelt
sich in einem Artikel in der
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Rhein- und Ruhrzeitung
(RRZ) vom 1. Januar 1919
wider, in dem es heißt: 

„Im Deutschen Reich haben
wir 3 Millionen mehr Frauen
als Männer. Die Frauen sind
also zahlenmäßig ausschlag-
gebend, sie tragen den grö-
ßeren Teil der Verantwor-
tung für den Gang, den die
Ereignisse nehmen. 

Die Frauen sind verpflichtet,
von dieser Macht Gebrauch
zu machen. Die sozialdemo-
kratischen Frauen sind sich
bewußt, daß ihre Stimme
zur Unterstützung ihrer
Partei nicht fehlen darf. Sie
werden vollzählig an der
Wahlurne erscheinen. Aber
wie sieht es mit der großen
Menge der bürgerlichen
Frauen aus, die auch heute
noch nichts von Politik wis-
sen wollen, weil bis heute
ihr persönliches Behagen
noch nicht gestört wurde
und sie nicht begreifen wol-
len, daß das Schicksal des
Bürgertums ... auf dem
Spiele steht, wenn sie sich
nicht wecken lassen wollen
aus ihrer Trägheit und nicht
die Gleichgültigkeit ab-
schütteln, mit der sie die
brennendsten Fragen unse-
rer Tage bis heute behan-
delt haben ... Die bürgerli-
che Frau, die heute noch
nicht erkennt, was von der
Pflichttreue bei den Wahlen
abhängt, versündigt sich
schwer an ihren Mit-
schwestern.“

Und geradezu beschwörend
hieß es in einem Wahlaufruf
der RRZ am 19.1.1919, dem
Tag der Wahl: 

„Wählerinnen, bedenkt,
daß der Wahlakt etwas Zeit
erfordert! Geht früh zur
Wahl. Lauft nicht fort, wenn
das Wahllokal überfüllt ist.
Ihr habt im Kriege ja ge-
lernt, „anzustehen“, wenn
es sich um Lebensmittelein-
kauf und dergleichen han-
delte. Nun beweist Eure 
Geduld, wo es Größeres gilt:
Das Geschick des Vaterlan-
des!“ 

Die Befürchtungen waren
offensichtlich unbegründet.
Denn als am 19. Januar
1919 die verfassungsgeben-
de Nationalversammlung
gewählt wurde, erhielten
die beiden sozialdemokrati-
schen Parteien lediglich 187
von 421 Mandaten, so dass
von einer sozialistischen
Mehrheit keine Rede sein
konnte.
Das Wahlverhalten der
Frauen bei diesem ersten
demokratischen Urnengang
war Gegenstand parteiinter-
ner wie öffentlicher Wahl-
analysen. Ihre Wahlbeteili-
gung war mit 82,3% (ge-
genüber 82,4% bei den
Männern) außerordentlich
hoch. 

Obwohl nur in wenigen
Wahlbezirken die Stim-
menzählung nach Ge-
schlechtern getrennt erfolg-

te, legen die verfügbaren
Daten den Schluss nahe,
dass die Sozialdemokratie
ein Frauendefizit von bis zu
4,5% reichsweit hinnehmen
musste. Diese Annahme fin-
det im Raum Duisburg ihre
Bestätigung. 

So schrieb die RRZ am 4.
März 1919 unter dem Titel
„Wie Frauen wählten“ un-
ter Berufung auf eine Wahl-
analyse in der „Niederrhei-
nischen Volksstimme“:

„Eine interessante Aufstel-
lung finden wir in der Nie-
derrheinischen Volksstimme
über die Wahlen in Ober-
hausen. Dort stimmten
Männer und Frauen ge-
trennt. ... 
Die radikalen Parteien ha-
ben demnach an dem von
ihnen stets geforderten
Frauenwahlrecht wenig
Freude. Ähnliche Erfah-
rungen wie in Oberhausen
hat man auch in den ande-
ren Städten gemacht, in de-
nen Frauen und Männer ge-
trennt wählten.“ 

Die Einführung des Frauen-
wahlrechts zog auch auf der
kommunalen Ebene grund-
legende Veränderungen
nach sich, da die bestehen-
den Gemeindeparlamente
aufgelöst wurden und Neu-
wahlen nach dem neu ge-
schaffenen demokratischen
Wahlrecht unter Beteiligung
von Frauen vorgenommen
werden mussten.

Anlässlich der Wahl zur
Duisburger Stadtverordne-
tenversammlung am 23.
Februar 1919 stellten die
Parteien insgesamt 24 weib-
liche Kandidaten auf, von
denen dann schließlich vier
als Abgeordnete in das
75köpfige Stadtparlament
einzogen: die beiden Leh-
rerinnen Margarethe Pasie
und Frieda Heidkamp für
die Deutsche Demokratische
Partei bzw. das Zentrum,
und für die Sozialdemo-
kratie die Hausfrauen Marie
Arning und Therese Cre-
mers. 64.464 Frauen waren
am Wahltag wahlberech-
tigt, und wie schon einen
Monat zuvor lag ihre Wahl-
beteiligung bei über 80%,
und ihre Vorliebe gehörte
mehrheitlich den bürger-
lichen Parteien.

Unter den sozialdemokrati-
schen Frauen herrschten
Enttäuschung und Ratlosig-
keit über die Zurückhaltung
vieler Frauen gegenüber der
Sozialdemokratie. 

Und so stand das Wahlver-
halten der Frauen im Mit-
telpunkt der Debatten des
sozialdemokratischen Frau-
entages des Bezirks Nieder-
rhein im Jahre 1920. In der
Analyse der Vorsitzenden
Marie Arning heißt es: 

„Durch die unklaren politi-
schen Verhältnisse der letz-
ten zwei Jahre, der Putsche
von Rechts und Links, der
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vielen Streiks, die immer
wieder das Wirtschaftsleben
erschütterten, werden die
Frauen verwirrt ..., so daß
sie gar nicht recht wußten,
wie sie entscheiden sollten,
weil von den bürgerlichen
Parteien alle Unruhen und
Putsche als sozialistische be-
zeichnet wurden.“ 

Gegen mangelnde politische
Standfestigkeit und Anfäl-
ligkeit für die Parolen der
politischen Gegner helfe
planmäßige Agitation, wel-
che wiederum eine starke
Organisation der Frauen in
der Partei voraussetze,
schlussfolgerte Marie Ar-
ning. Vor allem die Funk-
tionärinnen wurden wiede-
rum zur verstärkten Schu-
lung aufgefordert, 

„damit sie befähigt werden,
gleich den Männern, die all-
gemeinen Parteiinteressen
wahrzunehmen und die be-
sonderen Interessen der
Frauen ihrer Psyche gemäß
zu beurteilen und zu ver-
treten.“

Dieser Doppelstrategie ent-
sprechend veranstalteten
die sozialdemokratischen
Frauen in den zwanziger
Jahren wiederum zahlreiche
öffentliche Frauenversamm-
lungen in den Stadtteilen
vor Ort, in denen Frauen als
Wählerinnen und Mitglieder
geworben werden sollten.
Ähnliche Erfahrungen beim
Aufbau der Frauenarbeit

machten die Vertreterinnen
der bürgerlichen Parteien.
Trotz – oder gerade wegen
– des unerwarteten Erfolges
der konservativen Parteien
unter den weiblichen Wäh-
lern begannen die weib-
lichen Parteimitglieder mit
dem Aufbau einer eigen-
ständigen Organisationsar-
beit. Aufgeschreckt durch
die freiwillig-erzwungene
Rückkehr zahlreicher Frauen
aus dem Erwerbsleben in
die Familie und an den hei-
mischen Herd im Zuge der
Demobilmachungsmaßnah-
men, bildete sich in den Rei-
hen der Deutschen Demo-
kratischen Partei ein „De-
mokratischer Frauenaus-
schuss für Groß-Duisburg“,
der unter dem Motto „De-
mokratie und Frauenarbeit“
zu einer öffentlichen Frau-
enversammlung aufrief und
insbesondere solche Frauen
ansprach, „welche auf Ar-
beit angewiesen sind“. Fast
zur gleichen Zeit konstitu-
ierte sich in den Reihen der
Deutschnationalen Volks-
partei ein vorläufiger Frau-
enausschuss, der für den 23.
März 1919 zur Wahl des
Frauenausschusses aufrief. 

Das Mobilisierungspotential
und der Politisierungsgrad
der Frauen vor und wäh-
rend der Novemberrevolu-
tion konnten in der Folge-
zeit nicht stabilisiert wer-
den. Die staatsbürgerliche
Gleichberechtigung der
Weimarer Verfassung blieb

so eine Leerformel, nicht zu-
letzt deshalb, weil beide
Richtungen innerhalb der
Frauenbewegung letztlich
auf dem Standpunkt stan-
den, „daß Frauen und Män-
ner prinzipiell andere Inte-
ressen und Bedürfnisse hät-
ten und daher wenn auch
gleichwertig, so doch nicht
gleichartig seien“. Der An-
spruch auf umfassende ge-
sellschaftliche Gleichberech-
tigung wurde in der Praxis
de facto aufgegeben, das
Erreichte zu bewahren war
nun oberstes Gebot, vor al-
lem in den Reihen der bür-
gerlichen Frauenbewegung. 

Die sozialdemokratische
Frauenbewegung konzen-
trierte sich in der Folgezeit
fast vollständig auf das sozi-
alpolitische Engagement
innerhalb der Arbeiterwohl-
fahrt.

Die Mobilisierung der 
Kräfte für den sozialen Ge-
danken oblag nahezu aus-
schließlich den weiblichen
Mitgliedern der SPD. Die
Frauen konnten in diesem
Bereich ohne die sonst übli-
che Konkurrenz der Männer
tätig werden; denn die
Männer überließen ihnen
diesen Bereich unwiderspro-
chen – um sich um so inten-
siver auf dem Feld der „gro-
ßen“ Politik zu engagieren.

Das Ende der Frauenbewe-
gung in der Weimarer Re-
publik liest sich im Urteil ei-

ner Zeitgenossin, der Sozi-
ologin und Psychologin
Alice Rühle-Gerstel, wie
folgt: 

„Die Frauen, die das spezi-
fisch Weibliche programma-
tisch zur Geltung bringen
wollten, sind dahin gelangt,
daß sie die angezüchteten
Minderwertigkeiten und
Einseitigkeiten der Frau hei-
ligsprechen. Sie sind nur
noch ein riesiger Dach- und
Hausfrauenverein. Die Frau-
en, die tapfer, tollkühn und
oft blindlings den Mann in
seinem Feld einholen woll-
ten, stehen in der Gegen-
wart kaum noch im Lager
der Frauenbewegung.
Entweder sie begnügen sich
mit den erreichten Positi-
onen und leben individuell
als moderner Mensch ...
oder sie sind in das Lager
des Sozialismus übergegan-
gen ... Die Sozialistinnen ha-
ben zwar ihre Frauenpro-
bleme in die Parteipro-
gramme eingehäkelt, aber
mehr als einen schäbigen
Platz zur linken Hand haben
sie nicht erreichen können.“

So paradox es auch klingen
mag: 

Als die Frauenbewegung in
Deutschland nicht mehr ge-
spalten war, weil sich die
verschiedenen Flügel im
Laufe der Jahrzehnte in
Theorie und Praxis mehr
und mehr angeglichen hat-
ten, war sie als soziale und
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politische Kraft in Deutsch-
land praktisch nicht mehr
existent. Ungeachtet der
vielfältigen Aktivitäten von
Frauen in den kommenden
Jahrzehnten hat es bis zum
Beginn der siebziger Jahre
gedauert, bis sich eine neue
„soziale Bewegung“ der
Frauen gebildet hat, die in-
zwischen ihren Einfluss in
die verschiedenen gesell-
schaftlichen Bereiche hinein
ausgedehnt hat. 
Dabei begann die neue
Frauenbewegung in ihrem
Selbstverständnis zunächst
scheinbar ganz von neuem –
ohne Wissen um das Werk
ihrer Vorgängerinnen, ihrer
Erfolge, ihrer Niederlagen. 
Erst in jüngster Zeit ist die
Geschichte der Frauenbewe-
gung zur „Quelle wider-
ständigen Bewusstseins und

politischer Identifikations-
möglichkeiten“ geworden,
wie es die Frauenforscherin
Ute Gerhard ausgedrückt
hat, die nun das Schlusswort
haben soll:

„Das Private auch als das
Politische zu begreifen, die-
ses Leitmotiv des neuen Fe-
minismus aber macht nur
Sinn, wenn das bisher Pri-
vate nicht im Individuellen
verbleibt, wenn es gesell-
schaftlich Bedeutung ge-
winnt ... 
Zur Teilhabe an Kultur und
Politik und ihrer Verände-
rung, zu einem neuen
Selbstbewußtsein gehören
auch das Wissen und die 
kritische Auseinander-
setzung mit der eigenen 
Geschichte.“
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Die neue westdeutsche
Frauenbewegung entstand
Anfang der siebziger Jahre
einerseits als Reaktion auf
die 68er-Studentenbewe-
gung, die den Studentinnen
eine subalterne Position
und dienende Funktionen
zuwies, andererseits aus
nichtstudentischen Frauen-
initiativen gegen den § 218
StGB und in Auseinander-
setzung mit der amerikani-
schen Feminismusliteratur.

1

Im Laufe der siebziger Jahre
entwickelte sich – insbeson-
dere in Berlin, Frankfurt,
München und Hamburg –
eine feministische Subkultur
mit Frauenzentren, Selbst-
erfahrungsgruppen, Frauen-
häusern, Frauencafés, Frau-
enbuchläden, Frauen-Musik-
bands, Frauenverlagen, fe-
ministischen Gesundheits-
zentren, Frauenferienhäu-
sern und Frauenzeitungen,
um nur einiges zu nennen. 

Eine theoretische Position
war allen Feministinnen die-
ser Zeit gemeinsam: Sie ver-
standen sich als Teil der
autonomen Frauenbewe-
gung. 

„In diesem Autonomiebe-
griff ist die Unabhängigkeit
von kirchlichen und politi-
schen Organisationen selbst-
verständlich enthalten; im

Vordergrund steht der
Ausschluß der Männer, ...“ 2

Ursache der Ausgrenzung
von Männern war die allen
Feministinnen gemeinsame
Diskriminierungserfahrung
in den unterschiedlichsten
privaten und öffentlichen
Bereichen; sie war so zu ver-
stehen, dass 

„die Frauenbewegung ... in
erster Linie für Frauen, nicht
gegen Männer (kämpfte).
Männer spiel(t)en dabei 
eine nebensächliche Rolle.
Wir richte(te)n uns nur da
gegen sie, wo sie unsere
Befreiung verhindern
woll(t)en, um ihre Vorrechte
zu behalten.“ 3

Und so fing es in Duisburg
an:4

„Wir haben gemerkt, nur
gemeinsam sind wir stark!
Deshalb kommt zu uns ins
Frauenzentrum!“5

Das Frauenzentrum an
der Walzenstraße

Das Frauenzentrum an der
Walzenstraße, das bisher
einzige Duisburger Frauen-
zentrum, existierte von 1976

bis 1980. Es entstand auf
Initiative einiger Frauen, die
sich seit 1974 insbesondere
im 

„... Zuge der Auseinander-
setzung um den § 218 re-
gelmäßig getroffen hatten.
Sie tagten privat oder in
Kneipenhinterzimmern und
wuchsen bald dermaßen an,
daß es nötig wurde, Räume
für ein Zentrum zu mieten.
Zu dessen Gründungszeit
beteiligten sich ca. 70
Frauen an verschiedensten
Gruppen und Aktionen. Es
war ihr Zentrum, und sie
waren stolz darauf.“ 6

Zunächst entstand eine 
sogenannte „Beratungs-
gruppe“, „... die es sich zum
Ziel setzte, Frauen in Not-
lagen (Schwangerschaft,
Abtreibung, Verhütung,
Scheidung, Probleme mit
Kindern oder Partnern) zu
beraten und an entspre-
chende Einrichtungen oder
Personen weiterzuleiten.“ 7

Dieser Arbeitsschwerpunkt
resultierte auch aus der per-
sönlichen Biographie der
Gründungsfrauen, gehörten
doch eine Psychologin, eine
Ärztin und eine Sozialarbei-
terin zu ihnen, die mit ihrer
Fachkompetenz eine qualifi-
zierte Beratungstätigkeit
gewährleisteten.

„Und vor dem ersten
Kinderschrei’n muß ich mich
erst mal selbst befrei’n!“ 8

Aktivitäten des
Frauenzentrums

Es entstanden weitere Ar-
beitskreise, Gruppen und
Aktivitäten, die unterschied-
lich lang existierten. Die
Frauen trafen sich

– „in Selbsterfahrungsgrup-
pen, um persönliche Pro-
bleme zu besprechen und
aus dem Vergleich gegen-
seitiges solidarisches
Verhalten zu entwickeln 

– in der Beratungsgruppe,
die im Zentrum über
Schwangerschaft,
Abtreibung, Sterilisation
berät und über juristische,
soziale und medizinische
Fragen informieren will

– in der Theoriegruppe, um
die Grundsatzfragen und
Zielsetzungen der Frauen-
bewegung zu erarbeiten
und zu diskutieren

– in der Selbstverteidigungs-
gruppe wollen Frauen ihre
körperliche Unterlegen-
heit gegenüber Männern
abbauen.“ 9

Darüber hinaus gab es eine
Lesbengruppe, eine Film-

Das Private ist politisch
Über die Anfänge der autonomen Frauenbewegung in Duisburg
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gruppe, eine Selbstuntersu-
chungsgruppe, ein monatli-
ches Frauenplenum und
„offene gemütliche Aben-
de“. Insgesamt waren die
Arbeitsschwerpunkte im
Frauenzentrum mit denen
der westdeutschen und der
internationalen Frauenbe-
wegung identisch, und es
wurden „Studienreisen“
zwecks Erfahrungsaustau-
sches nicht nur in die Nach-
barstädte, sondern auch
nach Berlin und Paris unter-
nommen, wo sich gerade
Alice Schwarzer aufhielt.
Finanziert wurde das Frau-
enzentrum über Beiträge
und Spenden. Zu den Zen-
trumsfrauen gehörten Be-
rufstätige, Auszubildende
und Studentinnen, und ob-
wohl immer wieder um
„neue Frauen“ geworben
wurde, war

„das größte Problem ..., in
Kontakt mit Hausfrauen
oder Arbeiterfrauen zu
kommen. Alle Ansätze
schlugen fehl.“ 10

Im Juni 1980 schlossen die
Frauen ihr Frauenzentrum
an der Walzenstraße.

„Wir zogen Bilanz: Es exi-
stierte eine Vielzahl von
Gruppen (drei Selbsterfah-
rungs-, eine Selbstverteidi-
gungs-, eine Selbstuntersu-
chungsgruppe, Beratungs-,
Kunst- und Fotogruppe, Les-
bengruppe und der Offene
Abend für neue Frauen mit

vierzehntägiger Diskussion),
aber nur noch wenige Grup-
pen trafen sich im Zentrum.
Sie begründeten es damit,
daß es ihnen zu ungemüt-
lich sei.“ 11

1988 taten sich wiederum
einige Frauen zusammen,
um ein neues Frauenzen-
trum zu schaffen, den ein-
getragenen Verein „Frauen-
kulturzentrum“.12 Das Vor-
haben scheiterte jedoch
durch den Wegzug der
Initiatorinnen aus Duisburg.

Ursache für die Schließung
des Frauenzentrums an der
Walzenstraße war die Aus-
differenzierung der Duis-
burger autonomen Frauen-
szene in vielfacher Hinsicht.
Etliche Frauen engagierten
sich nach wie vor in Klein-
gruppen, die für die auto-
nome Frauenbewegung ty-
pisch waren und die zum
Teil auch zu Frauenzen-
trumszeiten existiert hatten.
Treffpunkte waren nun zum
Beispiel Privatwohnungen,
Kneipen und der Bücher-
treff „die Brücke“. Andere
Frauen wiederum vollzogen
eine Abkehr vom Konzept
der Selbsterfahrungs-
gruppe – 

„Frauenbewegung ist für
mich eine politische Bewe-
gung, die nach außen hin-
treten, zu den tagespoliti-
schen Ereignissen Stellung
(nehmen) muß und so erst
zu einem politischen Faktor

werden kann. Es genügt
nicht, sich in Selbsterfah-
rungsgruppen zurückzuzie-
hen, um etwas zu verän-
dern. Verändern können wir
nur, wenn wir neben unse-
ren privaten, täglichen Aus-
einandersetzungen mit den
Männern, die wir kennen,
eine politische Stärke ent-
wickeln, die ernstgenom-
men wird.“ 13

und wurden zum Beispiel in
Gewerkschaften, Parteien,
im Stadtelternrat oder an-
deren Organisationen aktiv.
Darüber hinaus begann ab
Ende der siebziger Jahre das
Eschhaus eine wichtige
Rolle für die autonome
Frauenbewegung in
Duisburg zu spielen.

„Die Nacht gehört uns …
auch!“ 14

Eschhaus – rauschende
Frauenfeste und vieles
mehr

Um 1979 wurde das Esch-
haus an der Niederstraße
verstärkt zum Forum und
zum Treffpunkt für die ver-
schiedensten Frauenaktivi-
täten und -gruppen. Hier
gab es Arbeitsschwerpunkte
zu den unterschiedlichsten
Themen, zum Beispiel:
Frauen und Kinder, Gen-
technologie, Sexualität von
Frauen, § 218 StGB. Es gab
eine Lesbengruppe und alle
zwei Wochen ein Sonntags-

frauencafé.15 Berühmt aber
waren die Frauenfeste im
Eschhaus, die auch von
Frauen weit über Duisburgs
Grenzen hinaus besucht
wurden. Ihre Magnetwir-
kung beruhte gleicherma-
ßen auf der akzeptierten
Atmosphäre und der Mög-
lichkeit zur Kommunikation.

„Lesben sind überall!? –
Und Duisburg? ...

Lesben bewegt euch,
und die Welt erlebt
euch!!!“

Die deutsche Lesbenbewe-
gung16 war von Anfang an
konstitutiver Bestandteil der
deutschen Frauenbewe-
gung; die Repression von
Lesben wurde und wird als
die Zuspitzung der allge-
meinen Diskriminierung von
Frauen verstanden. Den Les-
bengruppen – Anfang der
siebziger Jahre gab es die
erste deutsche organisierte
Lesbengruppe in Berlin –
kam immer eine wichtige
Funktion im Zusammenhang
des Coming-outs zu. 

„Der aus den USA impor-
tierte Begriff des 'Coming-
out', der die Bejahung des
eigenen Andersseins vor
sich selbst und vor der Öf-
fentlichkeit beinhaltet, wur-
de zur Perspektive einer er-
sten inneren Befreiung. Die
sich hieraus ergebenden
neuen Probleme (Angriffe

10, 11, 12, 13, 14, 15, 16
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von außen) konnten nur
innerhalb solidarischer
Gruppen aufgefangen und
neutralisiert werden.“ 17

Auch in Duisburg gab es
Lesbengruppen, und viele
Lesben waren nicht mehr
bereit, sich „in die Pseudo-
freiheit“ zu begeben.18 Den
Lesbengruppen diente das
Frauenzentrum an der
Walzenstraße und später
das Eschhaus als Treffpunkt.
Auch die Duisburger
Lesbengruppen hatten die
Funktion, der Tabuisierung
weiblicher Homosexualität
entgegenzuwirken und
Strategien des Coming-outs
zu entwickeln.

„Na, versuch‘s mal; setz‘
dich ab und geh‘ zur VHS!“

Exkurs: Erste
Frauenkurse an der
Volkshochschule19

Seit Ende der siebziger
Jahre gab es die ersten frau-
enspezifischen Kurse an der
VHS, zum Beispiel 1978/79
den Kurs „Zur Situation der
Frauen in Duisburg“. Die
Frauenkurse an den Volks-
hochschulen können zwar
nicht unter die autonome
Frauenbewegung subsu-
miert werden; hier wurde
aber versucht, über die frau-
enrelevanten Inhalte hinaus
Grundprinzipien der auto-

nomen Frauenbewegung
auch in einem institutionel-
len Rahmen umzusetzen.
Dies betrifft zum Beispiel
den Ausschluss von Män-
nern, der auch als Ursache
für die „Hochkonjunktur“
dieser Seminarform – bis
heute – bezeichnet werden
kann. In den Frauenkursen
an der Volkshochschule ge-
lang es, einem breiten Inte-
ressentinnenkreis den Bil-
dungserwerb in einem ak-
zeptierten Gruppenklima zu
ermöglichen:

„Als wertvolle Erfahrungen
... wurden ebenso beurteilt
die konkurrenzfreie
Atmosphäre, die Möglich-
keit, Erfahrungen auszutau-
schen, persönliche Erfah-
rungen zu relativieren,
Gemeinsamkeit festzustel-
len.“ 20

„Wir wollen kein Heim, son-
dern ein selbstverwaltetes
Haus, in dem ohne Männer
gearbeitet wird.“

Das Autonome
Frauenhaus – Frauen
helfen Frauen e.V. 21

Autonome Frauenhäuser
sind eine Reaktion der
Frauenbewegung auf die
tagtägliche Männergewalt
gegen Frauen. Sie sind
selbstverwaltete Wohnge-

meinschaften, die misshan-
delten Frauen eine Zuflucht
für sich und ihre Kinder bie-
ten. Theoretische Grund-
prinzipien sind die der
Selbstverwaltung und Auto-
nomie. 

„Wichtige Grundsätze der
Arbeit der Frauenhäuser
sind ihre Unabhängigkeit
von den hierarchischen In-
stitutionen der staatlichen
Sozialarbeit, das Prinzip der
Selbstverwaltung und au-
ßerdem ein grundsätzliches
Besuchs- und Mitarbeitsver-
bot für Männer. Männer
sind nicht nur ausgeschlos-
sen, weil sie den betroffe-
nen Frauen und Kindern mit
physischer Gewalt begegnet
sind. Auch in anderen Situa-
tionen waren für die Frauen
Macht und Autorität männ-
lich – in Gestalt der Polizei,
des Arztes, der Behörden.
Dem Erleben weiblicher
Ohnmacht soll das Modell
weiblicher Autonomie, also
die Möglichkeit eines von
Frauen selbstverantwortlich
gestalteten Lebensbereichs,
entgegengesetzt werden.“ 22

1976 wurde das erste deut-
sche Frauenhaus in Berlin
eröffnet. Bereits im Frühjahr
1977 schlossen sich Duisbur-
ger Frauen aus verschiede-
nen gesellschaftlichen Grup-
pen zu einer „Initiativgrup-
pe Frauenhaus“ zusammen,
und Anfang 1978 wurde das
autonome Frauenhaus er-
öffnet.

„Der Duisburger Verein
‚Frauen helfen Frauen e.V.'
gründete sich im Dezember
1977. Damit schloß er sich
den schon in vielen Städten
der BRD bestehenden Frau-
enhausinitiativen an, die
sich als Teil der autonomen
Frauenbewegung verstan-
den und die auf die drin-
gende Notwendigkeit einer
Zufluchtsstätte für mißhan-
delte Frauen und deren Kin-
der aufmerksam machten. 

Am 20.2.1978 konnte in ei-
nem städtischen Haus eine
Wohnung angemietet wer-
den. Die ersten Frauen wur-
den bereits aufgenommen,
als die Wohnung noch nicht
fertig war. 

Da sich die Wohnung bald
schon als zu klein erwies,
wurde im Mai 1979 ein
Haus mit Garten angemie-
tet. In diesem Haus können
acht Frauen und deren
Kinder aufgenommen wer-
den. Ziel der Arbeit mit den
Frauen ist unter anderem,
ihnen praktische Hilfe bei
der Lebensführung zu ge-
ben, sie zu ermutigen, ihre
Ansprüche gegenüber Be-
hörden geltend zu machen
und eine mögliche Wieder-
eingliederung ins Berufs-
leben zu forcieren. Frauen
helfen Frauen e.V. hilft ih-
nen, ihre Lebenssituation
für sich zu klären, ihre
Selbstständigkeit und Eigen-
verantwortlichkeit zu för-
dern und versucht, sie weit-
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gehend zu stabilisieren. Die
Kinder als Opfer der häus-
lichen Dramatik sollen er-
fahren, daß sie wichtig
s i n d  und ernst genom-
men werden. Sie sollen eine
möglichst schöne Zeit im
Frauenhaus erleben (Spiel,
Sport, kulturelle
Veranstaltungen). Nach dem
Verlassen des Hauses wird
den Frauen die Möglichkeit
geboten, in den
Stadtteilläden, lila Frauen-
treffs, Kontakte zu anderen
Frauen mit ähnlichen Inte-
ressen und Problemen auf-
zunehmen. Sie können an
Gruppenangeboten, wie
z.B. Nähgruppe, berufsori-
entierte Gruppe ‚sexueller
Mißbrauch von Mädchen',
Tanzgruppe und Bewegung
(Marxloh), teilnehmen. Der
Verein wird finanziert durch
Spenden, Mitgliedsbeiträge
und Bußgelder sowie durch
die jeweiligen Mietanteile,
die die Stadt Duisburg allen
Sozialhilfeempfänger/inne/n
zu zahlen verpflichtet ist.“ 23

Das Private wird 
öffentlich …

Die Anfänge der autono-
men Frauenbewegung in
Duisburg waren integraler
Bestandteil der westdeut-
schen neuen Frauenbewe-
gung mit ihrem Grundprin-
zip der Autonomie und der
praktischen Umsetzung der
theoretischen Erkenntnis,
dass das Private politisch ist
(ein Slogan der Frauenbe-
wegung).
Im Vergleich mit der Infra-
struktur frauenrelevanter
Einrichtungen zum Beispiel
in Berlin, München, Frank-
furt und Hamburg fällt al-
lerdings auf, dass in Duis-
burg eine zu geringe Basis
autonomer Frauen vorhan-
den war, die den Aufbau
weiterer feministischer Ein-
richtungen wie Frauenbuch-
läden, feministische Gesund-
heitszentren usw. hätten lei-
sten können. Dies korre-
spondiert mit der Entwick-
lung der neuen Frauenbe-

wegung im gesamten Ruhr-
gebiet, wo die Mehrzahl der
Frauen nicht in autonomen
Frauengruppen, sondern,
wie auch heute noch, in
Initiativen, Parteien und
Gewerkschaften mitarbei-
ten.24

Ab Anfang der siebziger
Jahre gab es auch in Duis-
burg eine breit ausdifferen-
zierte autonome Frauenbe-
wegung, die im Laufe der
Jahre – analog zu gesell-
schaftspolitischen und wirt-
schaftlichen Veränderungs-
prozessen – partiell ihre
Aktionsformen und Inhalte
modifizierte.
Spätestens mit Beginn der
neunziger Jahre erfolgte ein
struktureller Veränderungs-
prozess in der deutschen
Frauenbewegung, und ne-
ben den autonomen Frau-
engruppen wurde eine
Vielzahl von Frauenorgani-
sationen, -institutionen und
-netzwerken unter dem
Begriff der Frauenbewe-
gung subsumiert, der ur-

sprünglich mit dem Ent-
stehen der Neuen Frauen-
bewegung in erster Linie
auf die autonomen Frau-
engruppen bezogen wurde.
Heute gibt es die unter-
schiedlichsten Strömungen
und Positionen innerhalb
der Frauenbewegung, die
mit den verschiedensten
Strategien und Arbeitsin-
halten – auch innerhalb von
Institutionen, Parteien usw.
– für die Durchsetzung der
Gleichberechtigung der
Frauen arbeiten. Diese Aus-
differenzierung der deut-
schen Frauenbewegung25

spiegelt sich auch in Duis-
burg wider, und in der zu-
künftigen Entwicklung wird
es darauf ankommen, dass
im Interesse gemeinsamer
Ziele auch weiterhin eine
partielle Kooperation mög-
lich ist – gemäß dem 
Motto der autonomen
Frauenbewegung der siebzi-
ger und achtziger Jahre
„GEMEINSAM SIND WIR
STARK“.26
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seit ca. 1974

Die Kampagnen zur ersatz-
losen Streichung des § 218
StGB führen in Duisburg zur
Gründung von autonomen
Frauengruppen.

1976 – 1980

Frauenzentrum an der
Walzenstraße

1977

Initiativgruppe Frauenhaus

1978

Eröffnung des 
Autonomen Frauenhauses 
(Frauen helfen Frauen e.V.)

verstärkt ab 1979

Frauenaktivitäten 
im Eschhaus

Ende siebziger Jahre

erste Frauenkurse an d. VHS

seit 1980

Lila Frauentreff

seit 1983

Autonomes Frauen- und
Lesbenreferat an der Uni-
versität / Gesamthochschule 
Duisburg

seit 1983

„Notruf und Beratung für
vergewaltigte Frauen e.V.“
in Duisburg

1983/84 – 1987

Terre des femmes,
Ortsgruppe Duisburg

seit ca. 1985

Frauengruppe TROTZdem

seit Frühjahr 1985

Duisburger Frauenbündnis,
in dem autonome Frauen-
gruppen mitarbeiteten

seit September 1989

Mütterzentrum
„Mütterauflauf“

seit Januar 1991

Frauenradiogruppe, erste
Sendung des Frauenradio-
magazins „Dauerwelle“
(Bürgerinnenfunk) 1

seit Juli 1991

Wildwasser Duisburg e.V.

1999

Derzeit gibt es folgende
autonome Frauengruppen
bzw. -vereine in Duisburg,
die untereinander in einem
Arbeitskreis vernetzt sind
und partiell mit anderen
Frauenvereinen usw. zusam-
menarbeiten: 
Frauen helfen Frauen e.V.,
das autonome Frauenhaus,
Notruf und Beratung für
vergewaltigte Frauen e.V.,
Mütterzentrum „Café

Mütterauflauf“ e.V.,
Wildwasser Duisburg e.V.,
Mabilda e.V. und das auto-
nome Referat für Frauen-
und Lesbenpolitik an der
Gerhard-Mercator-Univer-
sität Gesamthochschule
Duisburg

„Wer keinen Mut zum Träumen hat – 
hat keine Kraft zu kämpfen.“
Chronologie der autonomen Frauenbewegung 
in Duisburg bis 1999
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Wenn Sie in allen bis etwa
1980 gedruckten Texten zur
Geschichte Duisburgs im
Mittelalter lesen – und das
sind nicht wenige – und da-
nach suchen, was da zur
Geschichte der Frauen (all-
gemein und im Besonderen)
gesagt wird, dann werden
Sie feststellen, dass Frauen
nur an drei bis vier Punkten
erwähnt werden und zwei,
höchstens drei mit Namen
genannt werden, nämlich
Griet Muskens, die Arztsche,
Agnes Muisfelts, die Hexe,
und Margarete von Münch,
die Äbtissin von Kloster
Duissern.

Wenn Sie daraufhin sagen,
die Historiker haben zu we-
nig auf die Frauen geachtet,
gebe ich Ihnen Recht.
Würden Sie allerdings sa-
gen, die Historiker haben
absichtlich die Frauenge-
schichte unterdrückt, sage
ich, das ist Unfug.

Auch ich habe bis vor viel-
leicht zehn oder zwölf Jah-
ren die Quellen nicht spe-
ziell unter dem Gesichts-
punkt „Frauen“ gelesen. 

Tut man das, stößt man in
der Tat viel öfter auf irgend-
welche Nachrichten, die
man früher einfach überle-
sen hat, da man ja ganz et-
was Anderes suchte.

Da ich nun seit einigen Jah-
ren – zumindest beim Quel-
lenstudium – die Frauen
ständig im Hinterkopf habe,
wäre es mir heute ein Leich-
tes, Ihnen 40 Minuten lang
Geschichtchen zu Frauen in
Duisburg und im Mittelalter
zu erzählen, Episoden an-
einander zu reihen, aber so
leicht will ich es Ihnen und
mir doch nicht machen. Ich
möchte Ihnen vielmehr zu-
nächst klarmachen, was es
heißt, Informationen zur
Frauengeschichte zu sam-
meln, zu Einzelschicksalen
oder zur Lage insgesamt.

Zum Einstieg aber erzähle
ich Ihnen doch eine Ge-
schichte. Der Mönch Caesa-
rius aus dem Kloster Heister-
bach, der um 1220 lebte,
sammelte alles an Wunder-
geschichten, was er nur be-
kommen konnte, und fasste
sie in zwei großen Sammel-
werken zusammen. Im 31.
Kapitel des 10. Abschnittes
seines „Dialogus Miraculo-
rum“ berichtet er über ein
Wunder, das sich in Duis-
burg ereignete:

Bei einem großen Brand,
der – wie das im Mittelalter
so üblich war – ein ganzes
Stadtviertel zu vernichten
drohte, war auch das Haus
einer Witwe gefährdet, das
mitten in dem Gebiet lag.

Diese Frau pflegte Bier zu
brauen und zu verkaufen
(„vidua quaedam cervisiam
braxare ac vendere sole-
bat“). Als das Feuer immer
näher kam, nahm sie alle ih-
re Gefäße, mit denen sie
den Käufern das Bier abzu-
messen pflegte, und stellte
sie in die Tür des Hauses,
gewissermaßen den Flam-
men in den Weg („omnia
sua vasa, quibus cervisiam
emptoribus mensurare sole-
bat, ad ostium domus con-
tra flammas ponens ...“).
Dann betete sie zu Gott,
wenn sie jemals mit diesen
Gefäßen einen Käufer be-
trogen habe, möge das
Feuer ihr Haus verzehren,
wenn aber nicht, möge es
verschont bleiben. Das Haus
blieb verschont, und stau-
nend sahen die Menschen,
wie die Flammen an dem
brennbaren Material leck-
ten, ohne es zu entzünden.
Ein Wunder!

Ich bin auf diese Geschichte,
die Sie nicht in den gedruk-
kten Stadtchroniken finden
werden, gestoßen, als ich im
Caesarius blätterte, den ich
geschenkt erhalten hatte.
Also ein echter Zufallsfund,
denn kein Mensch kann alle
gedruckten mittelalterlichen
Quellen durchlesen in der
freudigen Gewissheit, schö-
ne Zufallsfunde zu machen.

Es wäre sicher sinnvoller als
„Denver“ oder „Dallas“ zu
sehen, aber zumindest kann
jemand, der beruflich mit
Historie zu tun hat, so nicht
vorgehen.

Es lassen sich aber doch an
diesem Beispiel einige
grundsätzliche Dinge erör-
tern, es wird klar, dass Vor-
bedingungen zu erfüllen
sind, wenn man mit Aus-
sicht auf Erfolg in mittelal-
terlichen Quellen forschen
will.

Die erste und simpelste Vor-
bedingung: Man muss La-
tein können und zwar ziem-
lich fließend, denn der Ori-
ginaltext (auch in der ge-
druckten Ausgabe) ist na-
türlich lateinisch.

Die zweite: Wenn man an
die Quellen direkt herange-
hen will, also an ungedruck-
tes Material (und das ist die
Masse des Schriftgutes),
muss man Handschriften le-
sen können, oder bereit
sein, sich mühsam einzuar-
beiten. Das oft zitierte
Sütterlin reicht da nicht aus.

Drittens: Man muss – um ei-
ne solche Meldung richtig
interpretieren zu können –
einen gewissen Background
haben, einen Rahmen, ein
Koordinatensystem, in das

Frauen im Mittelalter in Duisburg 
Eine Forschungsaufgabe und ein Forschungsproblem!
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man einordnen kann, was
man da vorfindet.

Bleiben wir bei der erzähl-
ten Geschichte. Hier wird
nicht einfach eine Frau ge-
nannt, sondern eine Witwe.
Das ist kein Zufall, sondern
es ist im Mittelalter normal,
dass eine Frau – wenn sie
dazu in der Lage ist – den
Beruf ihres Mannes weiter-
führt. Wir können davon
ausgehen, dass es auch in
diesem Fall so war. Oder die
Sache mit den Gefäßen. 

Auch wir messen ja Flüssig-
keiten heute mit Hohlma-
ßen, und wohl jeder hat
sich schon über ein nicht
richtig gefülltes Bierglas ge-
ärgert. Im Mittelalter maß
man aber auch Getreide,
Mehl, Hülsenfrüchte, ja so-
gar Käse in solchen Hohlge-
fäßen, die geeicht waren
und überwacht wurden,
aber so eine Kupferkanne
konnte ja mal an einer we-
nig auffälligen Stelle eine
Beule bekommen – und
dann stimmte das Maß nicht
mehr.

Sie können jetzt natürlich
sagen, das ist doch alles
nicht so wichtig, aber ich sa-
ge Ihnen, es gibt viele Fälle,
in denen es absolut notwen-
dig ist, die allgemeine Situa-
tion, die Rechtslage, zu ken-
nen, um einen Fall richtig
einordnen und verstehen zu
können.
Ich habe das etwas breit

ausgeführt, weil ich Ihnen
begreiflich machen will,
dass eine in heutiger Zeit
sehr beliebte und weit ver-
breitete Methode  – nach
dem Motto „Die Historiker
haben versagt, also gründen
wir eine Arbeitsgruppe oder
stellen einige ABM-Kräfte
ein, die werden das dann
aufarbeiten, was bisher ver-
säumt wurde.“ –, dass diese
Methode zum Scheitern ver-
urteilt ist, wenn die geschil-
derten Voraussetzungen
nicht erfüllt sind.

Ich bin ausgegangen von ei-
nem Zufallsfund, komme
jetzt aber zu einem anders
gelagerten Fall, nämlich der
systematischen Forschungs-
arbeit, die fast immer auch
Archivarbeit ist. Stellen Sie
sich vor, es wäre möglich
gewesen, so eine ideale
Arbeitsgruppe zu bilden:
ein bis zwei Leute, die Me-
diävistik studiert haben und
sich in Stadtgeschichte aus-
kennen, dazu noch einige
Interessierte, die sich einar-
beiten wollen.

Was müssten Sie tun? Nun,
ins Archiv kommen und
Quellen lesen.

Welche Quellen?

Da es im Regelfall keine
speziellen Quellen zur Frau-
engeschichte gibt, bleiben
nur die ganz normalen
Quellen, die wir bei allen hi-
storischen Fragestellungen

heranziehen. Klammern wir
die Urkunden einmal aus, so
wären das: Stadtrechtsord-
nungen, Gerichtsprotokolle,
Stadtrechnungen, Steuer-
akten (falls vorhanden), Ge-
richtsakten, Konsistorial-
akten, Testamente (falls vor-
handen) und Neubürger-
listen. (Sie werden da zwar
keine Frauen finden, die
Neubürger wurden; aber
um diese Aussage machen
zu können, müssen Sie diese
Liste über fünf Jahrhun-
derte erst einmal durchge-
ackert haben.)1

Um Ihnen eine Vorstellung
zu vermitteln, zeige ich
Ihnen hier einmal eine
Stadtrechnungsrolle aus
dem Jahre 1561/62. Hier fin-
den Sie die immer wieder
zitierte Nachricht über
Agnes Muisfelts, die mehr-
fach unter der Folter be-
fragt wurde, ob sie Hexe
sei. Sie war wirklich eine
„starke Frau“, denn sie
widerstand der Folter und
wurde der Wasserprobe
unterworfen. Man warf sie
auf das Wasser, um zu se-
hen, ob sie „swemmete
oder nit“. Bei dieser Probe
wurde der oder die zu Prü-
fende mit zusammengebun-
denen Händen und Füßen
ins Wasser geworfen.
Schwamm der Körper oben,
war der Teufel im Spiel, die
Person war also Hexe. Ging
sie unter, war sie unschul-
dig. 
Das Verfahren war nicht

sehr menschenfreundlich,
aber es stimmt nicht, wenn
es immer heißt, man war
hierbei so oder so dem Tode
geweiht. Die zu prüfende
Person hing nämlich an ei-
nem Strick, wurde also,
wenn sie versank, sofort
wieder hochgezogen – und
von einmal Wasserschlucken
stirbt man nicht. Es ist anzu-
nehmen, dass es mit Agnes
Muisfelts diesen Ausgang
genommen hat, denn wäre
sie oben geschwommen,
dann hätte sie als Hexe ge-
golten. Es hätte eine Hin-
richtung gegeben – und da-
bei wären Kosten angefal-
len und wieder in der Rech-
nung erschienen.

Ich habe in einem Band der
Duisburger Forschungen ei-
nen kleinen Aufsatz veröf-
fentlicht, der sich mit einem
Fall von Kindestötung be-
schäftigt, der sich im 16.
Jahrhundert ereignet hat.2

Gerichtsakten liegen nicht
vor, ich musste aus den
Stadtrechnungen arbeiten.
Dort war ich bei der Suche
nach ganz anderen Dingen
auf diese Frau, Grietgen von
Nottuln, gestoßen, sah, dass
sie im Gefängnis saß, las,
dass sie peinlich, d.h. unter
der Folter verhört wurde,
und wollte mehr über das
Schicksal der Frau wissen.
Bis ich dann soweit war, den
Aufsatz schreiben zu kön-
nen, musste ich mich durch
zwei dieser Bände durchle-
sen (sie sind noch nicht sy-
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stematisch geordnet), mus-
ste mich über geltendes
Recht informieren, welche
Strafe die Rechtsordnung
für Kindsmord – wie der ju-
ristische Terminus bis ins 20.
Jahrhundert lautete – vor-
sieht. Ich musste aber auch
andere Quellen finden, bis
hin zu den Wetterverhält-
nissen in diesem Jahr, denn
erst mit deren Kenntnis
wird klar, warum ein so lan-
ger Zeitraum zwischen Ur-
teil und Vollzug der Todes-
strafe verstrich.

Das endliche Resultat all
dieser Mühe ist ein Aufsatz
von zehn Seiten, der ein
Einzelschicksal schildert,
aber kaum verallgemeinern-
de Aussagen zulässt. Sie se-
hen also, es ist ein äußerst
hartes Brot, aus den Quellen
zu arbeiten.

Eine weitere Gefahr liegt in
der Art der Quellen.
Quellen mit normierenden,
rechtsetzenden Texten lie-
fern meist nur Informatio-
nen über den allgemeinen
rechtlichen Hintergrund
wie: Frauen haben das Bür-
gerrecht, Frauen dürfen das
Geschäft ihres Mannes wei-
terführen, Frauen können
Eide vor Gericht leisten usw.

Dies alles ist sehr wichtig,
aber man hätte doch auch
immer gern etwas Persön-
liches, echte Schicksale sozu-
sagen. Und steigt man in
Gerichts- und Konsistorial-

protokolle ein, dann wird
man fündig. Hier ist aber
Selbstzensur angesagt.
Denn schreibt man hier ein-
fach alles aus was man fin-
det, dann entsteht ein völli-
ges Zerrbild, ein Kuriositä-
tenkabinett, ähnlich so, als
wollte man das Weltgesche-
hen aus der Lektüre der
Bildzeitung erklären. Denn
hier trifft man ja nur auf
das Ungewöhnliche, auf das
von der Norm Abweichen-
de. Auch das muss man sich
erst einmal klarmachen und
versuchen, auch hier aus
den interessanten Einzelfäl-
len das Allgemeingültige
herauszufiltern.

Ich kann Ihnen versichern,
dass es nicht einfach ist, die-
se Klippen zu umschiffen,
die ich Ihnen aufgezeigt ha-
be. Nachdem ich nun hof-
fentlich Ihre Sensibilität für
diese Klippen und Fallstricke
geschärft habe, möchte ich
jetzt noch einiges von dem
vortragen, was man denn
heute schon zu dem Thema
„Frauen im mittelalterlichen
Duisburg“ mit einiger Si-
cherheit sagen kann.

Es gibt keine Frauen in den
politischen Gremien, in den
Herrschaftsorganen der mit-
telalterlichen Stadt; es gibt
auch keine Hinweise darauf,
dass irgendein Bestreben
vorhanden gewesen wäre,
aus dieser politischen Pas-
sivität herauszutreten; so et-
was kommt nur in den Krei-

sen des Hochadels vor – bei
Königinnen oder Herzogin-
nen. (Das Bauernmädchen
Johanna von Orleans ist ei-
ne absolute Ausnahmeer-
scheinung.) Insofern ist ein
kämpferischer Buchtitel 
wie „Frauen machen Ge-
schichte“ für die mittelalter-
liche Stadt schlicht falsch.
Dort haben Frauen Ge-
schichte erlebt oder erlitten,
aber nicht gestaltet.

Immerhin: Frauen haben ge-
nauso Anteil am Bürger-
recht wie Männer, ihr Bür-
gerrecht besteht auch nach
dem Tode des Mannes wei-
ter. Kommt ein Mann von
außerhalb, so erleichtert
ihm die Heirat mit einer
Bürgerin oder einer Bür-
gerstochter den Erwerb des
Bürgerrechtes – er muss nur
die halbe Gebühr entrich-
ten. Zieht ein Ehepaar zu
und erwirbt das Bürger-
recht, so gilt das für beide,
auch wenn nur der Mann
vermerkt wird.
Sprechen wir von Frauen im
Berufsleben. Dass es so et-
was im Mittelalter über-
haupt gab, ist den Histori-
kern eigentlich erst in den
letzten 10-15 Jahren so rich-
tig bewusst geworden.
Zunächst einmal werden
Frauen oft in Berufen er-
wähnt, die in den medizi-
nisch-pflegerischen Bereich
gehen. Um 1400 wird ein
Meister Johann Engelsmann
mehrere Jahre von der Stadt
als Arzt besoldet; als dann

1427/28 bei einer Fehde ei-
ne Anzahl von Duisburger
Bürgern getötet und ver-
wundet wurden, wurden
letztere von Drutgen
Engelsmann auf Kosten der
Stadt gepflegt. Sie war
möglicherweise die Tochter
des Arztes. 1532 wird Griet
Muskens als „arztsche“ be-
soldet, und dass Frauen als
Hebammen tätig waren,
muss wohl nicht besonders
hervorgehoben werden. Im
16. Jahrhundert wurden
auch mehrfach sogenannte
„Pestfrauen“ angestellt, die
während der Seuche die
Kranken zu versorgen hat-
ten.

Die früheste Erwähnung ei-
ner berufstätigen Frau habe
ich Ihnen schon bei Beginn
meines Vortrages geschil-
dert – Sie erinnern sich an
die Bierbrauerin. Eine be-
sonders tüchtige Wirtin mit
Namen Aleit Roßkoten ler-
nen wir im 15. Jahrhundert
etwas näher kennen, denn
von ihr hat sich ein An-
schreibebuch erhalten, in
dem sie nicht nur den ange-
kauften und ausgeschenk-
ten Wein notiert und mit ih-
rer Herrschaft, der Familie
Volden, abrechnet, sondern
auch die Namen ihrer Gäste
und deren Verzehr aufführt,
was eine eigene Untersu-
chung wert wäre.
Im Jahre 1434 gibt es in
Duisburg 13 Krämer, davon
sind 3 Frauen, und eine von
ihnen macht den größten
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Umsatz, zahlt nämlich mit
16 Albus die meiste Steuer,
während der kleinste Laden
nur einen Albus zahlt. Im
selben Jahr gab es 6 Bäcker
und 7 Bäckerinnen. In die-
sem Beruf waren die Frauen
also sogar in der Überzahl.

Auch in zünftigen Berufen
waren Frauen tätig. In der
neuen Verfassung (1446)
der alten Leineweberzunft
werden Meister und Meis-
terin nebeneinander ge-
nannt und der Knecht (was
hier Geselle bedeutet) mit
„der Frau oder Magd, die
wie ein Knecht dient“ in
Rechten und Pflichten
gleichgestellt!

1460 wurde eine Einschrän-
kung im Schneider- und
Tuchschereramt getroffen,
denn man stellte fest, das
Handwerk sei herabgekom-
men, weil viele Frauen und
Mägde es außerhalb der
Zunft betrieben und also
nicht deren strengen Qua-
litätskontrollen unterwor-
fen waren. Sie dürften da-
bei bleiben, müssten aber in
die Zunft eintreten. Künftig
aber sollten Frauen das
Handwerk nicht mehr
selbstständig ausüben, nur
Witwen das ihrer Männer
fortführen dürfen.

Andererseits war im
Rahmen des Wollenamtes
das Färben und Kämmen
der Wolle reine Frauensa-
che, aber es kam in Duis-

burg nicht zu reinen Frau-
enzünften wie in Köln, wo
es Seidenmacherinnen,
Garnmacherinnen und
Goldspinnerinnen in eige-
nen Zünften gab.

Nachweisbar sind aber auch
viele vermögende Frauen,
die Einkünfte aus Renten
(im Klartext aus Geldverleih)
bezogen, ihr Vermögen also
selbstständig verwalteten.
Ich habe das einmal für drei
Jahre nachgeprüft. Im Jahre
1381 hatte die Stadt an fol-
gende Leibzüchter, wie sie
genannt wurden, also an
Personen, von denen sie
Geld geliehen hatte, Renten
(Zinsen) zu zahlen: an 28
Männer, an 16 Frauen und
an 3 Ehepaare! 1385 waren
es 18 Männer, 9 Frauen und
1 Ehepaar und 1407 schließ-
lich 17 Männer und 13
Frauen (davon 7 Kloster-
frauen) – der Anteil der
Frauen ist also doch sehr
hoch und hat eine steigen-
de Tendenz.

Mit den Klosterfrauen habe
ich bereits eine andere In-
stitution eingeführt, in der
viele alleinstehende Frauen
im Mittelalter ihre Lebens-
form fanden, die relativ
zahlreichen Kloster- und
Beginenkonvente. Während
die Klöster die Tendenz hat-
ten, sich zu adeligen Da-
menstiften zu entwickeln,
bei denen man vor der Auf-
nahme seine Herkunft nach-
zuweisen hatte, waren die

Beginenkonvente nicht be-
sonders wählerisch in der
Aufnahme ihrer Mitglieder.
Hier wurde auch über den
Makel der unehelichen Ge-
burt hinweggesehen, wie
die Erwähnung der Begine
Styne Tack zeigt, die um die
Wende des 14. zum 15.
Jahrhundert lebte. Sie wird
in einer Urkunde ganz un-
befangen als „Maes Tacken
bastart dochter“ bezeich-
net!

Wohlhabenden Frauen
kommt man auch noch in
einer ganz anderen Quelle
auf die Spur, nämlich im
Verzeichnis der Walderben.
Das sind Personen, die am
Duisburger Wald erbberech-
tigt sind, d.h. sie verfügen
über Nutzungsrechte, ideel-
le Anteile, die wie reale
Grundstücke verkauft und
vererbt werden. Es ist dies
eine Gruppe von Bürgern,
die der Oberschicht zuzu-
rechnen sind. (Auch Ger-
hard Mercator war ein sol-
cher Walderbe.) Um 1550
werden unter ihnen rund
170 Männer, 20 Frauen und
12 Institutionen genannt.
Die Frauen sind wirklich die
als Eigentümerinnen auftre-
tenden Einzelpersonen; die
Ehefrauen werden im Re-
gelfall mit ihren Männern
genannt.

Mit der Waldnutzung durch
die Schweinemast – wenn
Eicheln und Bucheckern reif
waren, wurden die Schwei-

ne, die fast jeder hielt, zur
Mast in den Wald getrie-
ben, wobei aber die Zahl
genau festgelegt wurde –
hängt ein Fall zusammen, in
dem eine Frau sich mit der
städtischen Obrigkeit anleg-
te und natürlich den Kür-
zeren zog. 1543 wurde ge-
gen Tryn Michels vorge-
bracht, „dat sy hesselich up
einen E(hrsamen) raidt ge-
kallet hedt un gesacht:
Huilden sy die fercken uit
dem bosch, soe wulden sy
die wyver mit steynen wer-
pen und ick, sprack sy, will
dat irste syn.“ Tryne wurde
dazu verurteilt, die Stadt zu
verlassen und sich im Ge-
richtsbezirk von Duisburg
nicht mehr blicken zu las-
sen. Wie es üblich war, wur-
de das strenge Urteil dann
auf Bitten ermäßigt und sie
zur Zahlung von einem
Goldgulden Strafe begna-
digt.

Eine Grundstücksspekulan-
tin können Sie in Lisken
Coellers sehen. Ihr ließ der
Rat 1538 ausrichten, sie sol-
le nach Stadtrecht ihr unbe-
bautes Grundstück in der
Brüderstraße am Kirchhof
bebauen. Tut sie das nicht,
wird die Stadt das Grund-
stück an sich ziehen, also
enteignen.

Hier standen Frauen als
Angeklagte vor Gericht,
aber sie konnten auch selbst
Prozesse führen und um ihr
Recht streiten. 1543 hat
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Trintken van Ulenbroch in
Köln einen Prozess gegen
Junker Johann van Stom-
meln laufen. Sie schwört vor
dem Notgericht in Duisburg
mit „upgerichten Fingeren“,
dass sie in Köln – da sie dort
nicht bekannt ist – keine
Bürgen auftreiben kann,
und erhält deshalb einen
Schein (ein Leumundszeug-
nis) vom Duisburger Gericht.
Etwa zur gleichen Zeit ver-
klagt eine Dienstmagd ihre
Herrin um ausstehenden
Lohn – hier ist sehr interes-
sant, dass sie die Frau des
Hauses verklagt, die also 
offenbar das Recht hatte,
Dienstboten einzustellen
und zu bezahlen.

Es gab also eine beachtliche
Gruppe wohlhabender und
entsprechend selbstbewuss-
ter Frauen, wie aber sieht 
es am entgegengesetzten
Ende der Skala aus, bei den
Armen?

Bevor man eine Aussage
versucht, muss man zu-
nächst etwas zu dem Begriff
der Armut im Mittelalter sa-
gen, der zwar eine gewisse
Verwandtschaft mit dem in
jüngster Zeit gepflegten
Armutsbegriff hat (nach
dem auch ich bis zu meinem
36. Lebensjahr unterhalb
der Armutsgrenze gelebt
habe), aber nichts mit dem
Armutsbegriff der letzten
100 Jahre zu tun hat.
In der mittelalterlichen
Stadt, in der soziales Anse-

hen ganz eindeutig vom 
Besitz abhing, finden sich
Arme nicht in öffentlichen
Ämtern, was allerdings
nicht nur eine Frage von
Unterdrückung ist: Es gibt
Urkunden, in denen aus-
drücklich gesagt wird, dass
z.B. die Schöffen nur aus
den Reihen der Reichen und
Mächtigen gewählt werden
sollen, da ein Armer, von
den Drohungen eines Rei-
chen eingeschüchtert, es
nicht wagen würde, Recht
nach dem Gesetz zu spre-
chen.

Aber es gibt auch einen an-
deren Aspekt, der uns heute
völlig fremd ist – der Arme
hatte einen festen Platz in
der mittelalterlichen Gesell-
schaft, die ja doch christlich
geprägt war. Der Arme war
in jedem Falle „näher zu
Gott“ – das Gleichnis, wo-
nach eher ein Kamel durch
das Nadelöhr geht als der
Reiche in den Himmel, war
noch sehr bewusst! Der Rei-
che spendete von seinem
Reichtum, und der Arme bat
zu Gott für den Reichen, lei-
stete also eine Gegengabe,
die der Reiche dringend nö-
tig hatte. Das war geradezu
institutionalisiert bei Mess-
Stiftungen, bei denen je-
dem Armen, der der Messe
beiwohnte und also für den
Stifter betete, eine Münze
oder ein Brot gegeben wur-
de.
Aber gab es denn so viele
Arme, dass sich darüber zu

sprechen lohnt? Es gibt für
Duisburg keine Steuerlisten,
die die Einwohnerschaft er-
fassen und klassifizieren;
aus anderen Städten wissen
wir, dass die Habenichtse,
wie sie oft hießen, bis zu
60% der Bevölkerung aus-
machten.

Damit können also nicht die
Armen gemeint sein, an die
Sie vielleicht gedacht ha-
ben, die Bettler vor den
Kirchentüren, die Krüppel,
die Bresthaften – die gab es
natürlich mehr als genug,
aber nicht in dieser Zahl,
nein, es ist eben der andere
Begriff von Armut.

Was bedeutet also „arm“ in
den schriftlichen Quellen
der Zeit?

In den Quellen meint „arm
und reich“ die ganze Bevöl-
kerung, der hörige Bauer ist
der arme Mann; der zum
Tode Verurteilte ist der ar-
me Mann; wer eine Bitt-
schrift an den Magistrat
richtet, bezeichnet sich als
arm.

Wer weniger besaß, als sei-
ner ständischen oder gesell-
schaftlichen Position eigent-
lich entsprach, war arm.
Wer so wenig Vermögen
oder Einkünfte hatte, dass
er sich in einer schwierigen
Situation (Teuerung) nicht
selbst helfen konnte, war
arm. Ein solcher „Armer“
konnte durchaus ein Haus

besitzen, womöglich noch
eine Kuh, er konnte ein
Handwerk ausüben (das ihn
nicht ausreichend ernährte)
oder sonst einen Beruf (z.B.
Hirte), er war trotzdem arm.

Wie mit solchen Armen um-
gegangen, wie sie unter-
stützt wurden, das lässt sich
in detaillierter Form erst
von dem Zeitpunkt an be-
schreiben, seit dem die Ar-
menfürsorge von der Stadt
überwacht wurde, was etwa
seit der Mitte des 16. Jahr-
hunderts der Fall ist.

Vorher war dies (von priva-
ter Mildtätigkeit abgese-
hen) primär Sache der Kir-
che, und dazu gibt es keine
schriftlichen Quellen. Wir
erfahren zwar von der pri-
vaten Stiftung des Hospitals
(Gasthaus) vor 1318, von der
Einrichtung der Altäre und
ihrer Ausstattung, von Stif-
tungen an das Gasthaus,
aber nicht von der eigent-
lichen Tätigkeit. Das ändert
sich erst für das 16. Jahr-
hundert, als detaillierte
Abrechnungen des Gast-
hausmeisters vorhanden
sind. Daraus ergibt sich, dass
das Gasthaus nicht nur für
die dort stationär unterge-
brachten Armen sorgte,
sondern auch für die ande-
ren Armen, die durchreisen-
den Bettler ebenso wie für
die sogenannten Hausar-
men, die entweder im eige-
nen Haus wohnten, eventu-
ell bei Verwandten, oder
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auch in einem der gestifte-
ten Armenhäuser am Salva-
torfriedhof – hier wurden
zwischen 1555 und 1579
acht Häuser für diesen
Zweck gestiftet! – oder am
Kalkhof.

Am Salvatorfriedhof stand
auch das sogenannte Alt-
frauenhaus neben der alten
Schule, das wie diese ja erst
im Zweiten Weltkrieg zer-
stört wurde.

Etwa 50-90 Personen (zu
zwei Dritteln Frauen) erhiel-
ten Wochengelder, also eine
regelmäßige Unterstützung.
Sie erhielten Brennmaterial,
Holz und sogar Kohlen, die
gekauft werden mussten; es
gab Leinen und Wolltuch;
Barbier und Scharfrichter,
die als Ärzte für die Armen
fungierten, wurden bezahlt;
es gab Schulgeld und Lehr-
geld für arme Kinder; ja so-
gar für Studenten gibt es
vereinzelt Beihilfen.

Hatte der Arme eine Kuh
und kein Geld, um die Ge-
bühr für die städtische Wei-
de zu bezahlen, wurde auch
die ganz oder teilweise er-
setzt, und schließlich über-
nahm die Armenkasse auch
die Bestattungskosten.

Ein Beispiel für eine sehr ex-
tensive Unterstützung bie-
tet uns eine Frau mit Na-
men Mechtild Weggen.
Bereits ihr Vater hatte Ar-
menunterstützung bezogen;

nach seinem Tode lebte sie
noch 42 Jahre in ihrem Haus
am Burgplatz von dieser Un-
terstützung!

Woher kam das Geld des Ar-
menhaushaltes, der vom
Umfang her ein Drittel bis
zur Hälfte des städtischen
Haushaltes ausmachte?

Einmal aus den Erträgen der
Stiftungen, die dem Gast-
haus gemacht oder direkt
von den Armenprovisoren
verwaltet wurden. Dann
gab es in den Kirchen Almo-
senkästen, die regelmäßig
unter Aufsicht geleert wur-
den und erhebliche Beträge
einbrachten. Auch gab es
die sogenannten Weinkauf-
gelder. Wenn z.B. ein Haus
verkauft wurde, gab es nach
alter Sitte anschließend für
die Schöffen und Zeugen ei-
nen guten Umtrunk. 
Im 16. Jahrhundert wurde
das durch eine Zahlung an
die Armenkasse abgelöst –
als 1609 die Äbtissin
Margarete von Viffhusen
das spätere Dreigiebelhaus
für die Duisserner Nonnen
erwarb, fielen 20 Taler
Weinkaufs- oder Armengeld
an.

Beim Tode eines Armen, der
lange unterstützt worden
war, griff die Armenverwal-
tung allerdings auch auf
dessen Hinterlassenschaft
zu, um durch Verkauf wie-
der zu Geld zu kommen (13
Gulden im Jahre 1601).

Ein Versuch, an Gelder für
die Armenkasse zu kom-
men, schlug allerdings fehl:
Auf der Ratskammer wurde
eine Armenbüchse aufge-
stellt – nachdem sie 1586 in
drei Monaten nur 11 Gul-
den und 10 Albus einge-
bracht hatte, verschwand
sie wieder in der Versen-
kung.

Da also bis zu zwei Drittel
der unterstützten Armen
Frauen waren, ging ich auch
von einem solchen Ergebnis
aus, als ich mich daran
machte, für das Jahr 1534
die Personen auszuzählen,
die sogenannte Holzzeichen
erhielten, womit sie berech-
tigt waren, im Wald unent-
geltlich Brennholz zu holen.
Diese Holzzeichen waren
aus Blei, viereckig und mit
einem Adler gestempelt. Sie
wurden „den armen gege-
ven, die tho erm waren,
holt t'copen; und sullen dat
teyken op der mouwen off
op den boussen hangen,
wanneyr sy holt dragen“.
Die Liste der Personen, die
„umb Gades willen holdt
dragen moegen“, umfasst
70 Personen, davon – Über-
raschung – 35 Frauen und
35 Männer! Wieso das,
nachdem ansonsten doppelt
so viele Frauen unterstützt
werden wie Männer? Ich
habe noch keine Erklärung,
aber auch das ist ein gutes
Beispiel dafür, dass man in
der Geschichtsforschung

nicht zu schnell irgendwel-
che Schlüsse ziehen darf,
sondern wo immer es mög-
lich ist, auf die Quellen zu-
greifen muss.

Nun haben wir schon eini-
ges über die berufstätigen
Frauen gesagt und etwas
über die, die aus eigenem
Vermögen leben konnten,
und auch über die Unter-
stützungsbedürftigen. Jetzt
wäre es ja doch ganz nett,
wenn wir auch noch etwas
über die verheirateten
Frauen, womöglich über ihr
Familienleben, sagen könn-
ten. Sie werden nicht über-
rascht sein, wenn ich sage,
dass so etwas natürlich ex-
trem schwierig ist. Hier tritt
der Fall ein, dass man nur
dann etwas erfährt, wenn
es nicht mehr so richtig
stimmt und Gerichtsver-
handlungen anstehen. Das
kann natürlich passieren,
bevor es überhaupt zu einer
Ehe kommt. Als 1538 Agnes
Koep merkt, dass Konrad,
Diener in der Familie Tibis,
mit dem sie offenbar liiert
war, eine andere Frau heira-
ten will, verklagt sie ihn,
„so hie dan oer oer ere
hefft genomen“, will dafür
den penninck (Kranzgeld),
Wochengeld für die Geburt
und für acht Jahre Kindes-
unterhalt zu je sieben Gul-
den. Konrad hält dagegen,
er hätte sie heiraten wollen,
ihren Vater um sie gefragt,
aber der hätte sie ihm nicht
geben wollen, deshalb kein
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Kranzgeld. Das Wochengeld
gesteht er ihr zu, aber nicht
den Kindesunterhalt, denn
sie hätte das Kind freiwillig
behalten; er hätte auch
Freunde und Verwandte,
die das Kind aufgenommen
hätten. Leider erfahren wir
meistens – und auch in die-
sem Falle – nicht, wie die
Sache ausgeht. Es wird dann
den Parteien aufgegeben,
sich untereinander zu eini-
gen, was dann auch pas-
siert.

Stichwort Kinder: Wir wis-
sen, dass durchschnittlich
auf eine Ehe etwa elf Ge-
burten kamen, aber sechs
bis sieben Kinder starben
schon sehr jung. 
Wer einmal 14 Jahre alt ge-
worden war, war derart im-
munisiert, dass er schon fast
die heutige Lebenserwar-
tung hatte. 

Wenn Sie also irgendwo le-
sen, dass die Menschen im
Mittelalter alle nur 30 Jahre
alt geworden sind, so ist das
nur eine der gefürchteten
statistischen Aussagen, die
zwar richtig sind, aber ein
völlig falsches Bild ergeben.
Allerdings waren die Frauen
durch die vielen Geburten

in sehr hohem Maße ge-
fährdet; viele starben im
Kindbett, und man kann be-
sonders an Testamenten er-
kennen, dass oft in einem
Haushalt Kinder eines Va-
ters, aber zweier bis dreier
Mütter leben. Zu einer Zeit,
in der eine Ehescheidung
noch unbekannt war, ein
Zeichen dafür, dass die Ehe-
frauen jung verstorben sind.
Andererseits wurden Frauen
auch damals schon oft älter
als Männer. Ergebnis dieser
verzwickten Situation: Wir
sind nicht einmal in der
Lage, mit Sicherheit zu sa-
gen, ob in den mittelalter-
lichen Städten Männer-
oder Frauenüberschuss herr-
schte. Beide Thesen werden
mit guten Argumenten ver-
treten.

Aber ich hatte Ihnen Einbli-
cke in das Zusammenleben
in der Ehe versprochen –
vielleicht besser über die
rechtliche Situation der Ehe-
frauen – und will zumindest
zwei Beispiele bringen.
Die Stadtkören (also die
Rechtssatzung) der Stadt
Duisburg bestimmen, dass
niemand etwas aus seinem
Besitz veräußern darf „buy-
ten wetten, wyll und con-

sent syner elicker Huysfrou-
wen“, also ohne Wissen,
Willen und Zustimmung sei-
ner Ehefrau. Die Frau muss-
te also über den Besitz des
Ehepartners mit verfügen.
(Sie stand sich also wesent-
lich besser als etwa im 19.
Jahrhundert.)

Ein anderer Paragraph be-
sagt, wenn jemand des
Ehebruches überführt wird
– „hye were man offt
wyeff“ –, der soll den
Schandstein tragen oder der
Stadt zehn Goldgulden
Strafe zahlen nach Ermessen
des Rates. Also auch im Fall
des Ehebruches werden
Frau und Mann gleich be-
handelt – zumindest vor
dem Gesetz. Wie darüber
gedacht wurde, entzieht
sich ohnehin einer gesetzli-
chen Regelung.

Ein letztes, ganz konkretes
Beispiel aus dem Jahre 1538.
Drutgen von Alsfelt verklagt
den Meister Joeris Kern auf
Zahlung einer versproche-
nen Geldsumme. Worum es
da geht, erfahren wir nicht,
aber sie schildert vor Ge-
richt, was sie erlebt hat, als
sie zu Joris kam und das
Geld haben wollte.

„Hefft Joerien gesacht te-
gen syn huysvrau: Aleken,
ick hab Drutken in maten
vurscreven 20 Gulden ge-
laifft. Doett die kist up und
gefft oer die 20 Gulden.
Hefft Aeleken geantwort:
Joerien, heb ghy oer ge-
laifft, soe betailt oer dan!“

Also saß die Frau wohl auf
der Geldkiste, im Interesse
der Duisburger Ehemänner
möchte ich allerdings wün-
schen, dass nicht alle Frauen
so resolut waren.

Ich möchte hier aufhören.
Ich hoffe, ich habe Ihnen
bewusst machen können,
mit welchen Mühen es ver-
bunden ist, in mittelalter-
lichen Quellen über ein
ganz bestimmtes Thema ge-
zielt zu forschen, dass es
aber auch lohnend und reiz-
voll sein kann, diese Mühen
auf sich zu nehmen. Aller-
dings wäre es ein Fehl-
schluss, glauben zu wollen,
man könne ein Thema wie
die Geschichte der Frauen
im Mittelalter mal so eben
auf die Schnelle „aufarbei-
ten“.

32



Die Entwicklung der wirt-
schaftlichen und sozialen
Verhältnisse des 19. Jahr-
hunderts brachte um die
Jahrhundertwende in be-
sonderem Maße eine zu-
nehmende Gefährdung, ja
Verwahrlosung von Kindern
und Jugendlichen.
Konfessionelle Verbände
übten in den Strafvollzugs-
anstalten Gefängnisfürsorge
aus.

Bereits 1833 eröffnete der
Pfarrer in Kaiserswerth, The-
odor Fliedner, mit seiner
Frau das erste Zufluchtheim
für entlassene Strafgefange-
ne in seinem Gartenhäus-
chen. Auch die Polizei konn-
te sich nicht verschließen,
den Gefährdeten früher zu
begegnen. Im Polizeipräsidi-
um Berlin wurde eine „Hilfs-
stelle für Frauen“ eingerich-
tet. Die erste dort wirkende
Fürsorgedame, Margarete
Dittmer, betreute hilfsbe-
dürftige Jugendliche, und
zwar überwiegend obdach-
lose Umhertreiber. Der
preußische Staat stellte
1903 zum ersten Mal für
konfessionelle Verbände
Geldmittel bereit, um die
Fürsorgetätigkeit von Frau-
en bei der Polizei zu ermög-
lichen. Dies geschah zu-
nächst in Hannover 1904,
weitere Städte folgten dem
Beispiel. Die Polizeifürsorge-
rinnen arbeiteten als Ange-

stellte konfessioneller Für-
sorgeorganisationen. Die
Polizeibehörde in Stuttgart
stellte als erste eine Frau als
„Polizeiassistentin“ vollamt-
lich ein. Ihr wurde die Be-
treuung von Mädchen über-
tragen, die sittlich gefähr-
det oder bereits der Prosti-
tution verfallen waren. Die
erste Polizeiassistentin wei-
tete ihr Arbeitsgebiet auf
die Betreuung von Kindern
aus, die in ihrer Entwicklung
bedroht waren (z.B. bei
Misshandlung und Ausnut-
zung durch Pflegeeltern).

Preußen forderte in einer
Verfügung vom 15.07.1918
für die Polizei amtlich ange-
stellte, vorgebildete Fürsor-
gerinnen. Der Schwerpunkt
der Arbeit lag in der Betreu-
ung der obdachlosen, sexu-
ell gefährdeten Jugendli-
chen und besserungswilli-
gen Prostituierten.

Unter dem Einfluss von Pa-
stor von Bodelschwingh er-
weiterte sich die Polizeifür-
sorgearbeit. Die Vollstre-
ckung von halb- bis zweijäh-
rigen Arbeitshausstrafen bei
Prostituierten (§ 362, Abs. 3,
Satz 2 R/StGB) wurde ausge-
setzt, wenn sich die Verur-
teilten den von den Fürsor-
gestellen getroffenen Maß-
nahmen zu ihrer sozialen
Einordnung nicht entzogen.
In Zusammenarbeit mit den

Gerichten mussten Unter-
künfte für die Betroffenen
geschaffen werden. Durch
ihre praktischen Erfahrun-
gen waren die Polizeifürsor-
gerinnen nahezu ausnahms-
los Gegnerinnen der Regle-
mentierung von Prostitu-
tion. Sie schlossen sich der
„Internationalen Abolitioni-
stischen Föderation“ an, die
in England von Josephine
Butler ausging. Prostitution
wurde als Krankheit angese-
hen und sollte durch soziale
Reformen überwunden wer-
den. Minderjährige Prostitu-
ierte (18 bis 21 Jahre) wur-
den nach Verwarnung dem
Pflegeamt überstellt.

Die Entwicklung der Frauen-
arbeit bei der Polizei wurde
aber auch noch von ande-
ren Reformbestrebungen
beeinflusst. Das Reichsstraf-
gesetz (R/StGB) von 1871
berücksichtigte in den Para-
graphen 55 bis 57 erstmals
in Deutschland das jugendli-
che Alter Straffälliger. Die
Strafmündigkeitsgrenze
wurde auf das 12. Lebens-
jahr festgesetzt, es mussten
für die Jugendlichen bis
zum 18. Lebensjahr mildere
Strafen verhängt werden. In
der Folgezeit wurde ernst-
lich versucht, für die in der
Entwicklung begriffenen
Jugendlichen das Vergel-
tungsstrafrecht in ein Erzie-
hungsstrafrecht umzuwan-

deln. Diese Gedanken brei-
teten sich auch im Bereich
der Kriminalpolizei aus.
Polizei- oder Pflegeamtsfür-
sorgerinnen setzten sich
nicht nur für die jugend-
lichen Prostituierten, son-
dern auch für andere krimi-
nelle Jugendliche ein. Ihre
Berichte und Erziehungsvor-
schläge wurden den Ge-
richten zugeleitet. Um die
Jahrhundertwende setzte
auch die Erkenntnis ein,
dass jungen Menschen als
Zeugen oder Opfer strafba-
rer Handlungen eine beson-
dere Beachtung zukomme.
Die Vernehmung von Min-
derjährigen sollte durch ge-
eignete geschulte Kräfte 
erfolgen, möglichst nicht
durch Polizeibeamte, son-
dern durch befähigte
Richter. 

Da dies in der Praxis zu
Schwierigkeiten führte,
wurde diese Tätigkeit von
Fürsorgerinnen durchge-
führt, in erster Linie Polizei-
fürsorgerinnen. So findet
sich in den Dienstanweisun-
gen der Polizeifürsorgerin-
nen in vielen deutschen
Städten eine ausdrückliche
Anweisung, Vernehmungen
von Kindern und Jugendli-
chen bei Sexualdelikten zu
übernehmen. Vorreiterin
der Frauen bei der Polizei
war Anna Pappritz, die die
Auffassung vertrat, dass wo

Frauen in der Polizei
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immer die Polizei sich mit
Kindern und weiblichen
Jugendlichen zu befassen
habe, es dort auch Frauen
geben müsse, die bereit und
geeignet seien, alle erfor-
derlichen Maßnahmen
durchzuführen. So kam es,
dass in Köln während der
Besatzungszeit am 1.8.1923
drei deutsche Polizeibeam-
tinnen in den Exekutiv-
dienst eingesetzt wurden. 
Sie richteten nach engli-
schem Vorbild einen Strei-
fendienst zur Erfassung ob-
dachloser, sittlich gefährde-
ter weiblicher Jugendlicher
und auch älterer, der Prosti-
tution verdächtiger Frauen
ein. Da sich kein Kostenträ-
ger für die erfolgreich ar-
beitende weibliche Polizei
fand, wurde sie am 1.5.1925
wieder aufgelöst.

Am 01.04.1924 trat das
Reichsjugendwohlfahrtsge-
setz (RJWG) in Kraft, im
ganzen Reichsgebiet wur-
den Jugendämter gegrün-
det. Da jetzt ein zuständiges
Amt existierte, war die
Überlegung nicht unberech-
tigt, ob sich die sozialfürsor-
gerisch geschulte Frau in-
nerhalb der Polizei erübri-
ge. Sie wurde aber weiter-
hin zur Betreuung der kind-
lichen und jugendlichen Ob-
dachlosen und Umhertrei-
ber mit viel Erfolg einge-
setzt. 

In der Folgezeit ergab sich
ein uneinheitliches Bild in

der Frauenarbeit bei der Po-
lizei. Jede Stadt hatte eige-
ne Regelungen. In Hamburg
wurde z.B. eine selbstständi-
ge Kriminalinspektion ein-
gerichtet. Das Hauptarbeits-
gebiet war die Vernehmung
kindlicher und jugendlicher
Zeugen bei Sexualdelikten.
Nach Auflösung der Kölner
weiblichen Polizei brachten
mehrere politische Parteien
unabhängig voneinander
Anträge im Preußischen
Landtag auf Schaffung einer
weiblichen Polizei ein. 

Das veranlasste den Preußi-
schen Minister des Inneren,
im Herbst 1925 die Leiterin
der Kölner Frauenwohl-
fahrt, Frau Erkens, zur Kri-
minalpolizei nach Frankfurt
/ Main zu berufen. Sie wur-
de im Februar 1926 nach
bestandenem Examen erste
Kriminalkommissarin. 
Zu Beginn der dreißiger
Jahre umfasste der Stellen-
plan in Preußen 116 Plan-
stellen für die weibliche
Kriminalpolizei, die bei 16
staatlichen Polizeipräsidien
jeweils unter weiblicher
Leitung in einem Kommissa-
riat, in Berlin einer Kriminal-
inspektion mit drei Kommis-
sariaten eingesetzt waren.
Die Kommissaranwärterin-
nen wurden gemeinsam mit
den männlichen Kollegen
ausgebildet, es war aber ein
Sonderunterricht über die
Aufgabengebiete der Weib-
lichen Kriminalpolizei (WKP)
vorgesehen. 

Der Nationalsozialismus
lehnte Frauenarbeit bei der
Polizei im Prinzip ab. Ver-
heiratete Beamtinnen muss-
ten als „Doppelverdiener“
ausscheiden. Die preußi-
schen Beamtinnen leisteten
in alter Weise unauffällig
wirklich qualifizierte Arbeit,
die bei den Leitern der Kri-
minalpolizei und bei den
Gerichten Anerkennung ge-
noss. Da die eingesetzten
Beamtinnen in den Städten
unterschiedliche Arbeit ver-
richteten, wurde die Leite-
rin der WKP in Berlin beauf-
tragt, Richtlinien für die Ar-
beit der Frauen vorzuberei-
ten. Sie wurde seit 1937
durch die Reichsfrauenfüh-
rung dabei unterstützt. 

Einer Tagung der Polizei-
frauen ist es zu verdanken,
dass der Erlass vom
24.11.1937 über die „Neu-
ordnung der weiblichen
Kriminalpolizei“ durch den
Vertreter der Kriminalpo-
lizei im Reichssicherheits-
hauptamt verlesen wurde.
Die Dienststelle unterstand
unmittelbar dem Leiter der
Kriminalpolizei. Auf eine
weibliche Leitung wurde
dabei Wert gelegt. Die Be-
amtinnen hatten kriminal-
polizeiliche Arbeit zu erfül-
len, sollten aber Bindeglied
zwischen Polizei und Für-
sorge sein. Am 06.05.1940
wurde im Runderlass des
Reichsicherheitshauptamtes
die Einstellung und Ausbil-
dung der weiblichen Krimi-

nalbeamten geregelt. Vor-
aussetzung für die Übernah-
me zur WKP war eine abge-
schlossene volkspflegerische
Ausbildung oder eine
gleichwertige Vorbildung.
Als Bewerberinnen wurden
zugelassen:
Jugendleiterinnen, Juristin-
nen, Dipl.-Volkswirtinnen
mit Erfahrung in sozialer
Arbeit, Arbeitsdienstführe-
rinnen oder Personalrefe-
rentinnen im Bund Deut-
scher Mädel (BDM) nach
mehrjähriger Bewährung in
dieser Arbeit (Ausbildungs-
dauer: ein Jahr). 
Später wurden in Ausnah-
mefällen Krankenschwes-
tern, Kindergärtnerinnen
und Hortnerinnen oder
kaufmännisch vorgebildete
Frauen mit besonderer
Eignung für den Polizei-
beruf eingestellt (Ausbil-
dungsdauer: zwei Jahre). 

Neben der Bearbeitung von
Strafverfahren gegen straf-
unmündige und weibliche
Jugendliche wurde Wert auf
die vorbeugende Tätigkeit
gelegt, um ein Abgleiten
Minderjähriger in die Krimi-
nalität zu verhindern. Die
Ausbildung der Beamtinnen
als Kriminaloberassistentin
dauerte zwei Jahre, danach
erfolgte die Beförderung
zur Kriminalsekretärin und
nach zwei bis drei Jahren
zur Kriminalobersekretärin.
Die Ausbildung zur Krimi-
nalkommissarin war in ei-
nem Sonderlehrgang mög-
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lich. Darüber hinaus wurde
begonnen, Stellen als Krimi-
nalrätin in den WKP-Etat
aufzunehmen.
Ein besonderes Problem
stellte zu dieser Zeit die Un-
terbringung gefährdeter
und krimineller Jugendli-
cher dar. So wurden 1940/42
Jugendschutzlager geschaf-
fen. Sie waren fachlich dem
Referat der WKP unterstellt.
In dieser Zeit entstanden 65
WKP-Dienststellen mit ins-
gesamt 600 Beamtinnen.
Am 03.11.1944 (SVA III 860 /
43 MbliV) wurden die Richt-
linien über die Behandlung
der Kinder und Jugendli-
chen bei der Polizei erlas-
sen.

Im Jahre 1945 wurde die Or-
ganisation der WKP durch
den allgemeinen Zusam-
menbruch vernichtet. Nur
vereinzelte Dienststellen
konnten ihre Arbeit wieder
aufnehmen. Nach der Beset-
zung des deutschen Reichs-
gebietes nach 1945 durch
amerikanische, englische,
französische und russische
Truppen wurden die einzel-
nen Besatzungszonen fast
hermetisch gegeneinander
abgeschlossen. Die jeweilige
Besatzungsmacht bestimmte
auch das Polizeisystem der
ihr unterstellten Zone. Die
Besetzung Berlins durch rus-
sische Truppen ging an den
in der Stadt verbliebenen
Beamtinnen der WKP nicht
spurlos vorüber. So wurden
viele Beamtinnen, unter ih-

nen die Kriminalrätin Frie-
drike Wieking, von der rus-
sischen Besatzungsmacht
grundlos und ohne Nach-
weis einer persönlichen
Schuld jahrelang interniert.

Während in den Ländern
Bayern, Württemberg, Ba-
den und Rheinland-Pfalz die
WKP in begrenztem Um-
fange tätig blieb, fasste die
englische Besatzungsmacht
den Plan, eine weibliche
Polizei im Bereich ihrer Mi-
litärregierung aufzubauen.
Die Militärregierung machte
die WKP nicht, wie es vor
1945 der Fall war, zu einer
selbstständigen Organisa-
tion, sondern zu einem Be-
standteil der Gesamtpolizei.
Nach englischem Muster
wurden junge Frauen zu
gleichen Bedingungen wie
die männlichen Bewerber
eingestellt. Sie machten ei-
nen zweimonatigen Kurz-
lehrgang. (Früher dauerte
die Ausbildung bei vorgebil-
deten Anwärterinnen ein
Jahr.) Die Beamtinnen wur-
den uniformiert und muss-
ten jeden Morgen mit den
Männern zum Appell antre-
ten, wobei nach englischen
Kommandos marschiert und
exerziert wurde. 

Die großen sozialen Umwäl-
zungen der Nachkriegszeit
brachten ein starkes Anstei-
gen der Jugendkriminalität
und Jugendgefährdung mit
sich. Die Aufgaben der uni-
formierten weiblichen Poli-

zei lagen in der Hauptsache
in der Bekämpfung dieser
Erscheinungsformen. Die
Streifentätigkeit zur Ein-
dämmung der Prostitution
(viele Frauen waren ge-
schlechtskrank) nahm zu
dieser Zeit einen großen
Raum ein. 

Als erste Polizistin in Duis-
burg wurde Mathilde Gün-
ther am 01.03.1946 einge-
stellt. Dies geschah auf-
grund einer Verfügung „für
den Neuaufbau der deut-
schen Polizei in der briti-
schen Zone“, erlassen vom
Hauptquartier der britischen
Militärregierung. Es folgten
zehn weitere Einstellungen
von Frauen, die im Haupt-
quartier des Chefs der Po-
lizei (K 1) und beim Ab-
schnitt „Süd“ (Krim.-Inspek-
tion „Süd“) und „Nord“
(Krim.-Inspektion „Nord“)
beschäftigt wurden. Zur Lei-
terin der Weiblichen Polizei
(WP) wurde am 15.07.1946
die Kriminalmeisterin Pill-
mann bei der Stadtkreispoli-
zei Duisburg ernannt. Die
Dienststelle unterstand di-
rekt dem Leiter der Krimi-
nalpolizei. Die Beamtinnen
der WP versahen ihren
Dienst in Uniform und Zivil-
kleidung. Die WP führte kei-
ne Waffen.
Da das Problem der ver-
wahrlosten Jugendlichen
nach dem Kriege mit der
weiblichen Polizei nicht ge-
löst werden konnte, wurden
1948 die Auswahlkriterien

geändert. Voraussetzung für
die Einstellung bei der Po-
lizei war die abgeschlossene
Ausbildung als Wohlfahrts-
pflegerin, Jugendleiterin
oder Volksschullehrerin
(Einstellungsalter: 24 Jahre).
Der Dienst der weiblichen
Polizei konnte je nach den
Erfordernissen in Uniform
oder in Zivil geleistet wer-
den. Das Tätigkeitsfeld der
Frauen wurde wieder dem
vor 1945 angeglichen.

Nach 1945 gab es intensive
Kontakte zur englischen
weiblichen Polizei, später
auch zur holländischen
weiblichen Polizei und der
österreichischen Jugendpoli-
zei. Obwohl die Organisa-
tionsformen in allen Län-
dern unterschiedlich waren,
wurde prinzipiell die gleiche
Arbeit geleistet.

Im Polizeiinstitut Hiltrup
fanden seit 1950 WKP-
Tagungen statt. Ein beson-
deres Ereignis war 1953 die
WKP-Arbeitstagung, die das
50-jährige Bestehen der
amtlichen Frauenarbeit bei
der Polizei unter großer Be-
teiligung von Beamtinnen
aller Bundesländer und
West-Berlins feierte.
Nordrhein-Westfalen fasste
die Beamtinnen am
31.03.1952 unter der Be-
zeichnung „Weibliche
Kriminalpolizei“ organisato-
risch neu zusammen. Sie
wurde wie schon vor 1944
wieder dem Leiter der Ab-
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teilung K direkt unterstellt.
Die Beamtinnen legten die
Uniform ab. Nur in den
Städten Berlin, Bremen und
Hamburg wurden unifor-
mierte Beamtinnen neben
der WKP zur präventivpoli-
zeilichen Tätigkeit unter
Leitung der Schutzpolizei
eingesetzt. Das Aufgaben-
gebiet der WKP bestand im
Wesentlichen darin, Kinder,
weibliche Jugendliche und

weibliche Heranwachsende
in allen Fällen zu verneh-
men, in denen sie als Zeu-
gen, als Verletzte oder als
Beschuldigte mit der Krimi-
nalpolizei in Berührung ka-
men.
Am 01.04.1954 übernahm
die Kriminalkommissarin
Emmy Scholz die Leitung
der WKP in Duisburg. Der
Dienststelle gehörten außer
ihr sechs Beamtinnen an. 

Frau Scholz wurde im März
1970 als Kriminalhauptkom-
missarin pensioniert, die Lei-
tung der Dienststelle wurde
von mir am 1. April 1970
übernommen.
Die Anzahl der Beamtinnen
hatte sich in der Zwischen-
zeit auf 11 erweitert (2 im
gehobenen Dienst/9 im
mittleren Dienst), hinzu 
kamen zwei Beamte der
Dienststelle „WKP und

Jugendschutz“. Die Männer
führten während dieser Zeit
überwiegend Jugendschutz-
streifen durch. 
Die ersten Frauen waren
noch für die Dienststelle
„WKP“ eingestellt worden.
Wegen der gelockerten Ein-
stellungsbedingungen – ein
Sozialberuf war nicht mehr
erforderlich, auch das
Einstellungsalter wurde her-
abgesetzt – bewarben sich
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Die ersten Polizistinnen von Duisburg (1949): Frau Mathilde Günther (re.),
Frau Kruse, Frau Schwickert.

Lebenslauf von
Mathilde Günther

Mathilde Günther, geb. am
26.03.1919 in Duisburg, be-
suchte das Lyzeum in Duis-
burg bis zur Mittleren Reife
und absolvierte anschließend
die Höhere Handelsschule.
Sie arbeitete als kaufmänni-
sche Angestellte in einer Fir-
ma, und anschließend war
sie in einem Zeitungsverlag,
dem Generalanzeiger, tätig.
Am 1.03.1946 wurde sie bei
der Stadtkreispolizei Duis-
burg als Polizeiunterwacht-
meisterin auf Widerruf ein-
gestellt und versah ihren
Dienst im 1. Polizeirevier im
Rathaus Duisburg, Stadt-
mitte. Sie besuchte in der
Zeit vom 13.04.1946 bis
17.06.1946 einen Polizei-
lehrgang, den sie mit der
Note „ gut“ bestand.
Frau Günther wurde am 
01.06.1946 durch den Major
und Chef der Polizei zur Poli-
zeiwachtmeisterin ernannt.
Sie führte im 1. Polizeirevier

mit der Hand das Straftaten-
buch und machte mit ihren
Kollegen Bunker- und Markt-
kontrollen bzw. nahm auch
Unfallanzeigen auf. Der
Dienstgrad „Polizeiwacht-
meisterin“ wurde in „Krimi-
nalassistentin“ umgewan-
delt. Erwähnenswert ist eine
Belobigung zur Bekämpfung
des Schwarzhandels vom
13.11.1947. Frau Günther
wurde am 19.08.1947 entna-
zifiziert.

Am 01.08.1953 wurde die
Beamtin Kriminalsekretärin
und am 28.06.1956 Kriminal-
obersekretärin (später in
„Kriminalobermeisterin“ um-
benannt). Vom 04.05.1948
bis 06.06.1948 absolvierte
Frau Günther einen Wieder-
holungslehrgang.

Im Jahre 1966 wurde sie von
der Kriminalobermeisterin
zur Kriminalhauptmeisterin
befördert. Sie wurde mit 
diesem Dienstgrad am
31.03.1979 in den Ruhestand
versetzt.



sehr viele junge Frauen bei
der Polizei. Da die Planstel-
len der WKP besetzt waren,
wurden erstmalig Frauen
für die allgemeine Kriminal-
polizei eingestellt. Voraus-
setzung war eine abge-
schlossene Berufsausbil-
dung. Das Einstellungsalter
betrug 21 Jahre. Abiturien-
tinnen wurden erstmalig als
Kriminalkommissaranwär-
terinnen eingestellt.

Die Ausbildung verlief fol-
gendermaßen: Die Beamtin-
nen hatten zunächst Gele-
genheit, je eine Woche alle
Kriminalkommissariate und
auch die Verwaltung ken-
nen zu lernen. Sie wurden
dann ca. neun Monate einer
erfahrenen Beamtin der
WKP zur Ausbildung zuge-
teilt, absolvierten dann den
Grundlehrgang und setzten
ihre Ausbildung in den an-
deren Kriminalkommissaria-
ten fort.

In der Zeit von 1970 bis
1974 wurden bei der Kreis-
polizeibehörde Duisburg
insgesamt 18 Frauen einge-
stellt und ausgebildet.
Die weibliche Kriminalpoli-
zei war bis September 1974
nicht bewaffnet. Nach ei-
nem Erlass des Innenminis-
ters wurde Frauen erstmals
die Möglichkeit gegeben,
an der Waffe ausgebildet zu
werden, falls sie mit ihrer
Bewaffnung einverstanden
waren sowie den Dienst bei
der allgemeinen Kripo ver-

sahen. Auch die Beamtin-
nen der WKP konnten auf
Wunsch an der Schießausbil-
dung teilnehmen und eine
Waffe tragen, wovon die
meisten Gebrauch machten.

Der ersten Beamtin wurde
am 18.09.1974 eine Pistole
„Walther PPK“, 7.65 mm,
ausgehändigt. Im März 1975
wurden alle anderen 16 Be-
amtinnen, die an der
Schießausbildung teilge-
nommen hatten, mit einer
Waffe ausgerüstet. Es war
die Zeit der schießenden
Terroristinnen. Aus diesem
Grunde hatten sich die Be-
amtinnen entschlossen, eine
Waffe zu tragen. Die später
eingestellten Beamtinnen
erhielten ihre Waffe nach
absolviertem Grundlehr-
gang. 

Die Diskussion über Not-
wendigkeit und Weiterbe-
stehen der WKP erhitzte zu
dieser Zeit die Gemüter. Sie
ging vor allem von einigen
Leitern der Kriminalpolizei
aus. Als erste Behörde löste
die Kreispolizeibehörde
Köln unter dem späteren
Leiter des Landeskriminal-
amtes Hammacher die
Dienststelle auf und schaffte
unter der Bezeichnung 2.
Kriminalkommissariat ein
Großkommissariat. Auch in
der KPB Duisburg wurde
über die Auflösung der
WKP als Spezialkommissari-
at, speziell zur Vernehmung
von Kindern und Frauen,

diskutiert. Aktuell war in
dieser Zeit das Hippie- und
Drogenproblem, überwie-
gend in Schüler- und Stu-
dentenkreisen. Die Polizei
wurde erstmalig mit der
Rauschgiftkriminalität und
Suchtproblematik konfron-
tiert.

„Anstieg, qualitative Verän-
derung der Jugendkriminali-
tät, insbesondere die
Rauschgiftkriminalität in ih-
ren vielschichtigen Erschei-
nungsformen erfordern prä-
ventiv und repressiv beson-
dere Aufmerksamkeit und
angepasste kriminalpolizeili-
che Maßnahmen“, hieß es
1975 in einer Verfügung des
Duisburger Polizeipräsi-
denten.

Die bisherige Dienststelle
WKP wurde umgestaltet,
ein neues Kommissariat, das
9. K. – mit Änderung einiger
Zuständigkeiten – wurde
gebildet. Die WKP wurde
Bestandteil dieser Dienst-
stelle, mit Ausnahme der
bisher bearbeiteten Kinder-
kriminalität. Diebstähle, von
Kindern und Jugendlichen
begangen, wurden jetzt in
den verschiedenen Fach-
kommissariaten bearbeitet.
Das 9. K. wurde zuständig
für die Bearbeitung von
Verstößen gegen das Betäu-
bungsmittelgesetz, die Ver-
schreibungs- und Abgabe-
verordnung, Rezeptentwen-
dungen, -fälschungen und -
verfälschungen. 

Das 9. K. das später in 7. K.
umbenannt wurde, über-
nahm auch die Bearbeitung
von Vermisstenfällen sowie
die schon vorher durch die
WKP bearbeiteten Delikte
wie z.B. Misshandlung von
Schutzbefohlenen, Kinder-
entziehung, Entführung mit
Willen usw. Weiterhin wur-
den alle Opfer von Sexual-
delikten von den Beamtin-
nen des 9. K. (bzw. 7. K.)
vernommen.

In dem neu eingerichteten
Kommissariat verrichteten
15 Beamte(-innen) Dienst
(davon 2 im gehobenen
Dienst). 1978 wurden die
Dienststellen WKP und Ju-
gendschutz in Nordrhein-
Westfalen offiziell aufge-
löst. Die Bekämpfung der
Rauschgiftkriminalität und
von Sexualdelikten sowie
die Bearbeitung von Ver-
misstensachen wurden in 
einem Kriminalkommissariat
in der Kriminalgruppe I zu-
sammengefasst. 

Bei den Polizeipräsidenten
und Polizeidirektoren sollte
ein Kriminalbeamter des hö-
heren Dienstes Maßnahmen
zur Bekämpfung der Ju-
gendkriminalität beobach-
ten und erforderliche Vor-
schläge für Vorbeugungs-
maßnahmen vorlegen. In
fast allen Behörden wurden
Beamte(-innen) des gehobe-
nen Dienstes aufgrund ihrer
Erfahrungen in der WKP-
Arbeit damit betraut. Durch
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Initiative des Landeskrimi-
nalamtes entstand der
Begriff „Jugendschutzbe-
auftragte“.

Ende Januar 1982 entschied
Innenminister Dr. Herbert
Schnoor, Frauen auch bei
der Schutzpolizei des Lan-
des Nordrhein-Westfalen
einzustellen. Bis März 1982
bewarben sich bereits 900
Frauen, von denen 40% das
Abitur, 50% die Fachober-
schulreife und 10% den
Hauptschulabschluss hatten.

Insgesamt gingen 15.667
Bewerbungen ein, davon
2.117 weibliche und 13.750
männliche Bewerber. Nach
Einstellungstests traten 419
Frauen und 2.282 junge
Männer in den Polizeidienst
ein. In Duisburg wurden
1982 nur zwei Frauen für
den mittleren Dienst einge-
stellt.

In den folgenden Jahren
war ein Anstieg zu verzeich-

nen. Die Ausbildung im
mittleren Dienst dauert
zweieinhalb Jahre. Um sich
für den gehobenen Dienst
zu qualifizieren, sind minde-
stens fünf Jahre Einzeldienst
notwendig; anschließend
müssen vier Semester in der
Fachhochschule für öffentli-
che Verwaltung absolviert
werden. 

Im Jahre 1994 startete ein
Versuchsmodell, es wurden
sog. Direkteinsteiger für
den gehobenen Dienst ein-
gestellt. Diese Beamtinnen
und Beamten können nach
abgeschlossener Ausbil-
dung sowohl bei der Schutz-
wie auch bei der Kriminal-
polizei arbeiten. 
Mittlerweile sind Frauen in
vielen Dienststellen einge-
setzt wie z.B. drei Beamtin-
nen bei der Reiterstaffel.
Seit dem 01.09.1995 besu-
chen 21 Frauen die Fach-
hochschule für den gehobe-
nen Dienst in Duisburg. Es
handelt sich hierbei eben-

falls um sog. Direkteinstei-
ger; das Fachhochschulstu-
dium dauert sechs Semester,
davon entfallen drei Mo-
nate auf die technische Aus-
bildung in der Bereitschafts-
polizei Linnich.
Am 05.10.1995 versahen 71
Frauen (6,6% aller Bediens-
teten) ihren Dienst bei der
Schutzpolizei, davon studie-
ren zur Zeit zehn, und drei
Frauen befinden sich im Er-
ziehungsurlaub. 33 Beam-
tinnen (13,98% aller Be-
diensteten) arbeiten in Duis-
burg bei der Kriminalpo-
lizei.
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Grete: Die Entwicklung der
weiblichen Kriminalpolizei
in Deutschland von den An-
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u. ChdDtPol i. RMdI. vom
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Maßnahmen der Polizei zur
wirksameren Bekämpfung
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Behandlung von Kindern
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Bewaffnung der WKP in NW
Erl. d. IM vom 07.09.1974 –
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Hanna N., 
„Feuer und Flamme“

In Ruhrort, auf der Carp-
straße 18, treffen sich im
Frühjahr 1945 ehemalige
Verfolgte des Naziregimes.
Sie wollen nördlich der Ruhr
die zwölf Jahr zuvor zer-
schlagene Duisburger Ge-
werkschaft wiederaufbau-
en.

1

Der Ort des Gewerk-
schaftstreffens hat Symbol-
charakter:

! Auf der Carpstraße 18
wohnt die Lehrerin
Hanna Niederhellmann.
Ihre Wohnung war die
Keimzelle des sozialde-
mokratischen Widerstan-
des an Rhein und Ruhr
gewesen. Hier war im
Sommer 1934 der Plan
entstanden, „aus der
Hamborner Brotfabrik
‚Germania’ eine illegale
sozialdemokratische
Organisationszentrale zu
machen“.2

! Das Haus in der Carp-
straße liegt unweit des
Tausendfensterhauses,
des Hafenmundes und
des Vinckekanals. Die
Duisburg-Ruhrorter Hä-
fen, Schiffe und Wasser-
straßen hatten den Ille-
galen als Transport- und
Fluchtrouten des Wi-

derstands sowie als Ver-
steck und Treffpunkt der
Konspiration gedient.

3

Das Bild, das sich nach
Kriegsende im Hafen bietet,
rechtfertigt im Nachhinein
jede Form des Widerstandes
gegen den Nationalsozialis-
mus. Überall sind Spuren
der Verwüstung zu sehen:
Brandruinen, Schiffswracks,
zerstörte Brücken und
Bahngleise. Die Zerstörun-
gen illustrieren: Ein Neube-
ginn ist nötig.

Dass die Wohnung Hanna
Niederhellmanns (1891 –
1956) zur Geburtsstätte des
gewerkschaftlichen Neu-
aufbaus in Duisburg wurde,
ist ihrer führenden Rolle im
SPD-Widerstand zuzuschrei-
ben. „Die Hanna“, erinnert
sich einer ihrer Mitstreiter,
„war ganz Feuer und Flam-
me für die Sache“ gewesen.

4

Doch haben nervenaufrei-
bende Illegalität und Verfol-
gungen ihre Gesundheit rui-
niert. Trotz ihrer Erschöp-
fung wurde die damals 56-
jährige Sozialdemokratin
nach Kriegsende Bezirksvor-
steherin von Ruhrort.

5

Als einzige Frau war sie im
neu gegründeten Gewerk-
schaftsvorstand und im pro-
visorischen Bürgerausschuss
von Duisburg vertreten. Au-

ßerdem leitete sie den Woh-
nungsausschuss von Laar,
Beeck und Beeckerwerth.
Sie nahm führende Aufga-
ben in der Arbeiterwohl-
fahrt und der VVN wahr. 

Hanna Niederhellmann ver-
körperte das, was die Nazis
hassten und mit Gewalt zu
unterdrücken suchten:
Pazifismus und Internatio-
nalismus, Engagement für
demokratisch-sozialistische
Ziele, Einsatz für Frauen-
und Freiheitsrechte. 

„Die N.“, schrieb die Ge-
stapo, „ist Agitatorin der
internationalen Frauenliga
für Frieden und Freiheit und
Mitglied der Deutschen Frie-
densgesellschaft ... und in
führender Stellung der Ver-
einigung ‚Liga für Men-
schenrechte’ tätig gewe-
sen.“ 

6

Ihre Gegnerschaft gegen
den Nationalsozialismus
hatte die frühere Lehrerin
an der Freien Schule in
Beeck nie verleugnet. Seit
1928 als Referentin der SPD
Duisburg für Frauenfragen
zuständig, hatte Hanna Nie-
derhellmann die frauen-
feindliche NS-Ideologie öf-
fentlich angegriffen. Sie
hatte die Frauen aufge-
rufen, die „Erniedrigung“
nicht hinzunehmen:

„Überall (müßten) die 
Nazis entlarvt, ihre Be-
handlung der Frau gekenn-
zeichnet und angeprangert
werden.“

7

Politisch aktive und wider-
ständige Frauen wie Hanna
Niederhellmann waren dem
Nationalsozialismus zuwi-
der. Er stand in der Tradi-
tion eines betont männli-
chen Rassismus und Sexis-
mus. Erinnert sei an die Ex-
zesse gegen Sanitäterinnen
der „Roten Ruhrarmee“, die
als „Furien“ und „Bestien“
beschimpft, im Jahre 1920
Opfer der „Hakenkreuzler“
wurden.

8

Der NS-Staat führ-
te dreizehn Jahre später
diese „Hexen“-Jagden in
„geordneter“, jedoch ver-
schärfter Form fort. 
Er beschränkte sich nicht
auf frauenfeindliche Be-
schimpfungen und physi-
sche Gewaltakte. Sofort
nach der Machtübernahme
– Anfang Februar 1933 –
musste die SPD-Reichstags-
kandidatin Hanna Nieder-
hellmann erste Überfälle,
Schikanen und Haussuchun-
gen erleiden. Es folgten Be-
rufsverbot, Verhaftung, Fol-
terung, Prozess, Zuchthaus-
strafe. 

Die Kunde von den Miss-
handlungen, begangen an
einer „wehrlosen Frau“,

Hanna und Herta, Martha und Anna …:
Frauen im Duisburger Widerstand
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ging über die deutschen
Grenzen hinaus. Unter der
Bildüberschrift „Sie mußte
alle Grausamkeit der Duis-
burger Gestapo erdulden“
zeichnete Karl Schwesig im
belgischen Exil „die Verneh-
mung der Hanna Nieder-
hellmann“.

9

Niederländische
Frauen richteten Protest-
schreiben an die Gestapo
und die NS-Frauenschaft in
Duisburg. Sie bekundeten
ihre Solidarität mit der Ver-
folgten.

10

Unter der Folter und im Pro-
zess bewahrte Hanna Nie-
derhellmann ihre Kaltblütig-
keit. Gestapo und NS-Justiz
notieren, die Ruhrorter Leh-
rerin habe sich intelligent
und schlagfertig zu wehren
gewusst. Weitgehend konn-
te sie ihre Rolle als Initia-
torin des „Germania-Krei-
ses“ verschleiern. Zweifellos
hatten ihre Verbindungen
im In- und Ausland die weit
reichende SPD-Widerstands-
tätigkeit ermöglicht.

11

„Hochverrat“ konnte ihr je-
doch nur punktuell nach-ge-
wiesen werden: Sie war
1934/35 die treibende Kraft
beim Wiederaufbau der ver-
botenen SPD-Ortsgruppe
Ruhrort/Laar gewesen, und
in ihrer Wohnung auf der
Carpstraße 18 hatten ge-
heime Treffen mit illegalen
SPD-Funktionären stattge-
funden. 

Im Duisburger „Germania“-
Prozess erhielt Hanna Nie-

derhellmann von den 166
mitangeklagten Sozialde-
mokraten eine der höchsten
Zuchthausstrafen.

12

Mit
Glück und Geschick konnte
sie nach der Haftverbüßung
die von der Gestapo geplan-
te Verschleppung in ein
Konzentrationslager verhin-
dern. 

Herta N.,
„Soziales Empfinden“

KZ-Haft erlitt dagegen ihre
jüngere Schwester Herta.
Auch sie zeichnete sich
durch Zivilcourage und Tat-
kraft aus. Nach der Befrei-
ung wirkte sie daran mit,
die Duisburger SPD, die So-
zialistische Jugend („Die
Falken“) und die Arbeiter-
wohlfahrt (AWO) wieder-
aufzubauen. 

„Ich habe 1946“, sagte sie,
„in Duisburg die Arbeiter-
wohlfahrt mit gegründet,
bin 22 Jahre ihre Vorsit-
zende gewesen (1947-1969,
d.Vf.) und war mit Unter-
brechung bis Dezember
1974 im Rat der Stadt. Dort
war ich im Gesundheitsaus-
schuß, im Jugendausschuß
und im Sozialausschuß, eine
Zeitlang Vorsitzende des
Gesundheits- und Sozial-
ausschusses.“ 

13

Ihr sozialpolitisches Engage-
ment galt den gesellschaft-
lich benachteiligten Fami-
lien, den Kindern und
Frauen. Wie ihre Schwester
Hanna forderte Herta Brü-
nen-Niederhellmann (1906-
1981) die politische Erzie-
hung der Frauen. Ihre sozi-
ale Stellung müsse aufge-
wertet, ihr Selbstwertgefühl
gesteigert werden. Der
Frauenarbeit in der SPD
Duisburg gab sie „entschei-
dende Impulse“. Ihr Ziel: die
„Frauenorganisation inner-
halb der Partei stärken als
ein Instrument der Erzie-
hung und Werbung zum
politischen Denken“.

14

Sie wuchs in Ruhrort auf, in
einem bürgerlich-christli-
chen Elternhaus. Als Kind
erlebte sie dort die sozialen
Kämpfe der Schiffer und
Hafenarbeiter. Bei ihrer Ar-
beit im Kabelwerk in Wan-
heimerort sah sie die Aus-
beutung der dort arbeiten-
den Frauen. Diese Erfahrun-
gen führten sie zur Arbei-
terbewegung. 

1928 wurde sie Mitglied in
SAJ, SPD und AWO. Drei
Jahre später trat sie zur neu
gegründeten SAP über, de-
ren Mitglieder im Kampf für
soziale Rechte und gegen
die Nazis aktiver waren. 

„Mein soziales Empfinden“,
sagte sie Jahre später dem
KZ-Kommandanten von Ra-
vensbrück,

15

„und meine hu-

manitäre Einstellung mach-
ten mich zur Sozialistin.“

Dieses Empfinden und diese
Einstellung machten sie
auch zur Gegnerin des Na-
tionalsozialismus. Im Som-
mer 1933 wurde sie als An-
gestellte bei der Stadt Duis-
burg entlassen, im Oktober
festgenommen.

16

Zusammen mit zehn wei-
teren Antifaschistinnen aus
Duisburg kam sie in die KZ-
ähnliche „Arbeitsanstalt“
Brauweiler bei Köln. Die
dort gefangenen Frauen 
kapitulierten nicht. Eine ge-
meinsame Protestaktion be-
schreibt Gertrud Voss, die
ebenfalls aus Ruhrort
stammte und dort wie Herta
Niederhellmann das Lyzeum
besucht hatte:

17

„In Brauweiler waren wir
zusammen mit Herta Nie-
derhellmann auf der Zelle.
Im Dezember ’33 haben wir
einen Schweigestreik durch-
geführt, an dem alle Frauen
des Lagers teilnahmen.
Beim Essen, bei der Arbeit,
beim Hofgang haben wir
die Aufseherinnen ignoriert,
kein Wort mit ihnen gespro-
chen. Es war ein stummer
Protest gegen die elenden
Haftbedingungen.“ 

Nach monatelanger „Geisel-
Haft“ wurde Herta Nieder-
hellmann entlassen. Wenig
später, im Mai 1934, stellte
das Amtsgericht Duisburg

9, 10, 11, 12, 13, 14, 15, 16, 17 
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„das Verfahren gegen die
erwerbslose Stenotypistin
Herta Niederhellmann aus
Duisburg-Ruhrort, Carp-
straße 18“ ein.

18

Erneut ging sie in den Un-
tergrund:

19 

„Für mich war es selbstver-
ständlich, für die illegale
SAP weiterzuarbeiten. Wir
verteilten unser illegales
Flugblatt ‚Das Banner’ mit
Berichten über die Hitlerre-
gierung, die Schandtaten
der SA und SS und die Ge-
fahr eines neuen Krieges.“ 

Im Herbst 1934 erneut in-
haftiert, wurde sie „wegen
Hochverrats zu vier Jahren
Zuchthaus“ verurteilt.

20

„Ich saß“, erzählt sie, „in
den Zuchthäusern Ziegen-
hain, Aichach und Lauffen.
Dann folgte nicht – wie ge-
hofft – die Entlassung, son-
dern das Frauenkonzentra-
tionslager Lichtenburg. ...
Ich kam, nachdem das KZ
Lichtenburg aufgelöst wor-
den war, in das neu errich-
tete Frauenkonzentrations-
lager Ravensbrück.“ 

21

Herta Niederhellmann ar-
beitete dort als „Funktions-
häftling“ in der Ambulanz
des KZ-Krankenreviers. Das
unmittelbare Erleben der
Verbrechen, die dort insbe-
sondere an Polinnen, Bibel-
forscherinnen, Zigeunerin-
nen und Jüdinnen verübt

wurden, gehörte zu ihren
„furchtbarsten Erinnerungs-
bildern“.

22

Sie beeinflussten
ihre politische Arbeit nach
der Befreiung. Berichtet
wird, dass 

„Herta Brünen-Niederhell-
mann an den Verletzungen
und Vernarbungen, die ihr
in den KZ-Lagern zugefügt
worden waren, schwer zu
tragen hatte, auch wenn sie
nie darüber sprach. Sie er-
schien sehr streng, autoritär,
prinzipienfest.“ 

23

Unbeirrt hielt die „Partei-
Linke“ an den „althergeb-
rachten Ritualen“ und Zie-
len der Arbeiterbewegung
fest. Ihre Briefe als AWO-
Vorsitzende pflegte sie häu-
fig mit „Freundschaft“ zu
beenden, dem Traditions-
gruß der sozialistischen
Arbeiterjugend. 

Martha H.:
„Eine junge
Revolutionärin“

Fest verwurzelt in den Ideen
und Traditionen der revolu-
tionär-sozialistischen Bewe-
gung war auch Martha Ha-
dinsky (1911-1963), die 
Tochter einer Bergarbeiter-
familie. Sie war zwanzig
Jahre alt, als der Bergmann

Hermann Bogdal aus Bee-
ckerwerth sie kennen lern-
te. Er war ihr Weggefährte
im Duisburger Jugendwider-
stand:

24

„Es war an einem der Ju-
gendabende in Duisburg-
Beeck, an dem Martha teil-
nahm. Martha war von ei-
ner tiefen Begeisterung er-
füllt, von jenem revolutio-
nären Enthusiasmus, der da-
mals viele von uns Jung-
kommunistInnen erfasst
hatte. Martha sprach kurz
und überzeugend. Es war
ihre ganze Art, durch die sie
Vertrauen erwarb und zu
Aktivitäten anregte. Sie war
von kleiner, zierlicher
Gestalt ... Als wir uns dann
wiedersahen, herrschte der
Terror.“

Martha Hadinsky bekämpfte
den „braunen Terror“ seit
dem Frühjahr 1933. Die „Ju-
gend des Hochverrats“, wie
sich der KJVD selbst nannte,
war als „Freie Sport- und
Wanderbewegung“ getarnt:
Beim Schwimmen und
Bootsfahren, beim Wandern
und Zelten traf sich die frü-
here Rotsportlerin Martha
Hadinsky mit ihren Mitstrei-
terInnen. Dabei fanden poli-
tische Schulungen statt. An-
tifaschistische Aktionen
wurden vorbereitet.

25

Martha Hadinsky war Ver-
käuferin bei EHAPE in Ham-
born. Ihr Arbeitsplatz, ein
Seifenstand auf der Jäger-

straße, diente als Anlauf-
stelle für die illegale Materi-
alverteilung.

26

Im Stadtteil –
in ihrem Tätigkeitsbereich
Bruckhausen, Marxloh und
Beeck – bemühte sie sich,
Verbindungen zu SAJ- und
SAP-Mitgliedern herzustel-
len und gemeinsame Aktivi-
täten zu vereinbaren. Zum
Teil erfolgreich: Die Jugend-
lichen schrieben Wandparo-
len, fertigten Klebezettel,
verteilten im Untergrund
selbstgefertigte Flugblätter
und zentral gedruckte
KJVD-Zeitungen („Junge
Ruhrgarde“). Hierin wurde
dazu aufgerufen, „dem
Kriegshetzer Hitler ent-
gegenzutreten, ihn zu stür-
zen“. Zugleich half Martha
Hadinsky mit, Verstecke für
gefährdete politische Freun-
dInnen zu finden, die Flucht
zu organisieren und den
Kontakt zur Emigration in
Holland nicht abreißen zu
lassen. Gemäß der „Taktik
des Trojanischen Pferdes“
schloss sie sich – wie ihre
politischen FreundInnen –
bürgerlichen Vereinen an.
Martha Hadinsky trat, wie
die Gestapospitzel beobach-
teten, „in Arbeitsdank und
Sportverband ein, um Ar-
beitsdienstler und Sportler
für die Sache (des Wider-
standes, d.Vf.) zu gewin-
nen“.

27

Zwischen Dezember 1935
und April 1936 wurde die
Widerstandsgruppe von der
Gestapo „aufgerollt“. Im
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„Duisburger Jugendpro-
zess“ verhängte ein Sonder-
gericht acht Jahre Zucht-
haus gegen Martha Hadins-
ky. Nur schwer ertrug sie die
lange Haft im Frauenzucht-
haus Ziegenhain bei Kassel.
Sie erkrankte an einer le-
bensgefährlichen Tuber-
kulose. 

Doch blieb sie nach ihrer
Haftentlassung politisch tä-
tig. Noch im letzten Kriegs-
jahr nahm sie Kontakt zu
politischen Häftlingen auf,
die im Bombenräumkom-
mando Kalkum arbeiteten
und bei ihren Einsätzen in
den Ruhrgebietsstädten
Verbindungen zur Be-
völkerung suchten.

28

Nach der Befreiung agitier-
te sie insbesondere gegen
die Wiederaufrüstungspläne
der Regierung Adenauer
und wurde nach dem KPD-
Verbot erneut in die
Illegalität und schließlich in
den Selbstmord getrieben.

29

„Es war 1959“, berichtet H.
Bogdal, „als wir uns zufällig
in einem D-Zug trafen. Nur
wenige Worte einer herz-
lichen und freundschaftli-
chen Begegnung konnten
wir wechseln. Martha war
für die wieder verfolgte und
außer Gesetz gestellte KPD
tätig. Verfolgt und beo-
bachtet von den Häschern,
wurde sie 1961 verhaftet.
Sie weigert sich, ihre Genos-
sInnen zu nennen und wird

in Beugehaft genommen
(im Amtsgericht Ruhrort,
d.Vf.). Die Dortmunder
Strafkammer verurteilte
Martha Hadinsky zu 1 Jahr
und 3 Monaten Gefängnis.
Die Rentenzahlungen wer-
den eingestellt und sie zur
Rückzahlung erfolgter Leis-
tungen aufgefordert ... Im
April 1963 scheidet sie aus
dem Leben, eine junge Re-
volutionärin, deren Lebens-
weg einen anderen Ab-
schluß hätte finden kön-
nen.“ 

30

Anna S.: 
„Katholische Aktion“

Bekennermut aus christ-
licher Überzeugung bekun-
deten „Zeugen Jehovas“
wie Anna Dickmann oder
katholische Frauen wie
Anna Speckbrock. 

Anna Dickmann,
31

seit Som-
mer 1937 in „Schutzhaft“,
wurde lange in Duisburg
gefangen gehalten, bevor
sie ins KZ Ravensbrück ab-
transportiert wurde. Wie
andere „Bibelforscherin-
nen“ blieb sie auch im Kon-
zentrationslager bei ihrer
christlich motivierten Resis-
tenz. Die Zeuginnen Jeho-
vas „weigerten sich“, er-
innert sich eine politische
Mitgefangene aus Duisburg,
„Zählappell zu stehen und

einiges mehr“.
32

Gertrud
Lemnitz (bis 1933 Sekretärin
der KPD in Duisburg; 
1944/45 Gefangene in Ra-
vensbrück) musste erleben,
„wie die SS-Wachmann-
schaften ihre Bluthunde auf
... Zeuginnen Jehovas hetz-
ten“. Bibelforscherinnen
„hatten sich standhaft ge-
weigert, jeglichen Befehl im
Lager auszuführen.“

33

Geduldig ertrugen
Zeuginnen Jehovas die über
sie verhängten Strafen:
Dunkelhaft im Bunker des
Lagers oder „bei mörderi-
scher Kälte“ Strafstehen an
der Mauer des Arrestbaus.

34

Warum verfolgte das NS-
Regime BibelforscherInnen
als „Staatsfeinde“? Ihre
Überzeugung ziele, so ur-
teilte ein Essener Sonder-
gericht, „auf Abtötung jeg-
lichen Nationalbewußtseins,
auf eine Verherrlichung pa-
zifistischer Gedanken und
auf eine Untergrabung des
völkischen Gemeinschafts-
lebens“.

35

Zeuginnen Jehovas wurden
angeklagt, „ihre Kinder zu
Kriegsgegnerinnen und
Wehrdienstverweigerern er-
zogen“ zu haben.

36

Nach
dem Verbot ihrer Vereini-
gung (IBV) im Juni 1933
nahmen sie – trotz drohen-
der Verfolgung – an gehei-
men Bibelstunden teil, üb-
ten „Wahlboykott“ aus,
druckten und verteilten 

insgeheim ihre Zeitung
„Wachtturm“. Sie verwei-
gerten den „deutschen
Gruß“ sowie Spenden bei
NS-Sammlungen.

37

Anna Speckbrock, eine
überzeugte Katholikin aus
Neudorf, wurde im Spät-
sommer 1941 von der Ge-
stapo „geholt“: Ein Zellen-
obmann ihres Betriebs hatte
die damals 22jährige Konto-
ristin denunziert.

38

Ihr „Vergehen“? Sie hatte
„auf ihrer Arbeitsstelle bei
der DEMAG eine Predigt des
Bischofs Clemens August
von Galen“ weitergegeben
und im Büro vor ihren Ar-
beitskolleginnen Kritik am
Nationalsozialismus geäu-
ßert. Sie empörte sich über
den verbrecherischen Krieg,
die Euthanasiemorde und
die Plünderung des jüdi-
schen Eigentums durch den
NS-Staat. Vor der Gestapo
vertrat die Jungkatholikin,
die keiner NS-Gliederung
angehörte, offen und selbst-
bewusst ihre Gesinnung.
Unerträglich erschiene ihr,
„daß die Geisteskranken
jetzt umgebracht würden.“
Sie pries die Unerschrocken-
heit des Bischofs von Müns-
ter, dem sie vertraute:
„Einer ist doch noch da, der
es wagt, wenigstens den
Mund aufzutun.“

Ohne den Mut und die Ak-
tivität zahlloser katholischer
Frauen hätten die Worte
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des Bischofs von Galen und
anderer Geistlicher nicht
den öffentlichen Widerhall
gefunden, den sie hatten.
Junge Katholikinnen aus
Neuenkamp, Meiderich,
Duissern etc. vervielfältigten
die Predigttexte des „Löwen
von Münster“ und gaben sie
an Verwandte, FreundInnen,
Nachbarn und KollegInnen
weiter. Am Arbeitsplatz, im
Freundes- und Familienkreis
entfachten sie Diskussionen,
indem sie Kritik an einzel-
nen verbrecherischen Maß-
nahmen des Naziregimes
übten.

39

Das Netzwerk dieser Aktivi-
täten war so weit gespannt,
dass die Gestapo sie zu un-
terbinden suchte, von spek-
takulären Massenverfolgun-
gen jedoch absah.

Selbst Anna Speckbrock
kam mit einer „ernstlichen
Verwarnung“ davon. Jedoch
verhängte die NS-Admini-
stration Strafmaßnahmen
gegen einzelne katholische
Einrichtungen und Geistli-
che. Einige katholische
Krankenhäuser wurden ge-
schlossen, weil Ordens-
schwestern sich weigerten,
Zwangsabtreibungen und -
sterilisationen vorzuneh-
men. 

Die „katholische Aktion“
blieb nicht ohne Erfolg. Das
Programm der „T 4“-Eutha-
nasiemorde zum Beispiel,

dem Tausende von Men-
schen, in der Mehrzahl
Frauen, zum Opfer gefallen
waren, wurde nach 1941
zum Teil eingestellt.

Sophie K.: 
„Viele Kontakte“

Hanna und Herta, Martha
und Anna sind im Duisbur-
ger Widerstand häufig vor-
kommende Namen. Sie ste-
hen beispielhaft für über
zweihundert Frauen, die in
Duisburg aktiv gegen den
Nationalsozialismus tätig
waren.

40

Ihr Widerstand wurzelte
nicht in der feministischen
Emanzipationsbewegung.
Die Frauen des Widerstands
entstammten christlich-
kirchlichen Kreisen oder ka-
men aus den Reihen der so-
zialistischen Bewegung. Ihre
Aktivitäten waren verbun-
den mit den Kämpfen ihrer
Väter, Männer und Söhne.
Die Träger des Duisburger
Widerstands waren vor-
nehmlich Bergleute und
Binnenschiffer, Hütten- und
Hafenarbeiter Sie wirkten
vor allem in den Großbe-
trieben. Ihre Frauen unter-
stützten die illegale Arbeit
im Stadtteil, in den Zechen-
kolonien und Hüttensied-
lungen.

Viele Nazigegnerinnen be-
saßen – wie ihre Ehemänner
– langjährige politische
Kampferfahrung. Schon in
der Kaiserzeit und in der
Weimarer Republik hatten
sie sich für Frauen- und Ar-
beiterrechte eingesetzt und
sich dem heraufziehenden
Faschismus früh entgegen-
gestellt. Ihr Widerstand ent-
sprang der Rebellion gegen
die ungerechten Herr-
schafts- und Besitzverhält-
nisse, die der Nationalsozia-
lismus zementierte. Zugleich
beinhaltete dieser Wider-
stand die Utopie von einer
gerechteren Gesellschaft,
die dem ewigen Kreislauf
von Not, Ausplünderung
und Krieg ein Ende setzen
sollte.
Dorothea Schönborn aus
Rheinhausen zum Beispiel
war Mitglied der SPD seit
1911. Nach der Spaltung der
Partei ging sie 1917 zur
USPD, später zur KPD. Schon
während der belgischen
Besatzungszeit musste sie
wegen Widerstandsaktio-
nen ins Gefängnis. Seit den
Zwanziger Jahren war sie in
der Frauen- und Jugendar-
beit ihrer Partei tätig, stets
von Verboten behindert
und von Verfolgung be-
droht. Ihr Ehemann Otto
Schönborn (bis 1933: KPD-
Stadtverordneter und
Krupp-Betriebsrat) war
wegen seiner politischen
Aktivitäten mehrmals vorbe-
straft. Beide Ehepartner
konnten ihre konspirative

Schulung und langjährigen
Verbindungen im antifa-
schistischen Widerstand nut-
zen, unter anderem für
Kurierdienste und den Auf-
bau illegaler Betriebszellen.
Im „Jahny-Prozess“ im Ja-
nuar 1936 wurden sie mit
Zuchthaus bestraft.

41

Sophie Kopavnik (1879 –
1945), eine Bergarbeiter-
frau, hatte schon in der Kai-
serzeit militante Streiks und
Demonstrationen der Berg-
leute unterstützt. Im Ersten
Weltkrieg beteiligte sie sich
an Frauenkundgebungen
und trat – wie andere Thys-
sen-Arbeiterinnen – der SPD
und der Gewerkschaft bei.
In den Zwanziger Jahren en-
gagierte sich Sophie Kopav-
nik in der Freidenker- sowie
in der Schul- und Sexualre-
formbewegung. Sehr ent-
schieden trat sie gegen den
§ 218 auf und stritt mit Er-
folg für die Einrichtung ei-
ner Freien Schule in Beeck.
In der Bergarbeiterbevölke-
rung von Beeckerwerth war
sie politisch gut verankert. 

„Meine Mutter“, erzählt
Karl Kopavnik,

42

„hatte vie-
le, auch politische Kontakte
in der Nachbarschaft. Sie
war überall die ‚Oma’, ob-
wohl sie noch gar nicht so
alt war, 55 Jahre damals.
Und meine Mutter, die
konnte es sich nach ’33 auch
noch erlauben, zum Beispiel
in der Straßenbahn Mund-
propaganda zu machen und
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politische Witze zu erzählen
... Manchmal hat sie auch il-
legale Flugblätter auf die
Trittbretter der Straßenbahn
gelegt, heimlich, daß nie-
mand es sah ... Sie war
wortgewandt, konnte gut
reden und überzeugen. Und
sie hatte keine Bedenken,
Risiken auf sich zu nehmen.
Sie hat im SAP-Widerstand
viel mehr gemacht als ich.
Sie traf sich illegal mit
Paula, Eberhards (Eberhard
Brünens, d.Vf.) Schwester
und mit seiner Mutter Sy-
bille, in Laar bei Fritz Reich
und und und.“

Im „Dritten Reich“ diente
Sophie Kopavniks Wohnung
in Beeckerwerth als Haupt-
anlaufstelle und Verteiler-
zentrale für den SAP-Wider-
stand in Westdeutschland,
als Deckadresse und Flücht-
lingsunterkunft. Von hier
aus wurden geheime Kurier-
dienste durchgeführt, die
bis über die deutsch-nieder-
ländische Grenze hinaus
gingen.

43

Als Pilz- und Beerensammle-
rinnen getarnt, sicherten
andere Frauen des SAP-Wi-
derstandskreises, darunter
Grete Graber aus Hamborn,
die gefährlichen Grenzgän-
ge und grenzüberschreiten-
den Geheimtreffen ihrer
Männer. Sie unterstützten
die konspirative Verteilung
der illegalen Materialien,
stellten Kontakte her, sam-
melten Gelder für politische

Häftlinge, beherbergten ge-
fährdete Freunde oder lot-
sten sie über Schleichwege
ins rettende Ausland.

44

Sophie Kopavnik blieb
„auch nach ihrer Haft noch
aktiv (und) traf sich weiter-
hin mit Gesinnungsfreunden
zu politischem Meinungs-
austausch“. Sie habe dabei
„Nischen im Faschismus“ ge-
nutzt, „um die Organisation
insgeheim zusammenzuhal-
ten“.

45

Zu ihren politischen Freun-
dinnen in Beeckerwerth
zählte Maria Mourek (1922
– 32 SPD, dann SAP), deren
erster Ehemann Albert Katz
Jude war, als Widerständler
schon 1934 ins Zuchthaus
kam und später im KZ The-
resienstadt ermordet wu-
rde.

46

Aus dieser Ehe stamm-
ten sechs Kinder, die als
„Halbjuden“ galten und
sich – auch aus Zorn über
die rassische Diffamierung –
dem SAP-Widerstand an-
schlossen. Gemeinsam mit
ihrer Tochter Hanna hielt
Maria Mourek von Duisburg
aus Verbindung zu ihren ins
holländische Exil geflüchte-
ten Töchtern Ilse, Katharina
und Martha. In Zusammen-
arbeit mit niederländischen
Antifaschisten beteiligten
sie sich an „Rote-Hilfe“-Ak-
tionen, leisteten „Kurier-
dienste für deutsche Emi-
granten in den Nieder-
landen“, warben 1936-39
für die Spaniensolidarität

und schmuggelten über 
Tarnadressen verschlüsselte
„Flüchtlingspost“ vom Aus-
land aus ins Ruhrgebiet. 

Alle Familienmitglieder wur-
den beschattet. Sie waren
häufig Denunziationen, Re-
pressalien, Postkontrollen,
Haussuchungen, „Inschutz-
haftnahmen“, Prozessen
und Haftstrafen ausgesetzt.
Nach der Befreiung schil-
derte Maria Mourek ihre
„Angst und das Grauen vor
der Gestapo“, ihre Isolation
und die Bespitzelung. Eben-
so wie ihre Tochter Hanna
wurde sie „wegen ihrer
antifaschistischen Einstel-
lung“, ihrer Gegnerschaft
gegen Krieg und Judenver-
folgung monatelang einge-
sperrt.

47

Maria Mourek und
ihre Kinder überlebten je-
doch die Jahre der Verfol-
gungen – im Gegensatz zu
Sophie Kopavnik: Sie wurde
Opfer des Krieges, den sie
bekämpft hatte. Kurz vor
Kriegsende starb sie „durch
Artilleriebeschuß“.

48

Maria M.: 
„… die aktivste im
Widerstand“

Wie Sophie Kopavnik und
Maria Mourek waren auch
zahlreiche kommunistische
Hitlergegnerinnen viele
Jahre vor der Machtüber-
nahme in der Arbeiterbewe-
gung aktiv gewesen. Am
Beispiel Meiderichs schildert

Lieselotte Wolf, die selbst
im Jugendwiderstand tätig
war, diese Vorgeschichte
und die Arbeit ihrer Mutter
Maria Mester:

49

„Alle ... waren Frauen von
Berg- und Hüttenarbeitern.
Mit ihren Familien wohnten
sie in den Arbeitervierteln,
hauptsächlich in der Kolonie
Elsässerstraße, und waren
dort in der Bevölkerung be-
kannt, da sie alle schon seit
den Zwanziger Jahren poli-
tisch tätig gewesen und ge-
sellschaftlich in Erscheinung
getreten sind ... Meine
Mutter, Maria Mester, zum
Beispiel war seit 1925 im
Freidenkerverband und in
der Freien Schulbewegung
engagiert. Drei Jahre später
schloß sie sich der KPD an
und wurde bald verantwort-
lich für die Frauenarbeit der
Partei. So organisierte sie
1930/31 – als Vorsitzende
des Elternbeirats der Freien
Schule an der Gartsträucher-
straße – zusammen mit an-
deren Eltern einen Streik an
der weltlichen Schule, an
dem wir Kinder teilgenom-
men haben ... In meiner
Kindheit schon habe ich er-
lebt, wie meine Mutter und
andere Meidericher Frauen
gegen die Fürstenabfindung
oder gegen den Panzer-
kreuzer-Bau A-B-C auftra-
ten. Sie demonstrierten für
kostenlose Kinderspeisung
an den Volksschulen und für
freie Lehr- und Lernmittel ...
Sie sammelten Sach- und
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Geldspenden für politische
Gefangene und für streiken-
de Arbeiter in den Hütten-
Werken hier in Meiderich
und auf den Zechen
Westende, Thyssen 4/8,
Beeckerwerth ... Stark war
der Einsatz dieser Meide-
richer Frauen gegen den
Paragraphen 218, unter
dem besonders die Arbeiter-
frauen litten.“ 

In Stubenversammlungen
berieten die Meidericher
Frauen „die besonders
schlechte Lage der Arbeiter-
familien“, die sich in der
Krise zuspitzte. In Meiderich
wie in anderen Duisburger
Stadtteilen initiierten
Frauen „Unruhen“, um ge-
gen den Sozialabbau anzu-
gehen: Sie nahmen an Hun-
gerdemonstrationen teil,
besetzten leerstehende
Häuser, „stürmten“ Rathäu-
ser und Wohlfahrtsämter,
plünderten Lebensmittelge-
schäfte und Konsumanstal-
ten ... 

Die Polizei ging häufig mit
dem Gummiknüppel gegen
die Demonstrantinnen vor.
Einzelne, sehr aktive Frauen
wurden 1931/32 festgenom-
men und mit Gefängnisstra-
fen belegt.

50

Noch am 27.
Januar 1933, wenige Tage
vor der Machtübergabe an
Hitler, gab es eine militante
Hungerdemonstration vor
dem Meidericher Rathaus.
„Wegen Aufforderung zu
Gewalttätigkeit“, heißt es in

einem Polizeibericht,
51

wur-
de Elisabeth Spielvogel,
wohnhaft Elsässer (seit
1938: Neubreisacher) Straße
25, verhaftet und „im Rat-
haus festgehalten“. 

Im „Kampfjahr“ 1932 rief
Clara Zetkin die Frauen auf,
sich in der Abwehr des Fa-
schismus zu verbünden: Die
Nazis seien „die Todfeinde
der Befreiung und Gleichbe-
rechtigung der Frau“.

52

In Duisburg wie anderswo
bildete sich eine „Frauen-
staffel des Kampfbundes ge-
gen den Faschismus“. Unter
der KPD-Losung „Gegen
den frauenfeindlichen
Faschismus“ beteiligten sich
Meidericher und Hamborner
Arbeiterfrauen an Ausein-
andersetzungen mit Natio-
nalsozialisten, als diese mit
Gewalt versuchten, in die
Kolonien vorzudringen. Die
Frauen halfen mit, die
Wohnsiedlungen abzuschir-
men und die Eindringlinge
zu vertreiben, auch noch
kurz nach der Machtüber-
nahme. Aus den Fenstern
ihrer Wohnungen warfen
sie zum Beispiel Blumenkäs-
ten und Küchenabfälle auf
vorbeimarschierende SA-Ko-
lonnen.

53

Doch nach Reichs-
tagsbrand und Parteiverbot
konnte die Gegenwehr nur
noch insgeheim und unter
großen Gefahren durchge-
führt werden. 
„1933“, erzählt Lieselotte
Wolf,

54

„nahmen die Meide-

richer Frauen – meist mit ih-
ren Männern zusammen –
die illegale Arbeit auf. Sie
waren im Untergrund aktiv,
als die Nazis die KPD verbo-
ten, die Gewerkschafts-
funktionäre in Duisburg er-
mordeten, die Juden miß-
handelten und ebenso die
Funktionäre der SPD wie an-
dere demokratische Kräfte
verfolgten und einsperrten.
In der Nacht verteilten sie
Flugblätter in den Häusern,
holten Geld, Beiträge und
Spenden für die illegale Ar-
beit ein, tauschten kleine
getarnte Broschüren und
Zeitungen aus und sorgten
mit dafür, daß illegale Leute
Unterschlupf fanden ... Von
uns allen war Mutter die ak-
tivste im Widerstand. Das
Erlebnis des Ersten Weltkrie-
ges hatte sie zur überzeug-
ten Friedenskämpferin ge-
macht.“

Hanna M.: 
„... schrieb Gedichte“

Neben Maria Mester zähl-
ten zu den Aktivistinnen des
KPD-Untergrunds in Mei-
derich Hanna Mayer, Luise
Breski, Henriette Dietrich,
Gertrud Schäfer, Ottilie
Schmitz, Wilhelmine und
Sophie Oehland ... Ihre Bio-
graphien dokumentieren
den Kreuzweg zwischen Ar-
mut und Auflehnung, ner-

venzerrüttender Unter-
grundarbeit und Verfol-
gung. 

Das Leben der Hanna Mayer
(1897-1950)

55

war Not und
Arbeit. Seit dem 14. Lebens-
jahr musste sie ihren Le-
bensunterhalt verdienen,
zunächst als Dienstmädchen
und Arbeiterin. Im Krieg
wurde sie bei der Straßen-
bahn eingesetzt. Nach ihrer
Heirat im Jahre 1919 arbei-
tete sie als Straßenbahn-
schaffnerin, Zeitungsbotin
und Putzfrau ... Politisch en-
gagierte sich die Kommuni-
stin vor allem im „Einheits-
verband für proletarische
Sexualreform und Mutter-
schutz“. Sie leistete Auf-
klärungsarbeit, sprach auf
Demonstrationen gegen
den § 218 und vertrieb
Verhütungsmittel. Vor der
Machtübernahme war sie
beinahe pausenlos tätig, um
mitzuhelfen, eine Hitlerre-
gierung zu verhindern. 

„Meine Mutter“, erinnert
sich ihr Sohn Heinz,

56

„war
neben ihrer beruflichen Tä-
tigkeit meistens mit dem
Motorrad unterwegs zu
Kundgebungen in Essen,
Dortmund, Düsseldorf und
am Niederrhein ... Eines Mit-
tags fuhren (wir) mit dem
Zug nach Wesel, wo in den
Schillwiesen Baldur von
Schirach, der spätere Reichs-
jugendführer sprach. Ich sah
viele SA-Leute in ihren Uni-
formen, einige Spielmanns-
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züge und eine große SA-
Kapelle. Als Baldur von Schi-
rach seine Rede beendet
hatte, stand plötzlich meine
Mutter vorn auf der Bühne
am Mikrophon. Sie hielt ei-
ne Gegenrede und stellte
Fragen. Es gab Tumulte, als
sie mit dem Satz endete:
Wer Hitler wählt, der wählt
den Krieg! ... Wenn meine
Mutter zu Hause war, saß
sie meist an ihrem Schreib-
tisch, verfaßte Propaganda-
material gegen die NSDAP,
schrieb Gedichte und Zitate
aus Büchern. Die daraus
entstandenen politischen
Schriften wurden von Boten
abgeholt, vervielfältigt und
verteilt.“

In der Nazizeit nutzte Han-
na Mayer den Handel mit
Kondomen, Gleitmitteln etc.
für Kurierdienste und die
Finanzierung der Wider-
standsarbeit.

57

Trotz häufiger Haussuchun-
gen,

58

die Chaos und Zerstö-
rung hinterließen, beher-
bergte Hanna Mayer in ih-
rer Meidericher Wohnung il-
legale Flüchtlinge, beteiligte
sich an Fluchthilfe und
Schriftenschmuggel und
unterstützte politische
„Schutzhäftlinge“. Von der
Duisburger Gestapo wurde
die schwangere Frau schwer
misshandelt („Schläge ins
Gesicht und mit einem
Lineal, Einschließen in ein
Spind“ 

59

). In der Erinnerung
ihres Sohnes Heinz:

60

„Bei den Folterverhören
hatte die Gestapo unsere
Mutter derart zugerichtet,
daß sie anschließend
wochenlang im (Gefängnis-)
Krankenhaus stationär be-
handelt werden mußte.
Man hatte sie mit der Blei-
kante eines schweren Line-
als immer auf die gleiche
Stelle der Schulter geschla-
gen und dadurch ihre Schul-
ter angebrochen.“

Hanna Mayer war ca. fünf
Jahre inhaftiert, oft in Ein-
zelhaft, zuletzt in den Frau-
enzuchthäusern Ziegenhain
und Cottbus. Ihre besondere
Lage als Frau belastete zu-
sätzlich ihr Leben hinter
Gittern. Wie ein Zentnerge-
wicht drückte die Sorge um
die Familie. Schwer war die
Trennung von den Kindern.

Hanna Mayer ließ zwei Kin-
der zurück, als sie festge-
nommen wurde. Ein drittes
wurde in der Zelle geboren,
wenige Monate vor Prozess-
beginn (7. Dezember 1936).
Die Kinder wuchsen wie
Waisen auf, bei fremden
Menschen, getrennt und ge-
mieden von den meisten
Verwandten und früheren
Freunden; denn auch der
Vater und der Onkel saßen
als „Hochverräter“ im
Zuchthaus.
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Nach Kriegsende engagierte
sich Hanna Mayer in der
Kommunalpolitik. Von 1946
bis 1950 war sie Mitglied

des Rates der Stadt Duis-
burg, zunächst für die KPD
und – kurz vor ihrem Tod –
für die SPD. Ihr Schwer-
punkt war Sozialpolitik. Sie
starb an Krebs „kurz nach
der Vollendung ihres 53.
Lebensjahres“. 

Henriette D.: 
„ ... bekannt als
Antifaschistin“

Ihre Genossin Luise Breski
war schon vor 1933 Stadt-
verordnete der KPD.
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Die
im Meidericher Widerstand
aktive „Hochverräterin“ 
musste fünf Jahre ins Zucht-
haus („Gefangenennummer
2455“), getrennt von ihrem
ebenfalls inhaftierten Mann
und ihrem fünfjährigen
Sohn, der zu Pflegeeltern
nach Berlin kam. 

Die Gestapo vermerkte im
Mai 1940: „Obwohl sie erst
36 Jahre alt ist, macht sie
den Eindruck einer alten,
verbrauchten Frau.“ Die
vorgesehene Verschleppung
Luise Breskis in ein KZ fand
nicht statt. Die Gestapo be-
schrieb die Gefangene zwar
als intelligente und „un-
belehrbare“ Gegnerin des
NS-Staates, entließ sie je-
doch – unter Auflagen „pro-
beweise aus der Haft“.Ohne
Geld, ohne Pass, ohne Woh-

nung verließ Luise Breski
Duisburg in einer Bom-
bennacht. Sie zog nach
Berlin, wo sie bis Kriegsende
unter strengster Polizeiauf-
sicht stand. 

Maria Mester war in den
Frauenzuchthäusern Ziegen-
hain/Hessen und Aichach /
Bayern eingesperrt. Ihr
Mann „saß“ im KZ-Moorla-
ger Esterwegen, ihr Sohn im
KZ Buchenwald (1937-45). In
Meiderich blieben nur die
fünfzehnjährigen Zwillings-
töchter Lieselotte und Mari-
anne zurück. Sie betätigten
sich im Jugendwiderstand.
Ihre Verhaftung drohte, als
bei Gestapovernehmungen
und im „Jugendprozess“ ih-
re Namen genannt wurden. 
Jahrelang mussten sich die
beiden Mädchen alleine
durchschlagen. Ihre Mutter
konnten sie aus vielerlei
Gründen nicht besuchen. 

Maria Mester war nicht völ-
lig isoliert. Unter den Mit-
gefangenen in Ziegenhain
und Aichach war ihre Nach-
barin und Kampfgefährtin
aus Meiderich: Henriette
Dietrich (geb. 29. Mai 1898
in Duisburg). Sie war 1933
schon „wiederholt verhaf-
tet“ worden („Ich war be-
kannt als Antifaschistin.“)
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Wegen „Verbrechens eines
hochverräterischen Unter-
nehmens“ erhielt sie drei
Jahre Zuchthaus. Auch ihr
Ehemann war im KZ. Wäh-

57, 58, 59, 60, 61, 62, 63, 64 

Siehe Anmerkungen ab Seite 147

46



rend der Haft versorgte ihre
Schwester Anna Hornig aus
Meiderich die fünfjährige
Tochter Hannelore. 

Die Rückkehr der Gefange-
nen in ihre Heimatstadt
fand unter erniedrigenden
Bedingungen statt. Am 3.
Juli 1938 war die dreijährige
Zuchthausstrafe Maria
Mesters abgeleistet:
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„(Ich) wurde nicht in Ai-
chach auf freien Fuß ge-
setzt, sondern mittels Bewa-
chung nach Duisburg über-
führt. Ich wurde morgens
durch einen Polizeibeamten
abgeholt und zum Gefäng-
nis in Aichach gebracht, wo
ich bis zum 5. Juli 1938 in-
haftiert war. An diesem
Tage wurde ich mit einem
Gefangenenwagen, der
durch zwei mir unbekannte
Beamte bewacht wurde,
nach Nürnberg ins Gefäng-
nis gebracht und blieb über
Nacht dort. Am 6. Juli 38
wurde ich mit der Eisen-
bahn nach Frankfurt ge-
bracht und dort über Nacht
ins Polizeigefängnis einge-
liefert. Am 7. Juli 38 bin ich
dann nach Köln gebracht
worden und habe dort über
Nacht ebenfalls im Polizei-
gefängnis gesessen.
Schließlich wurde ich am 
8. Juli 1938 nach Duisburg
ins Gefängnis des Polizei-
präsidiums eingeliefert.
Vom 8.7. bis 13.7. war ich
dort inhaftiert. Am 9.7. wur-
de ich vom Kommissar der

Geheimen Staatspolizei
Raschkewitz vernommen.
Am 13. Juli 38 wurde ich
dem Arzt in der Polizeika-
serne Neudorf vorgeführt,
dort untersucht und dann
bin ich auf freien Fuß ge-
setzt worden“.

Die über fünfzigjährige
Frau, die nur 20 Pfennig be-
saß, ging zu Fuß die lange
Strecke nach Untermeide-
rich, wo sie seit 1891 wohn-
te. 

„Zu Hause angekommen“,
erzählt ihre Tochter Liese-
lotte,
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„fand sie die Woh-
nung verschlossen ... Mutter
konnte sich mit der Nazidik-
tatur nicht abfinden. Ihr
Ausspruch war: ‘Frei und
doch nicht frei, denn hier
draußen herrscht weiter die
Tyrannei‘.“

Anna B.: 
„... die Kinder im
Waisenhaus“

Häufig spiegeln Briefe den
Trennungsschmerz der ge-
fangenen Frauen wider.
Sorgen und Ängste um ihre
allein stehenden Töchter
bezeugen die Zeilen, die
Maria Mester aus dem
Zuchthaus nach Meiderich
schickte.
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Unter Depressionen litt die
im SAP-Ruhrprozess zu Ge-
fängnis verurteilte Maria
Gansen aus Beeck. Über
zwei Jahre blieb sie, isoliert
in einer Einzelzelle, ge-
trennt von ihren sieben Kin-
dern.
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Oft beunruhigten Alltags-
probleme. Aus ihrer Haft-
zelle schrieb Gertrud Sand-
hövel (geb. 20. Oktober
1902 in Duisburg) an ihre
Schwägerin. Sie bat diese,
sich um die leerstehende
Wohnung in Duissern und
um ihre inhaftierten Brüder
zu kümmern: 

„Gebe Frau Schroers den
Kellerschlüssel, damit die
mal nach Kartoffeln sieht.
Dann schicke Willi (Wilhelm
Sandhövel, d.Vf.) bitte sau-
bere Wäsche und Strümpfe
... Werde wohl heute oder
morgen ins Gerichtsgefäng-
nis kommen. Ich verzweifle
bald. Wenn Mutter noch
lebte, wäre ja alles anders.
Aber so steht man alleine
auf der Welt und kein
Mensch kann einem helfen.
Nachts schlafe ich schon
nicht vor lauter Sorgen und
Kummer.“ 
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Die Näherin Gertrud Sand-
hövel saß monatelang in
Gestapo- und Untersu-
chungshaft. Sie wurde be-
schuldigt, an ihrer Arbeits-
stelle („Bauschenheim“ /
Wittekindstraße) den „deut-
schen Gruß verweigert“, re-

gimekritische, „abfällige Re-
densarten“
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geführt und
„Greuelmärchen über Kon-
zentrationslager verbreitet“
zu haben. Schlimmer noch:
Sie hatte die Widerstands-
aktionen der illegalen KPD-
Stadtteilgruppe Neudorf /
Duissern unterstützt. Doch
„blieben ihre Freunde im
Verhör dicht“. „Hochverrat“
war nicht konkret belegbar.
Sie wurde entlassen.

„Sorgen und Kummer“
blieben. Unermüdlich sorgte
sie sich um ihren jüngsten
Bruder Willy, schrieb Briefe
und reichte Gnadengesuche
ein. Vergeblich. Im Oktober
1944 wurde Wilhelm Sand-
hövel nach über zehnjäh-
riger Haft im Konzentrati-
onslager Sachsenhausen
hingerichtet. 

Anna Becker aus Ruhrort
zählte zu den ersten weib-
lichen „Schutzhäftlingen“
des Jahres 1933.
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Die Kom-
munistin war – auch nach
der Machtübernahme – sehr
aktiv in der „Roten Hilfe“
tätig: In ihrer Wohnung ver-
steckte sie steckbrieflich ge-
suchte Flüchtlinge und lei-
stete Fluchthilfe. Ein Brief,
den ein Duisburger Emi-
grant aus den Niederlanden
an sie richtete und den die
Gestapo abfing, deckte ihre
„hochverräterischen Verbin-
dungen“ ins Nachbarland
auf. Ihre Lage als „weibli-
cher Schutzhäftling“ war
bitter. „Mein Mann“,
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schrieb sie später, „war im
K.Z.-Lager, die Kinder im
Waisenhaus.“

Auch Berta Neumann, von
Beruf Weberin, wohnte in
Ruhrort. Im Untergrund war
sie 1934/35 in der Esperan-
to-Bewegung aktiv, die den
Illegalen als Tarnung diente.
Nach dem Krieg schildert sie
skizzenhaft ihren Verfol-
gungsweg:
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„Mein Mann O. Neumann
(war) in Schutzhaft vom
13.8.33-1.9.34 (u.a. KZ
Kemna und Esterwegen,
d.Vf.) ... Am 14.2.35 wieder
verhaftet. Am 28.2.35 wur-
de ich verhaftet, dort im
Präsidium setzte man mich
in Kenntnis, daß mein Mann
tot sei ... Die Leiche meines
Mannes durfte ich nicht
mehr sehen und auch an
der Beerdigung durfte ich
nicht teilnehmen. Da mein
Mann bei seiner Verhaftung
gesund war, ist anzuneh-
men, daß er erschlagen
wurde.“ 

In der Tat war ihr Mann Os-
kar Neumann ebenso wie
ihr Untermieter August See-
lig zu Tode gefoltert wor-
den.
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Die offizielle Version
der Todesursache lautete:
„Freitod durch Erhängen“.
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Ihre Haftzeit verbüßte Berta
Neumann in der „Männer-
und Frauenstrafanstalt“ An-
rath bei Krefeld. Wenige
Zellen von ihr entfernt lag

ihre politische Freundin
Margarethe Bilke aus Ham-
born, gefangen in Einzel-
haft. 

Ihr „Kind (Arthur, geb.
16.9.1933, d.Vf.) wurde von
Vater und Bruder in Reck-
linghausen versorgt und er-
nährt“;
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denn ihr Ehemann
„Atze“ Bilke befand sich
zwischen 1933 und 1945 –
mit Ausnahme weniger Mo-
nate – ständig in Zuchthaus-
oder KZ-Haft. Die Bergar-
beiterfrau Luise Romstedt
(1887-1945) aus Marxloh
war alleinerziehende Mut-
ter von sechs Kindern.
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Die ehemalige KPD-Frauen-
beauftragte und -Stadtver-
ordnete wurde kurz nach
der Machtübernahme „in
Schutzhaft genommen“, in
ein KZ-Lager überführt und
zu zwei Jahren Zuchthaus
verurteilt. 

Wenige Monate nach ihrer
Haftentlassung aus der
Frauenstrafanstalt Ziegen-
hain fing die Gestapo einen
„hochverräterischen“ Brief
ab. Er bezeugte ihre unge-
brochene Widerstandshal-
tung. 

Die Nazirichter verurteilten
die 49-Jährige erneut. Sie
verschärften die Strafe
(zehn Jahre Zuchthaus!)
durch einen Zusatz: 

„Ihre vier schulpflichtigen
Kinder sehen sie nie wieder.

Sie werden einen anderen
Namen bekommen und in
guten nationalsozialisti-
schen Familien erzogen“. 

In der Tat sah Luise Rom-
stedt ihre Kinder „nie wie-
der“. Die Langzeit-Gefan-
gene (zuletzt Zuchthaus
Cottbus) starb wenige Stun-
den nach der Befreiung –
entkräftet, ausgehungert,
krank durch Leid und Haft-
bedingungen. Es war im
April 1945.

Gertrud L.: „... dieses
tote illegale Leben“

Die Belastungen der Konspi-
ration machten viele Frauen
krank, bevor sie den Gang
in die Gefangenschaft an-
traten. 

„Dieses tote illegale Leben,
dieses Versteckspielen, die-
ses Gehetztsein“, so um-
schreibt Gertrud Lemnitz,
geb. Pusch, bis 1933 Sekre-
tärin der KPD-Unterbezirks-
leitung Duisburg, ihre trau-
matische Erinnerung an die
Zeiten der Illegalität.
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Razzien und Massenverhaf-
tungen schürten Spitzel-
furcht und Verfolgungs-
ängste. Das illegale Leben
erforderte höchste Nerven-
anspannung: Quartiere
mussten gewechselt, das
Geheimsystem der Deckna-
men, Tarnadressen, Code-
nachrichten beachtet wer-

den. Die Regeln der Konspi-
ration durften nie vergessen
werden: 

„Eine halbe Stunde vor
Wahrnehmung eines Tref-
fens Kontrollen aufstellen,
ob jemand folgte. Einsame
Straßen gehen. Dann und
wann die Straßen recht-
winklig kreuzen und auf der
anderen Seite zurückgehen
...“ 
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Die für illegale Zwecke ge-
nutzte Schreibmaschine
„Marke ‘Orga-Privat’ Nr.
19492“ ging einen langen
geheimen Weg, bevor sie
von der Gestapo beschlag-
nahmt wurde.
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Die „Orga-
Privat“ war kreuz und quer
durch Duisburg gewandert:
von Ruhrort über Duissern,
Neudorf, Serm, Wanheimer-
ort, Huckingen, Buchholz
wieder zurück nach Duis-
sern und Neudorf. Wer hat-
te die Schreibmaschine ab-
geholt und transportiert,
die Typen ausgewechselt,
die illegalen Schriften ge-
tippt?Bei einer erneuten
Haussuchung in einer Woh-
nung auf der Gneisenau-
straße / Neudorf wurde die
Gestapo fündig. Die zuvor
verhaftete Grete Niewel ge-
stand: Sie hatte die ausge-
wechselten Typen der
Schreibmaschine in einen
Öllappen eingewickelt und
im Keller unter Kartoffeln in
einer Kiste versteckt. Sie
hatte beim Transport der
gewichtigen Schreibmaschi-

72, 73, 74, 75, 76, 77, 78 

Siehe Anmerkungen ab Seite 147

48



ne mitgewirkt. Auf der Ma-
schine hatte sie selbst gefer-
tigte Flugblätter getippt, il-
legale Buchseiten abge-
schrieben, Artikel aus aus-
ländischen Zeitungen über-
setzt.

Grete Niewel war jahrelang
als Stenotypistin bei der
Stadtverwaltung Duisburg
beschäftigt gewesen. Nach
dem Reichstagsbrand hatte
sie Wachsbögen „für die il-
legale KPD“ beschriftet – an
ihrer Arbeitsstätte, dem
Standesamt. Am 18. März
1933 wurden ihre „staatsge-
fährlichen Umtriebe“ ent-
deckt. Grete Niewel wurde
bei der Stadt entlassen, ins
Polizeipräsidium abgeführt
und später in ein Frauen-
Konzentrationslager ver-
schickt.

Nach ihrer Entlassung leiste-
te sie erneut „illegale
Schreibmaschinenarbeit“.
Sie war beim Abhören ver-
botener Radiosender und
bei Geheimtreffen dabei,
gab flüchtigen Hitlergeg-
nern Quartier, verschaffte
ihnen falsche Pässe und
brachte sie über die Grenze
(Gestaponotiz: „Sie unter-
hielt eine politische Flücht-
lingsstelle.“). Im „Hochver-
ratsprozeß Böllert und
Gen.“ bekam sie vier Jahre
Zuchthaus.
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Die Vernehmungsprotokolle
und die Briefe Grete Nie-
wels veranschaulichen die
Mühen und Schwierigkeiten

der Konspiration. Im März
1934, auf dem Höhepunkt
der konspirativen Agitation,
hatte sie ihren Kampfge-
fährten geheiratet, den
Schauspieler Adam Niewel.
Er saß viele Jahre hinter
Gittern und Stacheldraht.
Die lange Haftzeit entfrem-
dete die Eheleute. Ihre Ehe
zerbrach.

Olga Gorschlüter, geb. Rau-
hut,
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aus Hamborn wurde
nach dreijähriger Wider-
standstätigkeit als KJVD-
Zellen- und Stadtteilleiterin
festgenommen. Sie war ner-
venkrank und hochschwan-
ger. Im Gerichtsgefängnis
brachte sie ein Kind zur
Welt, das zunächst in der
Zelle aufwuchs. Trotz ihrer
bedrängten Lage wurde die
„Staatsfeindin“ 1937 im
„Duisburger Jugendpro-
zess“ mit sechs Jahren
Zuchthaus bestraft. Erst der
Tod ihres Kindes und die
Bürgschaft ihres Mannes,
der SA-Parteigänger und
Frontsoldat war, führten
1941 zur vorzeitigen
Entlassung.

Klara W.: 
„Mit Stiefeln getreten“

Zu den ersten „Hochverräte-
rinnen“, die in Duisburg
verfolgt und abgeurteilt
wurden, zählte Klara
Wagner (1904-1990).
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Im
März 1934 wurde sie als

„Witwe Felix Schwitalla,
Klara geb. Linnemann, aus
Duisburg, Ruhrorterstraße
37 VI“ vor Gericht zitiert.
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Sie hatte Verfolgten Unter-
kunft gegeben und illegale
Spendengelder gesammelt.
Ein Spitzel hatte sie denun-
ziert. 

Klara Wagner („KPD-Nr.
122981“) war laut Polizei-
Bericht schon „vor der
Machtübernahme sehr ak-
tiv“ gewesen. Nach kurzer
Gestapohaft wurde sie im
Oktober 1933 als KZ-Gefan-
gene nach Brauweiler über-
führt. Dort lag sie zumeist
im Gefängnislazarett. Im
Duisburger Polizeipräsidium
hatten Gestapobeamte sie
„mit Stiefeln getreten“ und
„mit dem Gewehrkolben
geschlagen“. Der Grund: Sie
hatte sich geweigert, Na-
men von Mitverschworenen
zu nennen. Schlimmer als
das körperliche Leiden war
der Trennungsschmerz: ihre
Kinder im Waisenhaus, ihr
neuer Lebensgefährte Fritz
Wagner im KZ Börgermoor. 

Klara Wagner wurde im
März 1934 aus dem KZ ent-
lassen. Kurz danach kamen
der Haftbefehl und die An-
klageschrift. Politische
Freunde halfen. Sie „raub-
ten“ ihre Kinder aus dem
Waisenhaus und brachten
sie über die „Grüne Gren-
ze“. Klara Wagner wurde
steckbrieflich gesucht und
als „vermißt“ gemeldet. 

Im Exil war sie für die „Rote
Hilfe“ tätig, wurde jedoch
schon im Januar 1935 in
Rotterdam von der nieder-
ländischen Fremdenpolizei
aufgegriffen und an die
deutschen Behörden ausge-
liefert. An der Grenze wur-
den die Kinder erneut von
der Mutter getrennt und in
ein Duisburger Waisenhaus
abgeschoben. Klara Wagner
stand im Juni 1935 vor
Gericht. Das Urteil: 15
Monate Gefängnis. Wäh-
rend der Haft in Anrath
wurde ihre „Wohnung
zwangsgeräumt, die Möbel
versteigert“. 
Nach ihrer Entlassung muss-
te sie fürchten, als „Aso-
ziale“ in ein KZ verschleppt
zu werden. Wohnungslose
wurden in Duisburg häufig
nach „Asozialen“-Razzien in
„polizeiliche Vorbeugungs-
haft“ genommen, darunter
Frauen. In der Regel kamen
sie nach Ravensbrück. Klara
Wagner „kämpfte wie eine
Löwin“ um eine Unterkunft.
Nach langem Ringen ver-
schaffte ihr die Obdachlo-
senpolizei eine frühere Ge-
fängniszelle auf der Guten-
bergstraße, im Volksmund
„Kupfernagel“ oder „Vater
Philipp“ genannt. In dieser
übel beleumundeten „Woh-
nung“ konnte sie auch ihre
vier Kinder unterbringen,
mit denen sie im dritten
Kriegsjahr nach Österreich
evakuiert wurde. 
Nach der Befreiung kehrte
sie nach Duisburg zurück.
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Dort blieb sie bis zu ihrem
Lebensende politisch aktiv,
zuletzt in der Friedensiniti-
ative Neudorf-Duissern.
Noch in ihrem Todesjahr be-
suchte sie Polit-Veranstal-
tungen und beteiligte sich,
meist voller Zorn, an den
Diskussionen. Sie sagte:
„Nie, auch in den schlimm-
sten Zeiten der Verfolgun-
gen, hat mich je der Mut zu
kämpfen verlassen.“

Rita D.:
„Das starke Solidari-
tätsbewußtsein“

Was gab Klara Wagner und
den anderen Frauen des
Widerstands die Kraft, sich
dem System zu verweigern?
Warum beugten sie sich
nicht dem allgemeinen
Konsens und „heulten mit
den Wölfen“, wie es damals
hieß? 

Von Bedeutung waren ihre
Herkunft und Erziehung, ih-
re Ideen und Hoffnungen.
Zu Beginn stärkte auch die
Gewissheit, dass die Mehr-
heit der Arbeiterbevölke-
rung vor Ort die Hitlerregie-
rung ablehnte. „Wir Berg-
leute“, erzählte eine Ham-
borner Bergarbeiterfrau,
„waren doch alle gegen
Hitler.“
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Rita Dehorn, eine Bergar-
beiterfrau aus der Zechen-
kolonie Niebuhrstraße (Mei-
derich/Oberhausen), berich-
tete von der gemeinsamen
„Abwehr gegen die brutal
auftretenden Faschisten“,
vom „starken Widerwillen
gegen das faschistische Ter-
rorregime“ und von Boy-
kott- und Solidaritätsakti-
onen:
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„Bei Nazis einzukaufen, das
gehörte sich nicht. Das star-
ke Solidaritätsbewußtsein
wuchs auch aus der eigenen
Erfahrung und der Erkennt-
nis, daß Nazis Verbündete
der Großindustrie waren.“

Die Nazigegnerinnen waren
in der Regel in einem prole-
tarischen Umfeld aufge-
wachsen. Eine sozialistische
Erziehung im Elternhaus
und in Jugendorganisatio-
nen hatten ihre Kindheit
und Jugend geprägt. 

Die Töchter Maria Moureks
zum Beispiel waren als Kin-
der bei den „roten Falken“
und in der SAJ (Sozialisti-
sche Arbeiterjugend) gewe-
sen. „Soziales Wandern“,
Kinderrepubliken, Freie
Schule, Jugendweihe, anti-
militaristische Bildungsaben-
de im Beecker SAJ-Jugend-
heim etc. hatten sie ge-
prägt.

85

Ihre Brüder arbeite-
ten als Bergleute auf der
Zeche Beeckerwerth und
waren sehr klassenbewusst.
Diese Erfahrungen machten

sie immun gegen die natio-
nalsozialistische Ideologie.
Ilse Klatt (Deckname: „Hil-
de“) aus Beeck, Moureks
Genossin in der SAJ und
später im SAP-Widerstand,
erklärte 1936 vor der Ge-
stapo, sie habe „ihre politi-
sche Einstellung nicht wie
einen Hemdwechsel vorneh-
men können“.
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Von ihrer Sache überzeugt
und risikobereit zeigten sich
auch ihre Mitstreiterinnen
im Widerstand der Kommu-
nistischen Jugend (KJVD):
Maria und Helene Baumei-
ster, Wilhelmine Giersiepen,
Olga Gorschlüter, Martha
Hadinsky, Agnes Herk, Luise
Kyling, Sophie Oehlandt,
Edith Reitemeyer, Klara
Schmidt ... Sie hatten sich
beim Arbeitersport betätigt,
bei den „Roten Fanfaren“
oder den „Blauen Blusen“,
einer Agitprop-Theater-
gruppe. Diese Aktivitäten
hatten sie sehr selbstbe-
wusst gemacht. Sie scheuten
auch vor waghalsigen Wi-
derstandsaktionen gegen
die NS-Herrschaft nicht zu-
rück.
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Im „Duisburger Ju-
gendprozess“ bekamen ei-
nige daher hohe Strafen zu-
diktiert. Klara Schmidt aus
Rheinhausen zum Beispiel,
die „Gebietskurierin“ der
Gruppe, musste für sechs
Jahre ins Zuchthaus.
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Alle sahen sie optimistisch
in die Zukunft. Sie glaubten
an den baldigen Sturz der
NS-Diktatur. Kurz vor ihrer

Verhaftung schrieb Berta
Karg, „Gebietsinstrukteuse“
des KJVD-Widerstandes im
Rhein-Ruhr-Gebiet, an ihre
Eltern: 

„Mein Weihnachten ist ein-
sam und arm; – aber des-
halb bin ich nicht verzagt –
im Gegenteil! Hell und freu-
dig sehe ich trotz allem
Schweren der Zukunft ent-
gegen!“ 

Zu dieser Zeit hatte sie ille-
gale Verbindungen nach
Meiderich geknüpft

89

und
flammende Aufrufe gegen
Hitlers Kriegsvorbereitun-
gen verfasst. Doch wenig
später ging die Meidericher
Jugend-Widerstandsgruppe
„hoch“.

90

Die jungen Meide-
richer „wanderten“ zum
Teile für viele Jahre ins
Zuchthaus und ins KZ. Berta
Karg selbst bekam 15 Jahre
Zuchthaus.

91

Luise R.: 
„Der beste Traum“

Mut machten – noch Jahre
nach der „Machtergrei-
fung“ – die „Beispiele op-
ferbereiter Solidarität“ und
die Stimmung in breiten
Kreisen der Arbeiterbevöl-
kerung. Luise Romstedt
schrieb im Sommer 1936 aus
Hamborn an eine
Freundin:

92
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„Alles ist unzufrieden, es
wird auch viel gemurrt, aber
offen seine Meinung sagen
wagt selten jemand, und
wenn, dann nur verblümt.
Es ist wie ein Brand, der un-
ter der Asche glüht. Wann
kommt der Windhauch, der
die Flamme hoch aufglühen
läßt? ... Sonst ist die Stim-
mung so, daß es alles ande-
re darstellt als Volksgemein-
schaft. Für eine Mark Mehr-
verdienst verrät einer den
anderen. Noch nie ist eine
solche Gemeinheit und
Lumpigkeit so offen zutage
getreten wie jetzt. Ander-
erseits haben wir auch die
herrlichsten Beispiele opfer-
bereiter –
Solidarität. Es wird höchste
Zeit, daß ein Sturmwind
kommt und allen Unrat
wegfegt.“

Solidarität und Optimismus
erleichterten es den Gefan-
genen, die Haftjahre in den
Frauenzuchthäusern durch-
zustehen.

Jeanette Wolff (1888-1976),
engagierte SPD-Frauen-
rechtlerin, zählt zu den
„großen jüdischen Frauen-
gestalten dieses Jahrhun-
derts, (sie war) eine kämpfe-
rische Natur, die den Men-
schen liebte, sich für den
Menschen einsetzte“.
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Mit viel Phantasie und Cou-
rage bekämpfte sie den auf-
kommenden Nationalso-
zialismus. 

Nach der Reichstagswahl
vom März 1933 wurde sie
von SA-Leuten gefoltert, in
Dinslaken öffentlich durch
die Straßen getrieben und
zur Polizeihaft nach
Duisburg geführt (15. März
1933): 

„Frau Wolf ist Mitglied und
Agitatorin der SPD und hat
sich besonders für die Her-
stellung der Einheitsfront
SPD-KPD eingesetzt.“
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Über zwei Jahre blieb sie im
Hamborner Gerichtsgefäng-
nis eingeschlossen. Der Ge-
fängnisdirektor rettete sie
vor weiterer Verschleppung
oder dem Tod durch Erschie-
ßen. Direktor Bergmann
hatte Jeanette Wolff für tot
erklären lassen, als Nazis sie
abholen wollten. Er ließ der
„Schutzhaft“-Gefangenen
eine gut ausgestattete 
Wöchnerinnenzelle zuwei-
sen. Inhaftierte Prostituier-
te, die größeren Freiraum
hatten als die „Kriminel-
len“, halfen Jeanette Wolff
die lange Haftzeit in Ham-
born gesund zu überstehen. 
Sie hatten nicht vergessen,
dass die prominente Sozial-
demokratin sich in ihrer po-
litischen Tätigkeit für ver-
elendete und diskriminierte
Frauen eingesetzt hatte.
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In
der Strafanstalt Aichach /
Bayern waren rund tausend
Frauen eingesperrt. Zellen
und Säle waren überbelegt.
Maria Mester lag mit 27
Frauen in einem Saal zusam-

men. „Fürchterliche Enge“
herrschte, Hunger, Kälte,
Schmutz. Doch ertrug Maria
Mester die Jahre der Gefan-
genschaft „mit beispielloser
Standhaftigkeit, ohne Jam-
mern und Klagen“, getra-
gen von der „Solidarität ih-
rer Mithäftlinge“ und ihrer
Zukunftsvision. Für ihre Ge-
nossin Fanny, die in der Zel-
le ein Kind namens Dorette
geboren hatte, schrieb sie
folgende Verse: 

„In Aichach im Zuchthaus
kam ein Kind zur Welt,
Dorette die junge Mutter es
nennt, ...
Mein Kind – einst wirst Du
verstehn
Warum Deine Mutter im
Zuchthaus war,
Warum Deine Mutter
Dich im Zuchthaus gebar.
Weil sie gekämpft für
Freiheit und Recht
Für ein zukünftiges freies
Geschlecht ...“

Im Frauenzuchthaus Cottbus
verfasste Luise Romstedt
Verse für ihre Söhne. Als
„Goethegedichte“ gingen
sie unanbestandet durch die
Zensur. Die letzte Strophe
eines Frühlingsgedichtes
lautet: 

„Menschenkind, auch Deine
Qual,
Deine Fesseln werden 
fallen,
Jauchzend werden überall, 
Helle Freudenlieder schal-
len.“

Ihre Zellenkameradin war
Hanna Melzer, im Ruhrge-
biet als „eiserne Johanna“
bekannt. Ihr widmete sie
Gedichte. Zu ihrem Geburts-
tag am 7. August 1942 dich-
tete Luise Romstedt:

„... Ich sinne nach über Weh
und Leid,
Das heute über die Erde 
reitet,
Und träume von der 
kommenden Zeit,
Wenn Frieden sich über die
Völker breitet.
... für alle hat die Erde
Raum
für alle Nahrung, Brot die
Fülle!
Das war von jeher der beste
Traum
im Lebenskampf, wie in des
Denkens Stille ...“ 
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Mia F.:
„Das hat uns Mut 
gegeben“

Träume allein reichten nicht,
um im Frauenkonzentra-
tionslager zu überleben.
Schon im Duisburger Poli-
zeigefängnis erfuhren die
Frauen, an sorgfältige Kör-
perpflege gewöhnt, misera-
ble sanitäre Bedingungen.
Ihre Kleidung mussten sie
zum Beispiel auf einer Toi-
lette waschen. Schlimmeres
erwartete die Gefangenen
im KZ. 
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Nach monatelanger
„Schutzhaft“ im Polizeiprä-
sidium und im KZ Brauwei-
ler wurden Gerda Voss

97

und
Mia Fackin

98

nach Moringen
deportiert. Dort (am Solling/
Niedersachsen) befand sich
das erste zentrale Frauen-
konzentrationslager Hitler-
deutschlands. Mia Fackin
berichtete:

99

„In Brauweiler, da ging’s
noch. Wir Duisburgerinnen
waren ein eingeschworenes
Zimmerteam. Wir hatten ei-
nen guten Zusammenhalt,
und wir jüngeren Frauen
haben viel gemeinsam
unternommen und gelacht.
Nur Amalie Volkmar, eine
ältere Kameradin aus
Wedau, die konnte den
Schmutz und die Enge kaum
ertragen ... Die Gerda (Voss,
d.Vf.) hat sehr, sehr gelitten
unter den schlimmen hygie-
nischen Verhältnissen im KZ
Moringen. Gerda war sehr
sensibel und fast immer
krank. Ich persönlich habe
die KZ-Haft ganz gut durch-
gestanden. Mit anderen ge-
fangenen Frauen hab’ ich
auf dem Dachboden des KZ
Massagen und Gymnastik
gemacht. Das hat uns Mut
gegeben und Kraft, das La-
ger gesund zu überstehen.“

Die Frauen bildeten ein ge-
heimes Lagerkomitee, das
Überlebensstrategien ent-
wickelte. Mia Fackin nutzte
ihre Talente und Kenntnisse,
um die oft verzweifelten

Mitgefangenen wieder auf-
zurichten. Ihr rheinisches
Temperament und fröhli-
ches Naturell, ihr Gemein-
sinn und Lebensmut kamen
ihr dabei zugute. Von Beruf
war sie Putzmacherin und –
in den Krisenjahren 1930 bis
1932 – Zeitungsausträgerin
der KPD („NAZ“). Sie wollte
Tänzerin und Schauspielerin
werden. Stets hatte sie sich
in der Freizeit weitergebil-
det: an der VHS Duisburg
bei ihrer jüdischen Lehrerin
und Freundin Lisa Jacobs
(rhythmische Gymnastik),
bei den „Roten Fanfaren
Duisburg“ (Musik und The-
ater), bei der „ISO“, dem
„Internationalen Sozialisti-
schen Orden“ (Rezitationen
und Bewegungstänze), im
„Aufbruchkreis“ (Bildungsa-
bend und Schulungen). 

„Putzmunter“ überstand
Mia Fackin die Lagerhaft –
„trotz eines Magenleidens“.
Sie hatte die Kraft, nach der
KZ-Haft wieder gegen den
Nationalsozialismus zu agi-
tieren. Ende November 1934
wurde sie erneut inhaftiert
(„wegen kommunistischer
Umtriebe“: „Kurierdienste“
und „politische Versamm-
lungen“ in ihrer Wohnung).
Gerda Voss wurde 1936 ins
KZ Moringen zurück-ge-
schickt: Sie hatte unter an-
derem mit jüdischen KZ-
Häftlingen und Emigranten
korrespondiert und Pakete
und Post an politische Ge-
fangene geschickt. In ihrer

Wohnung in Duissern be-
schlagnahmte die Gestapo
zahlreiche Briefe, die gefan-
gene Frauen aus den Haft-
anstalten und Lagern des
„Dritten Reiches“ an Gerda
Voss geschrieben hatten.
Einige Briefe kamen aus
dem KZ Moringen.
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Um
weiterer KZ-Haft, der
„strengen Polizeiaufsicht“
und Meldepflicht zu ent-
kommen, heiratete „die
KZ’lerin“ 1937 pro forma ei-
nen Künstler aus Hochfeld,
der in Berlin lebte. Die un-
ter dem Zwang der Verhält-
nisse geschlossene Zweck-
ehe scheiterte.
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Im Krieg verschlimmerten
sich die Bedingungen in den
Frauenkonzentrationsla-
gern. Gertrud Lemnitz kam
als „Politische“ ins KZ Ra-
vensbrück. Als „Lagerläu-
ferin“ und Schreibhilfe
(„Büroarbeit hatte ich ja bei
der Unterbezirksarbeit der
KPD in Duisburg gelernt.“)
gewann sie einen Überblick
über das Geschehen im
Lager:
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„Schlimm war das viele Ap-
pell-Stehen und das schlech-
te Essen ... Wir lebten in
ständiger Angst. Auch vor
Krankheiten herrschte gro-
ße Furcht. Die hygienischen
Verhältnisse waren ja ganz
schlimm. (Die gefangenen
Frauen) schliefen sehr eng
zusammengepfercht. Sie la-
gen manchmal bis zum Mor-
gen mit Menschen zusam-

men, die gestorben waren.
Es gab viel Typhus im 
Lager ...“ 

Am schlimmsten erschienen
ihr jedoch das tägliche Ster-
ben und die Brutalitäten
der SS-Wachmannschaften
(Prügelbock, Morde, „Ab-
holungen“ bei „Nacht und
Nebel“ etc.): 

„Manches konnten wir auch
verhindern oder in eigene
Hände nehmen, wir waren
ja organisiert. Gefährdeten
Häftlingen gaben wir
manchmal eine andere
Identität. Sie bekamen die
Nummern von gerade Ver-
storbenen. So konnten wir
einige retten.“

Wie die Kommunistin Ger-
trud Lemnitz hat ihre Ge-
nossin Helene Schwesig aus
Neudorf das KZ Ravens-
brück mit Hilfe der gehei-
men Lagerorganisation
überlebt. Sie hatte schon
über vier Jahre Zuchthaus in
Aichach und KZ-Haft in Lich-
tenburg hinter sich, als sie
nach Ravensbrück verschickt
wurde. 

„Das war“, berichtete 
sie,103 „am 21. August 1942.
Eine Freundin, die sehr kräf-
tig war, sagte noch zu mir:
’Du mit Deiner zarten
Konstitution, Du wirst diese
Tortur im KZ nicht überste-
hen’. Die Freundin ist elend
zugrunde gegangen. 
Ich hab’s überstanden ...
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Überlebt habe ich auch
dank unserer illegalen
Lagergemeinschaft. Wir ha-
ben auch in Ravensbrück
Radio BBC abgehört, zusam-
men mit einer Kameradin
von der SPD ...“ 

Einige „Ravensbrückerin-
nen“ organisierten zudem
politische Schulungen und
Bildungsveranstaltungen.
Insgeheim, in den Häftlings-
baracken ... 

Ottilie S.: 
„Gehilfin des Mannes“?

Die NS-Verfolgerinstanzen
pflegten die Frauen des
Widerstands als Anhängsel
ihrer Ehemänner zu be-
trachten. Unter „Festnah-
men“ meldete die Duisbur-
ger Gestapo 1935 u.a.:

104

„Ehefrau Adam Gewehr,
Amalie (...) Hamborn, Ehe-
frau Josef Barlogie, Frieda
(...) Duisburg-Meiderich,
Ehefrau Valentin Matysiak,
Emilie (...) Hamborn“.
In einer Anklageschrift wer-
den „Hochverräterinnen“
aus Hamborn, Meiderich
und Laar wie folgt aufgeli-
stet:
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„die Frau Philipp
Roth, Anna ..., die Frau
Arthur Bilke, Margarethe ...,
die Ehefrau Eberhard
Oehlandt, Wilhelmine ...,
die Ehefrau Paul Salemka,
Meta ...“.

Dabei lässt schon das Straf-
maß für Meta Salemka (31/2

Jahre Zuchthaus) erkennen,
wie aktiv sie im Untergrund
gewesen war. Ihren Ent-
schluss, am Widerstand teil-
zunehmen, fasste sie allein:
Ihr Mann war schon früh ins
Exil geflohen. 
Bei der Duisburger Gestapo
mussten Nazigegnerinnen
häufig sexistische Beschim-
pfungen erdulden. Die 20-
jährige „sehr hübsche“ Olga
Gorschlüter aus Hamborn
wurde wie folgt charakteri-
siert:
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„Sie galt als mannstoll und
hatte verschiedene Lieb-
schaften mit jungen Män-
nern. Auf Grund ihrer se-
xuellen Veranlagung zeigte
sie sich jungen Männern,
die ihr gefielen, auch in po-
litischer Hinsicht sehr ge-
fügig. Bei ihrer Festnahme
war (sie) noch ledig, war
aber von ihrem Bräutigam
bereits geschwängert.“

Ihr Widerstand wurde so als
Ausdruck sexueller Gier und
weiblicher Verführbarkeit
diffamiert. Tatsache aber
war: Olga Gorschlüter und
ihre GenossInnen hatten
zwecks Tarnung Liebespär-
chen gemimt.
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Das Kind,
das die „Staats-feindin“ im
Leibe trug, stammte von
dem Mann, den sie nach der
Haft heiratete. Ihr Kind kam
Ende 1936 in der Gefängnis-
zelle als Frühgeburt zur
Welt. Es starb – geschwächt

und unterentwickelt – an
den Folgen der Konspira-
tion, der Folterungen und
der Haftbedingungen, wel-
che die Mutter zuvor auszu-
halten hatte.
Die Verfolgersprache verrät
Geringschätzung gegenüber
Frauen, die Widerstand lei-
steten. Die nationalsoziali-
stische Auffassung von der
Frau „als Magd des Man-
nes“ konnte jedoch von
Nutzen sein, wie es der Be-
richt von Hans Schmitz aus
Meiderich verdeutlicht:
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„Wir hatten einen Illegalen,
der gesucht wurde, beher-
bergt, der wurde auf der
Flucht erwischt und (nach
Folterungen) da hat er uns
auch angegeben ... Ich bin
morgens verhaftet worden
und Ottilie mittags. Ende
September 1934 sind wir in
Untersuchungshaft gekom-
men und im Mai ’35 kam
das Urteil. Ottilie wurde
freigesprochen, weil ich ge-
sagt habe, ich habe meine
Frau gezwungen, das zu
tun. Nach dem Gesetz war
ja die Frau verpflichtet, das
zu tun, was der Mann ver-
langte („Schlüsselgewalt“!).
... Wenn die gewußt hätten,
was Ottilie alles gemacht
hat, dann wäre die doppelt
so viel bestraft worden wie
ich ... Ottilie wurde wegen
Mangels an Beweisen frei-
gesprochen, damit sie ihr
nichts zu zahlen brauchten
wegen der langen Untersu-
chungshaft. Ottilie mußte

dann sogar noch die Pro-
zeßkosten bezahlen. Sie ha-
ben die Möbel gepfändet.“
Allerdings: Auch in der tra-
ditionellen Arbeiterbewe-
gung war der Status der
Frau gering. Sie galt als
„Gehilfin des Mannes“.
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Nur selten hatten Frauen
vor 1933 leitende Funktio-
nen in den Organisationen
der Arbeiterschaft innege-
habt. Im Partei- und Ge-
werkschaftsapparat waren
sie, von wenigen Ausnah-
men abgesehen, unterreprä-
sentiert und unterprivile-
giert. Bestenfalls konnten
die Frauen Führungspositio-
nen in Wohlfahrtsorganisa-
tionen einnehmen (AWO,
Arbeitersamariterbund,
Rote Hilfe, IAH ...). In der
Partei blieb den Frauen-
„Helferinnen“ in der Regel
die unbequeme Kleinarbeit
als Kassiererinnen, oder sie
wirkten als Referentinnen
für Schul- und Frauenfra-
gen. Die sehr aktive Mia
Fackin („KPD Nr. 262387“)
war zum Beispiel Mitglied
der „Roten Hilfe“ („Nr.
418086“) sowie „U.B.-Kas-
siererin des Roten Frauen-
und Mädchenbundes“ und
der „Straßenzelle B“ in
Duissern. 
Ende 1932 konstatierte die
BL.Ruhrgebiet der KPD
selbstkritisch „eine Unter-
schätzung der Bedeutung
der Frau“ sowie „eine Un-
terschätzung der Frauen-
arbeit durch die Genos-
sen“.

110
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Berta N.: „Kassiber
über Holland nach
Rußland (geleitet)“

Auch im Widerstand gegen
Hitler fungierten Frauen
vornehmlich als „Helferin-
nen“ – als Schreibhilfen,
Kassiererinnen, Kurierinnen,
Quartiergeberinnen, Flucht-
helferinnen, Spenden-
sammlerinnen, Grenz-
gängerinnen – oder als
„Unterstützerinnen ihrer
Männer“.
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Anna Ungerer und Lene
Schwesig aus Neudorf arbei-
teten bis 1933 als kaufmän-
nische Angestellte im jüdi-
schen Kaufhaus „Alsberg“.
Sie agitierten dort als Mit-
glieder einer „roten Be-
triebszelle“. In der Illegali-
tät wirkte Änne Ungerer als
Unterkassiererin der verbo-
tenen KPD (Ortsgruppe
Neudorf/Duissern), ihre
Freundin Lene Schwesig als
„Bezirks- und Unterbezirks-
kassiererin“. Im Gestapover-
hör verweigerten sie jegli-
che Aussage: Auch wenn sie
zehn Jahre Zuchthaus bekä-
men, würden sie ihre Ge-
nossen nicht verraten.
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Die arbeitslose Textilarbei-
terin Emma Hüttenhoff war
in der „legalen Zeit“ Kassie-
rerin im Arbeitersamariter-
bund gewesen, nach 1933
kassierte sie die Mitglieder
der illegalen KPD-Zelle Gro-
ßenbaum. Im Verfahren ge-
gen „Jandt und Gen.“ saß

die damals 49Jährige als
einzige Frau auf der Ankla-
gebank – neben 41 Män-
nern. Sie wurde mit Gefäng-
nis bestraft.
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Auch unter
den 46 Angeklagten im
„Duisburger Anarchisten-
prozess“ 1938 war nur eine
einzige „Hochverräterin“;
da ihr „nur Hilfsdienste“
nachzuweisen waren, kam
sie mit einer recht milden
Strafe davon.
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Das Kassieren galt im Natio-
nalsozialismus als „hochver-
räterisches Unternehmen“,
diente es doch dazu, die
Geheimorganisation zusam-
menzuhalten. Lene Schwe-
sig zum Beispiel wurde für
ihre Kassierer-Tätigkeit mit
41/2 Jahren Zuchthaus be-
straft.
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Schreibhilfe leistete Käthe
Miklowait aus Hochfeld. In
einem Schrank versteckt
tippte sie auf einer alten
Orga-Privat-Schreibmaschine
illegale KPD-Flugblätter ab
wie den „Roten Förder-
turm“. Ihr Mann Max brach-
te die Wachsbögen zur
Backstube Krebs, die im
Zentrum Duisburgs lag und
der illegalen KPD / Ruhrge-
biet als Geheimdruckerei
und Verteilerzentrum 
diente.
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Frauen nutzten die ihnen
zudiktierte Mutter- und
Hausfrauenrolle, um die ge-
heimen Aktivitäten des Wi-
derstands zu unterstützen.

Martha Tappe und Ottilie
Schmitz transportierten in
Meiderich „hochverräteri-
sche“ Schriften, die sie im
Kinderwagen oder im Ein-
kaufskorb „unter Kartoffel-
schalen versteckt“ hatten.
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Nach der Verhaftung ihres
später im KZ ermordeten
Mannes täuschte Maria
Schmidt aus Neuenkamp bei
der anschließenden Haus-
durchsuchung eine Schwan-
gerschaft vor. Sie verbarg
hochbrisantes Agitationsma-
terial unter ihrer Kleidung
am Bauch und hielt ihr
jüngstes Kind, einen Säug-
ling, auf dem Arm. 

„Die Gestapoleute“, er-
innert sich ihr Sohn,

118

„verzichteten auf eine Lei-
besvisitation, weil ... ihr Kör-
perumfang für sie eine na-
türliche Ursache hatte.“

Nachts brachte sie das ille-
gale Material zu dem ver-
einbarten Geheimtreff, ei-
ner einsamen Stelle in den
Ruhrwiesen. Dort infor-
mierte sie den ebenfalls ge-
fährdeten Genossen Wil-
helm Pennekamp (SAP) über
die Verhaftungsaktion.

Zahlreiche Duisburger Frau-
en – wie zum Beispiel Mar-
garethe Panzer aus Duis-
sern
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– arbeiteten insge-
heim für die „Rote Hilfe“.
Sie sammelten Spendengel-
der, schickten Briefe und Pa-
kete an politische Emigran-

ten und Häftlinge oder
unterstützten deren Ange-
hörige, denen die öffentli-
che Wohlfahrtshilfe gestri-
chen worden war. Frauen
aus Ruhrort und anderen
Stadtteilen organisierten –
dank der „Roten Hilfe“ –
gemeinsame Fahrten ins
Börgermoor, um ihre im KZ
gefangenen Männer, Söhne
und Brüder zu besuchen.
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Groß war die Zahl der Duis-
burger Frauen, die Flucht-
hilfe für politisch und ras-
sisch Verfolgte leisteten.
Weil sie häufig gefährdete
Freunde in ihrer Wohnung
versteckt hatte, wurde zum
Beispiel Emilie Matysiak aus
Hamborn verhaftet. Auch
Hanna Schürg aus Alsum
gab Flüchtlingen illegales
Quartier und half ihnen,
über die Grenze nach Hol-
land zu entkommen.
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Andere Duisburger Frauen
schmuggelten Kassiber mit
geheimen Nachrichten in
die Haftzellen der politi-
schen Gefangenen oder ins
Ausland. Die Gestapo
schrieb über Berta Neu-
mann aus Ruhrort, deren
Wohnung 1930 bis 1933 als
„Meldestelle der Marxisti-
schen Arbeiterschule“ ge-
dient hatte:
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„Als ihr Ehemann s.Z. in
Brauweiler in Schutzhaft
war, leitete sie von dort Kas-
siber über Holland nach
Russland. Als Mittelsperson
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bediente sie sich hierbei ei-
ner Ehefrau Persch.“ 

Die Wohnungen von Gegne-
rinnen des Nationalsozialis-
mus dienten nicht selten als
Tarnadressen für die ver-
schlüsselte Post des Wider-
stands oder als Anlaufstel-
len für Auslandskuriere. Als
Beispiele seien erwähnt:
Maria Gansen (SAP) aus
Beeck, Hedwig Langer (SAP)
aus Marxloh und Luise
Meurs (KPD) aus Hochfeld.
Letztere wurde im März
1937 zu drei Jahren Zucht-
haus verurteilt und nach ih-
rer Haft zusammen mit ih-
ren drei Kindern in die
Niederlande ausgewie-
sen.
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Als „Agent de liaison“
war Grete Rausch aus Beeck
im Untergrund unterwegs. 
Sie hatte, wie die Gestapo
ermittelte, „als Verbin-
dungskurierin für die B 1.
Ruhrgebiet fungiert“, an
überregionalen Treffs, u.a.
mit der „B1 Kassiererin
‚Trude’“ (Anna Ungerer)
teilgenommen und verschie-
dene Anlaufstellen in Ham-
born aufgebaut. Trotz wo-
chenlanger Folterverhöre
blieb die 28Jährige, die als
„Dienstmädchen“ gearbei-
tet hatte, bei ihrer Version:

Es habe sich um Liebesaffä-
ren und -treffen gehandelt.
Sie wurde in einem ersten
Verfahren freigesprochen,
später ohne Prozess und Ur-
teil in „Schutzhaft“ genom-
men. Erst nach Massenver-

haftungen in den Jahren
1936/37 konnte die Gestapo
in der „Hochverratssache
Margarethe Rausch ...
gerichtsverwertbare Bewei-
se“ gegen die Regimegeg-
nerin finden und sie der Jus-
tiz übergeben.124

Anna P.:
„Rote Hilfe“ im Exil

Auch in der politischen Emi-
gration wurden den Frauen
zumeist nur „Hilfs“-Funkti-
onen übertragen – als Quar-
tiermacherinnen, Botengän-
gerinnen, Schreibhilfen. In
der Regel arbeiteten sie für
die „Rote Hilfe“, wie zum
Beispiel die junge Arbeiter-
wassersportlerin Ruth Reite-
meyer aus Hamborn:

125

„(Sie) wohnte bei einer hol-
ländischen Familie, betreute
dort die zwei Kinder und
bekam dafür Kost und Lo-
gis. Und in ihrer Freizeit ar-
beitete sie für eine politi-
sche Emigrantenorganisa-
tion“. 

Niederländische Freunde 
gaben ihr Spenden. Im Duis-
burger Untergrund tätige
JugendgenossInnen besuch-
ten sie und brachten ihr
Geld zur Unterstützung po-
litischer Flüchtlinge: „Wir
hatten alle Arbeit, und da
kam im Nu viel Geld für die
Emigranten zusammen.“ 

Auf Weisung ihrer Partei
ging Klara Schmidt ins nie-
derländische Exil und arbei-
tete dort als Hausange-
stellte. Für illegal aus Hom-
berg und Rheinhausen an-
gereiste Jugendgenossen,
die an einer KJVD-Geheim-
konferenz in Amsterdam
teilnahmen, besorgte sie
falsche Papiere und Privat-
quartiere. Später pendelte
sie als Kurierin zwischen
Amsterdam und Duisburg
hin und her, um Nachrichten
zu übermitteln und Geheim-
treffs vorzubereiten. Zur
Tarnung arbeitete sie als
Serviererin im Duisburger
Restaurant „Zur Jagd-
hütte“.

126

Gertrud Lemnitz
127

und
Anna Piotrzkowski, eine Bü-
rogehilfin aus Rheinhau-
sen,

128

wirkten beide im Rah-
men des KJVD-Widerstan-
des/Unterbezirk Duisburg.
Als ihre Verhaftung drohte,
flüchteten sie im Frühjahr
1934 in die Niederlande. 

Anna Piotrzkowski sammel-
te in Amsterdam Gelder für
die „Rote Hilfe“ und organi-
sierte „Peetschapen“ (Pa-
tenschaften) mit niederlän-
dischen Familien, um politi-
sche Gefangene und ihre
Angehörigen in NS-Deutsch-
land zu unterstützen. Ab
1937 war sie Schulungsleite-
rin eines politischen Emi-
grantenzirkels, während
Gertrud Lemnitz (Deckna-
me: „Irma“) in Rotterdam il-

legal als Schreibhilfe für die
Abschnittsleitung West der
KPD tätig war. 

Nach dem Einmarsch der
deutschen Truppen fielen
beide, verraten durch einen
Spitzel, in die Hände des SD.
Anna Piotrzkowski wurde
„zur weiteren Verneh-
mung“ nach Düsseldorf
überführt und dort abge-
urteilt. Gertrud Lemnitz,
vom Volksgerichtshof zu
vier Jahren Zuchthaus verur-
teilt, wurde in Cottbus ein-
gesperrt und nach Strafen-
de ins KZ Ravensbrück ver-
schleppt.

Josefine Dogger
129

aus Neu-
dorf war seit frühester Ju-
gend in der sozialistischen
Arbeiterbewegung aktiv
und den Nazis als engagier-
te Gegnerin verhasst. 

Sie musste schon 1933 emi-
grieren. Von den Nieder-
landen aus hielt sie über
Deckadressen bis 1940 die
Verbindung zu Duisburger
Widerstands-kreisen auf-
recht, insbesondere zu ihren
Familienangehörigen. Unter
dem Tarnnamen „Anni“ lei-
stete sie Schreibarbeiten für
die Exil-KPD. 

Nach dem Einmarsch deut-
scher Truppen in die Nieder-
lande lebte sie ständig auf
der Flucht, unentwegt in
Amsterdam das Quartier
wechselnd. Sie arbeitete mit
der Oranje-Untergrundbe-
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wegung zusammen. Diese
verschaffte ihr einen ge-
fälschten Ausweis „auf den
Namen einer verstorbenen
Niederländerin“ (Hadde-
wina Hendrika Kaljee). Ihre
Nachkriegs-Schilderung illu-
striert, wie bitter diese
Jahre des Exils waren:„Ich
lebte unangemeldet bei ver-
schiedenen Familien, die mir
sehr oft nur notdürftige
Unterkunft gewähren konn-
ten. Zum großen Teil waren
die Familien auch nicht in
der Lage, mir ausreichend
zu essen zu geben.
Besonders im letzten Kriegs-
jahr hat sich die Situation
für mich zugespitzt, da der
überwiegende Teil der Be-
völkerung nicht mehr aus-
reichend mit Lebensmitteln
versorgt werden konnte ...
Ich selbst habe während der
Kriegszeit keine Lebensmit-
telkarten erhalten. Auch mit
dem gefälschten Ausweis
war es für mich zu gefähr-
lich, Lebensmittelkarten zu
beantragen, da ich nirgend-
wo gemeldet war ... Die 
Unterkünfte, die mir ge-
währt wurden, waren meist
sehr primitiv, zum Teil wa-
ren es Abstellräume, oder
ich mußte mit mehreren
Kindern in einem Raum
übernachten. Ich mußte
sehr häufig mehrere Kilo-
meter von der Unterkunft
zu den Leuten, die mir Es-
sen gewährten, gehen.“

In ihrer Erinnerung „ist eine
Razzia aus dem Jahre 1944

besonders haften geblie-
ben“:

„Wir haben uns während
der Razzia unter dem Fuß-
boden einer Wohnung ver-
steckt. Der Raum hatte eine
Höhe von 60-70 cm. Hier ha-
ben wir längere Zeit aus-
harren müssen, bis die größ-
te Gefahr vorüber war. Mei-
ne seelische Verfassung war
nach diesem Vorfall so
schlecht, daß ich sogar be-
reit war, ins Krankenhaus zu
gehen und das Risiko auf
mich zu nehmen, entdeckt
zu werden.“

Zu dieser Zeit erfuhr sie,
dass ihre „Familienangehö-
rigen (in Duisburg-Neudorf,
d.Vf.) verhaftet und schwe-
ren Mißhandlungen ausge-
setzt waren: ... Mein Vater
(Anton Stupp) wurde
hingerichtet, meine Mutter
(Margarethe Stupp) und
meine Schwester (Anna
Dahm) wurden zu hohen
Zuchthausstrafen verur-
teilt.“

Wie in den Niederlanden
engagierten sich in Belgien,
Frankreich etc. aus Duisburg
geflüchtete Sozialistinnen
für die „Secours Rouge“.
Auf der Flucht vor SA und
Gestapo rettete sich Ilse
Mayer aus Neudorf ins Aus-
land. In Dudweiler/Saarland,
in Straßburg und in Cholet /
Frankreich war die Jüdin
und Kommunistin, wie Nazi-
spitzel berichteten, „sehr

aktiv für die Rote Hilfe tä-
tig“, ab 1936 insbesondere
für die Spaniensolidarität.
Nach der Niederlage der Re-
publik und dem Einmarsch
deutscher Truppen in Frank-
reich tauchte sie unter. In
Marseille half sie politisch
und rassisch Verfolgten,
Schiffspassagen nach Mexi-
ko zu bekommen. Einige
Jahre nach der „Occupa-
tion“ emigrierte sie selbst
über Afrika und Kuba nach
Mexiko-Ciudad.

130

Grete S.:
„Ein gefährliches
Frauenzimmer“

Anna Schrade aus Meiderich
folgte 1936 ihrem Freund
Peter Sauter, der Schiffer
von Beruf war, auf illegalen
Wegen in die Emigration
nach Antwerpen.

131

Ihre
Aufenthalte in den großen
Seehäfen und ihre Fahrten
über Kanäle und Flüsse
nutzten beide, um über
deutsche Waffentransporte
aufzuklären und Verfolgte
zu retten („Gruppe See-
fahrt“). Bei Kriegsausbruch
wurde Peter Sauter in St.
Cyprien interniert, Anna
Schrade im Pyrenäenlager
Gurs (Mai 1940-Dezember
1942), wo sie als Kranken-
pflegerin jüdische und poli-
tische Gefangene betreute
und bei Fluchtversuchen
half. Beide wurden an die
Gestapo ausgeliefert und

„per Sammeltransport“
nach Duisburg „überstellt“.
Peter Sauter erhielt zehn
Jahre Zuchthaus. Anna
Schrade wurde nach mona-
telanger „Schutzhaft“
„mangels Beweisen“ entlas-
sen, jedoch bis Kriegsende
streng überwacht, auch auf
ihrer Arbeitsstelle als Putz-
hilfe in der Badeanstalt
Ruhrort.

Grete Stoffel, Gerichtsrefe-
rendarin am Duisburger
Landgericht, flüchtete nach
Berufsverbot und ersten
Verfolgungen im Sommer
1933 über Frankreich nach
England und später in die
USA. Nach ihrer Emigration
ermittelte die Gestapo Frag-
mente ihres politischen Le-
bensweges:

132

„Sie war Mitglied der SPD,
später der SAP. Außerdem
war sie Mitglied der deut-
schen Friedensgesellschaft
und Delegierte der ‚Inter-
nationalen Frauenliga für
Frieden und Freiheit’. Sie
war eine eifrige Propagan-
distin für die Abschaffung
des § 218.“ 

Nach Einschätzung Duis-
burger Nazi-Größen war sie
„ein gefährliches Frauen-
zimmer“. Warum? Sie hatte
in Duisburg viele jüdische
Freunde und bekämpfte lei-
denschaftlich jegliche Form
des Antisemitismus. Eine en-
ge Freundschaft verband sie
mit der international be-
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kannten Sozialistin Dr. An-
gelica Balabanoff, die ihr
aus Paris Briefe und revolu-
tionäre Gedichte schrieb
(„... J’ai semé sans attendre
la récolte. J’ai aimé, j’ai
compris, j’ai poussé à la ré-
volte.“). 

Grete Stoffel schrieb Artikel
für sozialistische Zeitungen
(„Volkswacht“, „Pazifist“)
und hielt „Radiovorträge
für eine proletarische Zuhö-
rerschaft“ (WDR). In ihrer
Wohnung fand im Mai 1933
ein erster Geheimtreff der
illegalen KPO Ruhrgebiet
statt, in dem die Weichen
für den Widerstand dieser
Organisation gestellt wur-
den.
Grete Stoffel blieb im Exil
eine unversöhnliche Gegne-
rin des Nationalsozialismus.
Die SD-Spitzel fanden her-
aus, dass die Duisburgerin
„sich im Auslande im soziali-
stisch-pazifistischen Sinne
gegen Deutschland betä-
tigt“. 

Ilse S.: „Das waren
schlimme Zeiten!“

Die Verfolgungsschicksale
Duisburger Frauen spiegeln
nur unvollständig wider, wie
isoliert und letztendlich er-
folglos ihr Widerstand ge-
wesen ist. 
Die „Armee“ der deutschen
„Gretchen“

133 

akzeptierte,

auch in Duisburg, die den
Frauen aufoktroyierte Haus-
frauen- und Mutterschaftsi-
deologie des Nationalsozia-
lismus. Sie nahm die NS-Ge-
waltherrschaft schweigend
hin, begrüßte ihn mit Fana-
tismus oder unterstützte ihn
aktiv (z.B. durch Spenden-
sammlungen für die NSV
oder fürs Winterhilfswerk).
Die politische Entrechtung
der Frau, die Verschärfung
des Abtreibungsparagra-
phen, der „Geburtenkrieg“
wurden nicht in Frage ge-
stellt. 

Mädchen und Frauen betä-
tigten sich, oft begeistert,
beim BDM oder im Arbeits-
dienst. Damit halfen sie,
durch unbezahlte Pflicht-
und Hausarbeit oder, im
Krieg, durch schlecht ent-
lohnte Erwerbstätigkeit das
NS-System auch ökonomisch
zu stabilisieren.

Andererseits gab es zahlrei-
che Frauen, die mit dem Wi-
derstand sympathisierten
oder als frühere KPD- und
SPD-Anhängerinnen poten-
tielle NS-Gegnerinnen wa-
ren. Nach dem Regierungs-
antritt Hitlers blieben die
meisten von ihnen passiv.
Was war geschehen?Der
„Terror der ersten Stunde“,
der sofort nach dem 30.
Januar 1933 einsetzte,
schüchterte ein. 

„Die Tage des Februars ‘33“,
so ein Duisburger Zeitzeu-

ge,
134

„waren angefüllt von
Terrorakten der Nazis. SA
und SS wurden zu Hilfspo-
lizisten ernannt, sie wurden
bewaffnet und versuchten
jetzt immer häufiger in die
Arbeiterviertel unserer Stadt
einzudringen.“

SA- und SS-Trupps gingen
mit großer Brutalität auch
gegen Frauen vor. Unmittel-
bar nach der „Machtergrei-
fung“ wurden zwei Duis-
burger Arbeiterinnen auf
offener Straße am hellich-
ten Tag erschossen:
Katharina Sennholz aus
Hochfeld (1. Februar 1933)
und Wilhelmine Struth aus
Wanheimerort (2. Februar
1933). Sie waren die ersten
NS-Mordopfer des Ruhrge-
biets.

135

Ihre Ermordung war
kein Zufall. Beide waren be-
kannt als Aktivistinnen der
Arbeiterbewegung. 
Wilhelmine Struth zum Bei-
spiel war in ihrem Stadtteil
KPD-Kassiererin und Leiterin
einer Frauen-Betriebszelle. 

Zwar folgten – in dieser Zeit
der „Halblegalität“ – Pro-
teststreiks, Großkundgebun-
gen und Demonstrationen,
unter anderem anlässlich
der Beerdigung der zahlrei-
chen Naziopfer. Sie wec-
kten, in Erinnerung an die
Märzkämpfe 1920, Hoffnun-
gen auf Arbeitereinheit und
revolutionäre Gegenwehr. 
Sie erwiesen sich als illusio-
när, schon nach dem Reichs-
tagsbrand, der Reichstags-

wahl vom März 1933 („Ter-
rorwahlen“) und dem sich
weiter steigernden NS-Ter-
ror.

Die Schilderung der Duis-
burger Bergarbeiterfrau
Maria Brachaz spiegelt die
Aufgeregtheit und Enttäu-
schung jener Tage wider:

136

„1933 die Wahlen, natürlich
war alles unruhig, hat drau-
ßen gesessen, hatte ja nun
nicht jeder’n Radio. Und
diejenigen, welche eins hat-
ten – da war alles wie Tau-
ben außen, das stand im
Fenster, und jeder hat nu
gehört bis in die Nacht hin-
ein, man kann bald sagen,
bis in die frühen Morgen-
stunden. Nun ja, und dann
wars natürlich geschehen:
sie ham die Mehrheit. Wat
kommt jetzt? 
... Da hatten wir schon’n
paar Mark anne Seite, für
Notgroschen, da kam’n
Nachbar zu mir, da gings
um den Zusammenschluß
KPD/SPD, vor der Macht-
übernahme. Sagt er: ’Wir
werden uns’n bißchen Mehl
und Grieß, ‘n paar Pfund
holen für die Kinder, denn
es wird wahrscheinlich zur
Arbeitsniederlegung kom-
men.’ 
Naja, wir ham uns für dat
letzte Geld Mehl und Grieß
geholt, daß die Kinder nun
in der Zeit was zu essen ha-
ben. Aber was nicht kam,
war der Zusammenschluß
KPD/SPD. Und die National-
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sozialistische Partei, die
stand oben an.“

Vornehmlich waren es die
Frauen und Kinder, die im
Frühjahr/Sommer 1933 den
Terror der Razzien und
Haussuchungen erlebten.
Während die Männer oft
unterwegs waren – „auf
Arbeit, an Stempelstellen
und Straßenecken oder im
Untergrund, unterge-
taucht“

137

– mussten sie hilf-
los zusehen, wie ihr Heim
„durchwühlt und zerstört“
wurde. „Das waren schlim-
me Zeiten“, erinnerte sich
die Bergarbeiterfrau Ilse
Spindler aus Neumühl,

138

„Tag und Nacht kamen sie
und schossen uns durch die
Fenster in die Wohnung.
Alles war zerschossen, der
Schrank, der Spiegel, der
Tisch, alles. Das sah aus wie
nach einem Bombenangriff.
SA-Leute kamen in die
Wohnung. Ich seh’ sie noch
vor mir, wie sie Bücher, Pa-
piere, Zeitungen, alles in
den Ofen steckten und an-
zündeten. Mutter wurde
verhaftet, ich wurde verhaf-
tet ...“

Ihre Mutter Ida Bachmann
zählte zu den ersten Frauen,
die in „Schutzhaft“ genom-
men wurden.

139 

Sie war in Hamborn sehr be-
kannt, „hatte schon (in der
Kaiserzeit) als Zwölfjährige
Flugblätter gegen Aufrüs-
tung und Krieg verteilt“. 

Ihre Popularität brachte sie
als erste Bergmannsfrau
1926 ins Hamborner Stadt-
parlament. Sie blieb KPD-
Stadtverordnete bis 1932
und war, auch durch ihre
radikalen antifaschistischen
Aktivitäten, bei den Natio-
nalsozialisten verhasst.

Ihre politische Freundin
Pauline Kuhl, bis Dezember
1932 ebenfalls Duisburger
KPD-Stadtverordnete, wur-
de schon am 16. April 1933
„in Schutzhaft“ geführt –
nach einer Haussuchung bei
ihrer Schwester Käte Meyer
auf der Charlottenstraße 21.
Vor Gericht wurde sie frei-
gesprochen.

140

Dagegen wurde die 19jäh-
rige Kontoristin Luise Kyling
(geb. 1913 in Duisburg)
„durch Urteil des Reichsge-
richts vom 7.3.1933 ...
wegen Vorbereitung zum
Hochverrat zu 1 Jahr und 4
Monaten Gefängnis verur-
teilt“.

141

Sie hatte sich schon
am Ende der Weimarer
Republik in sehr militanter
Weise an Aktionen gegen
die Nationalsozialisten be-
teiligt. 

Die Verfolgungen und das
NS-Bespitzelungssystem
brachten viele Frauen dazu,
sich ins Privatleben zurück-
ziehen. Hinzu kam: Die NS-
Propaganda und die Augen-
blickserfolge der Hitlerre-
gierung lähmten den Wi-
derstandswillen.

Käthe W.: „Abhören 
eines Feindsenders“

Auch wenn zahlreiche Frau-
en, die den Nationalsozialis-
mus ablehnten, politisch ab-
seits standen: Im Alltag des
Nationalsozialismus existier-
te eine breite Palette „ty-
pisch weiblicher“
Widerständigkeiten und
Verweigerungsformen, die
aus dem Raster des vom
Regime vorgezeichneten
Frauenbildes und der
Volksgemeinschafts-
ideologie herausfielen.
Nicht wenige Frauen prakti-
zierten „frauenspezifische
Widerstandsformen“, „die
sich in ihren Alltag integrie-
ren ließen, sich aus ihm be-
stimmten“.

142

In den Verfolgerakten er-
scheinen diese „Delikte“,
soweit sie erfasst wurden,
zumeist als „Vergehen 
gegen das Heimtückege-
setz“. Sie häuften sich in
den Kriegsjahren. Bomben-
terror, Todesmeldungen von
der Front und Versorgungs-
mangel steigerten die
Bereitschaft zahlreicher
Frauen, sich dem NS-Staat
zu verweigern. 

Lydia Tamaschke aus Ham-
born wurde aus persönli-
chen Motiven zur Regime-
gegnerin. Ihr Mann, Opfer
der Arbeitshetze in den Rüs-
tungsbetrieben, verunglück-
te tödlich auf der Thyssen-
Kokerei 4/8, ihr Sohn „fiel“

an der Ostfront. Sie verwei-
gerte das Mutterkreuz,
zahlte keine Beiträge bei
NS-Spendensammlungen,
half Kriegsgefangenen, hör-
te regelmäßig verbotene
ausländische Sender ab und
gab ihrer Empörung in der
Nachbarschaft öffentlich
Ausdruck: 

„Ich hab’ Glück gehabt“,
sagte sie,

143

„wenn ich hier
falsche Leute um mich ge-
habt hätte, hätten die mich
geholt.“ 

Sie wohnte im „Dichtervier-
tel“, einer Hamborner Ze-
chensiedlung und ehemali-
gen KPD-Hochburg, deren
BewohnerInnen weitgehend
resistent gegen den Natio-
nalsozialismus geblieben
waren. 

Martha Müller aus Laar war
„als Mädchen beim BDM
gewesen“ und hatte „den
Führerstaat bejaht“.

144 

Vor
dem Krieg lernte sie ehema-
lige KZ-ler aus Ruhrort und
Beeckerwerth kennen. Ihre
Berichte, so Martha Müller,
hätten ihr „einen Schock
versetzt“. Fortan boykottier-
te sie NS-Versammlungen,
unterstützte insgeheim den
Widerstand und hörte – zu-
sammen mit ihrer Mutter –
„ausländische Sender“
(„zum Beispiel den Englän-
der, 9 Uhr abends: ’Germany
is calling’“). In der Verwandt-
schaft und im Freundeskreis
trat sie der NS-Lügenpropa-
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ganda entgegen: „Das war
nicht so. Ich hab’ das so und
so gehört ...“

Maria Brachaz war zunächst
beeindruckt vom Rückgang
der Arbeitslosigkeit und den
KdF-Reisen.

145

Den KPD-Flug-
schriften, die den KZ-Terror
und die Kriegsvorbereitun-
gen Hitlers aufdeckten, hat-
te sie nicht glauben wollen.
„Wat soll die Hetze?“, hatte
sie gefragt. Erst die Juden-
deportationen hätten ihr
die Augen geöffnet: „Es
war so bedrückend!
Beschämend direkt!“ Ihren
Volksempfänger nutzte sie,
zusammen mit einer Nach-
barin, um verbotene „Feind-
sender“ zu hören: „Dann
ham wir Frauen ... uns am
Apparat gesetzt und ham
gekurbelt. Ja, wir waren na-
türlich schockiert. Da war ja
schon der Krieg.“

Der „Feindrundfunk“ wand-
te sich „zwecks Zersetzung
der Heimatfront“ gezielt an
Frauen. Appelliert wurde an
die „Hausfrauen und Müt-
ter“, zum Beispiel die Spen-
densammlungen für das
WHW (Winterhilfswerk) zu
boykottieren: Derartige
Geldopfer würden nur den
Krieg verlängern. Nicht we-
nige Frauen, auch in Duis-
burg, befolgten diese Ap-
pelle.

146

Die Frauen bildeten
zum Teil Abhör- und Debat-
tiergruppen, die das im
Rundfunk Gehörte per
Mundpropaganda weiterga-

ben. Im Juni 1942 meldete
die GESTAPO Berlin:

147

„So werden die Frauen nach
Möglichkeit in diese Propa-
ganda eingeschaltet, die bei
dem Anstehen nach Lebens-
mitteln und Verbrauchsgü-
tern die beste Gelegenheit
haben, die Stimmung in der
Bevölkerung zu erkunden,
die Ansatzpunkte für eine
staatsfeindliche Propaganda
zu finden und damit die
Unzufriedenheit auf eine
politische Plattform zu 
bringen.“ 

Ausländische Sender riefen
die „Soldatenfrauen“ auf,
ihre Männer und Söhne
nicht an die Front zu lassen,
sie zu verstecken oder zur
Desertion zu überreden.
Den „Schwarzhörerinnen“,
zumal wenn sie Antikriegs-
Agitation betrieben, droh-
ten schwere Strafen. 
„Wehrkraftzersetzende“
Äußerungen brachten der
Sozialdemokratin Erna Möh-
lendick aus Homberg den
Tod. Sie hatte gesagt,
„wenn ihr Mann nach Ruß-
land käme, müßte er sein
Gewehr wegwerfen und
sich für tot stellen. Wenn je-
der Soldat so handeln wür-
de, würde schnell der Krieg
zu Ende sein“. Die 40-jähri-
ge Arbeiterfrau, Mutter von
vier Töchtern, wurde vom
Volksgerichtshof zum Tode
verurteilt und am 8. Dezem-
ber 1944 in Berlin-Plötzen-
see mit dem Fallbeil hinge-
richtet.
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Ein Duisburger Sonderge-
richt verurteilte 1942 Hanna
Mourek aus Beeckerwerth
dagegen „nur“ zu einer län-
geren Haftstrafe: Sie habe
„die deutsche Wehrmacht
verunglimpft“. Das Gericht
konstatierte „eine offen-
sichtliche Gegnerschaft ge-
gen den vom Deutschen
Volk geführten Krieg“.
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Auch Käthe Wilfert aus
Neudorf stand vor einem
Duisburger Sondergericht:
„Wegen fortgesetzten Ab-
hörens eines Feindsenders“.
Das Urteil am 18. September
1944: 18 Monate Zucht-
haus.

150

Die Bergarbeiterfrau
hatte Radio Moskau gehört,
dort genannte Namen und
Heimatadressen von deut-
schen Kriegsgefangenen
aufgeschrieben und an de-
ren Angehörige Briefe ver-
schickt: 

„Ich kann Ihnen nur die
freudige Mitteilung ma-
chen, daß ihr Sohn (Mann)
sich wohlauf in russischer
Kriegsgefangenschaft be-
findet und Sie grüssen läßt
... Für ihn ist wenigstens
der Krieg aus, und ich freue
mich, einen Menschen
glücklich gemacht zu ha-
ben…“

Lene Schwesig und Grete
Lotz aus Neudorf hatten
Ostern 1941 im Freundes-
kreis BBC gehört. 
„Wir haben uns“, so Lene
Schwesig,

151

„auf Mundpro-
paganda beschränkt. Die

Informationen haben wir
uns durch die verbotenen
Sender geholt. So waren wir
immer bestens informiert
und konnten andere Men-
schen, oft mit versteckten
Andeutungen, informieren
und aufklären. Der engli-
sche Sender, der hat mir bei-
nah dann das Genick 
gebrochen.“ 

Mit ihren „Kumpels“ kam
sie vor ein Sondergericht.
Nach Folterungen beging
einer ihrer mitangeklagten
Freunde in der Zelle Selbst-
mord, ihre Freunde Anne-
liese und Andreas H. wur-
den zum Tode verurteilt
und hingerichtet. Die Nä-
herin Grete Lotz wurde lan-
ge inhaftiert, jedoch frei-ge-
sprochen, da sie politisch
nicht vorbestraft war und
ihre Freunde sie entlasteten.
Festgestellt wurde nur:
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„(Sie) unterhält Verbindun-
gen zu Frauen, die sich frü-
her politisch zum Nachteil
des Staates betätigt haben.“ 

Lene Schwesig dagegen
wurde mit ihrer Düsseldor-
fer Freundin Cilly Helten,
die später auch in Neudorf
wohnte, ins KZ Ravensbrück
verschickt. 

Zu vermuten ist, dass eine
kurzzeitige Arbeitsnieder-
legung in Rheinhausen am
16. August 1943

153

durch das
Abhören ausländischer Sen-
der mit ausgelöst wurde.
Der „Feindrundfunk“ for-
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derte immer wieder die Be-
legschaften der deutschen
Rüstungsbetriebe zu Sabo-
tage, Streiks und Arbeitsver-
weigerung auf. Als in der
Kleineisenzeugfabrik der
Friedrich-Alfred-Hütte ein
spontaner Kurzstreik aus-
brach, beteiligten sich auch
die im Betrieb beschäftigten
Frauen. Auslöser der „Meu-
terei“ (Arbeitsverweigerung
und Protestversammlung)
war der Einsatz von Zeit-
nehmern, der die Akkord-
hetze zu steigern drohte.
Die Arbeiterinnen jedoch
wandten sich gegen die un-
gleichen Lohnzahlungen
(bei gleicher Arbeit nur 80%
der Männerlöhne). Laut Be-
richt der Werksleitung be-
kundeten die Frauen ihre
Empörung durch Heben der
Fäuste. Mit dieser symboli-
schen Geste und ihrer
Forderung („Gleicher Lohn
für gleiche Arbeit“) stellten
sich die Streikenden be-
wusst in die Tradition der
sozialistischen Frauenbewe-
gung. Das Risiko war groß.
Auf der Belegschaftsversam-
mlung hatte der Betriebs-
obmann gedroht: „Laut
Befehl des Führers wird der-
jenige, der die Arbeit
niederlegt, streikt oder
meutert, mit dem Tode be-
straft.“ Zwar wurde von so
drakonischen Strafen ab-
gesehen, da die Protestak-
tion von kurzer Dauer war.
Doch wurden drei „Rädels-
führer“ staatspolizeilich ver-
folgt.

Anneliese G.:
„Verbotener Umgang“

In Duisburg wie anderswo
waren es vornehmlich Frau-
en, die den rassisch Verfolg-
ten und Verschleppten hal-
fen.

Martha Zenker kam im
Frühsommer 1942 mehrmals
zur Meidericher „Juden-
burg“. Hier warteten, zu-
sammengepfercht in einem
ehemaligen Kaufhaus, die
letzten jüdischen Gemeinde-
mitglieder auf ihre Depor-
tation. 
Trotz Besuchsverbots und
Bedrohungen durch SS-
Männer ging Martha Zenker
immer wieder in das Ghet-
tohaus hinein und tröstete
die Verzweifelten. Einen
Bombenangriff auf Meide-
rich nutzte sie, um auch die
letzte Nacht vor der Abho-
lung mit den verstörten
Menschen zu verbringen
und ihnen beim Packen zu
helfen.
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Eine sozialdemokratische
Familie aus Bissingheim ret-
tete die Jüdin Cläre Mies
vor der Deportation: 

„Trotz aller Gefahren, die
der Familie Steinfals droh-
ten, erklärten die hochher-
zigen Menschen mir, solan-
ge sie ein Dach über dem
Kopf und zu essen hätten,
könnte ich bei ihnen blei-
ben.“

Als „Tante Else aus Magde-
burg“ getarnt, überlebte
Cläre Mies die letzten
Kriegsmonate, die meiste
Zeit im Keller versteckt. Be-
sonderen Anteil an der Ret-
tungsaktion hatten die
Frauen der Familie Stein-
fals.
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Meist waren es Frauen, die
Zwangsarbeitern halfen. Sie
gaben den hungernden,
zerlumpten Menschen Brot
und Kleidungsstücke.

156

Dabei war jeder Kontakt
mit den „Fremdvölkischen“
bei Strafe untersagt, jede
Form der humanitären Hilfe
verboten. Öffentliche Äch-
tung drohte zudem dem,
der die „Rassegesetze“
nicht beachtete. Zwei
„deutschblütige“ Frauen,
die sich auf einer Duisbur-
ger Straße von französi-
schen Zwangsarbeitern an-
sprechen und ein Stück We-
ges begleiten ließen, wur-
den von einer empörten
Menschenmenge umringt,
beschimpft und bedroht.
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1943 wurde die Budenwirtin
Franziska Spork aus Rhein-
hausen verhaftet. Sie hatte
russischen Kriegsgefange-
nen Speisereste zugesteckt.
Die 27-jährige Bürogehilfin
Anneliese G. (Rheinhausen)
musste für 18 Monate ins
Zuchthaus. Ihr Delikt? „Ver-
botener Umgang mit fran-
zösischen Kriegsgefange-
nen“.
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Die 20-jährige Hilfskranken-
schwester Anneliese Wei-
nert aus Hamborn verlor ih-
re Stellung am St. Barbara-
Hospital, wurde aus dem
Deutschen Roten Kreuz aus-
geschlossen, erhielt Be-
rufsverbot und 21 Tage Ge-
stapohaft. Einem beinampu-
tierten Ukrainer, der auf der
streng isolierten Ostarbei-
ter-Station des Kranken-
hauses lag, hatte sie – heim-
lich, des Nachts – Zigaret-
ten und Brot ans Bett ge-
bracht.
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Änne Heinskill aus Hoch-
feld, Filialleiterin bei „Jongs
Kaufhaus“ wurde der „Ras-
senschande und Feindbe-
günstigung“ angeklagt,
mehrmals „vorgeführt, ver-
warnt und mit Gestapo, KZ
usw. bedroht“. Sie hatte im
Kaufhaus „Fremdarbeitern“
der Kupferhütte Lebensmit-
tel gegeben.
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Hilde Hecht aus Neudorf,
ehemaliges KPD-Mitglied,
kam in „Schutzhaft“: 
„Die Hecht ... hat am
15.4.44 einem unbekannten
Ostarbeiter ein Paket über-
geben. Es besteht dringen-
der Verdacht, dass sie aus
politischer Einstellung dem
Russen Lebensmittel zuwen-
det.“ 

Da sie jedoch als Stabshelfe-
rin im Munitionslager We-
dau gebraucht wurde, ließ
die Gestapo sie nach einer
Woche Haft wieder gehen.
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Gertrude Pauels, eine Wit-
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we aus Meiderich, erlitt Ge-
stapohaft und verlor ihre
Arbeit sowohl bei der DE-
MAG als auch beim Städti-
schen Gesundheitsamt. Auch
sie hatte sich des „verbote-
nen Umgangs“ mit Franzo-
sen schuldig gemacht, die
KZ-ähnlichen Verhältnisse in
den Ostarbeiterinnen-La-
gern kritisiert und „rassisch
minderwertige“ Russinnen
umarmt und getröstet.
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Diese Gesten der Mensch-
lichkeit waren für die
„Fremdrassigen“ von großer
Bedeutung. In der Regel er-
fuhren sie rassische Diskri-
minierung. So erging es
Olga Moiseewa aus Staro-
konstantinov/Ukraine. Sie
war 15 Jahre alt, als sie nach
Duisburg verschleppt wurde
und auf der August-Thys-
sen-Hütte arbeiten musste.
Ihr Alltag bestand aus
Schwerstarbeit, Dreck, Hun-
ger, Angst, Heimweh und
Isolation:
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„Wir durften nicht mit der
Straßenbahn fahren, ... weil
wir Russen sind. Sogar so
ein kleiner Knirps weiß Be-
scheid, daß du eine Russin
bist, und er spuckt dich an.
Er läuft hinter dir her und
ruft ‘Russki!’, ‘Russki!’. Kin-
der, Alte haben uns verach-
tet, die meisten Leute ha-
ben uns verachtet. Wir wur-
den angeguckt, als ob wir
Vieh wären. Wir galten als
Sklavenvolk ... Mit Deut-
schen durften wir nicht
sprechen.“

Gefragt, an welches deut-
sche Wort sie sich erinnern
kann und ob Deutsche ihr
gegenüber Mitgefühl ge-
zeigt haben, antwortete
Olga Moiseewa:
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„ARBEITEN!’ Das war’s. Zärt-
liche oder gute Worte sagte
uns keiner. Keinem taten
wir leid, keiner brauchte
uns, keiner interessierte sich
für unser Leben, niemand!“

Die Jahre der Zwangsarbeit
in Duisburg blieben ein 
Alptraum. Mehr Glück hatte
Ivan Pastuch. Auch er
stammt aus Starokonstanti-
nov und war 15, als er nach
Duisburg kam (Niederrheini-
sche Hütte/Hochfeld). Ge-
fragt, was das Tattoo auf
seinem Arm bedeute, sagte
er: 
„Das ist der Kopf einer
deutschen Frau aus Duis-
burg. Sie hat mir Brot und
gute Worte gegeben, da-
mals.“

Im Februar 1945, in einer
Bombennacht, habe ein
Landsmann ihn tätowiert. In
jener Nacht habe er ge-
glaubt, sterben zu müssen.
Er wollte „eine schöne Erin-
nerung mit in den Tod neh-
men“. Er sagte: „Deutsche
Frauen halfen mir zu über-
leben.“ Bei „seinen heim-
lichen Ausflügen aus dem
Barackenlager“ gaben sie
ihm Brot:
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„Sie kauften mir auch Spiel-
zeug ab, Vögelchen für klei-

ne Kinder, die Kriegsgefan-
gene hergestellt haben. Die
Frauen riskierten viel, mehr
als ich. Ich wäre geschlagen
worden. Sie dagegen viel-
leicht ins KZ gekommen.
Daran haben sie nicht ge-
dacht. Es gab keine Zeit
zum Nachdenken.“ 

Anna D.: 
„Auf verlorenem
Posten“

Im Krieg erhöhte sich der
Anteil der Frauen am orga-
nisierten Widerstand. Auf
Verhaftungslisten und An-
klageschriften überwogen
nicht selten die Namen der
Frauen, in Duisburg wie in
Berlin, Kiel oder Frankfurt /
Main. Die Verfolgungsmaß-
nahmen gegen Frauen wur-
den schärfer, die Strafen
härter. Immer häufiger
sprach die NS-Justiz Todes-
urteile gegen widerständige
Frauen aus.

1941/42 scheiterte der Ver-
such, den Duisburger „Auf-
bruchkreis“ als Widerstands-
gruppe zu reorganisieren,
schon in den Ansätzen. Zu
der „Verschwörer“-Gruppe
gehörten Frauen aus Neu-
dorf wie Martha Berscheid,
Gertrud van Acken, Hanni
Strauß, Trude Spaeth und
Grete Lotz. 

Sie entgingen den Massen-
festnahmen und -hinrich-
tungen der „Aktion Robby“.
Der ehemalige Leiter des
Duisburger „Aufbruchkrei-
ses“ Reinhold Meves entla-
stete den von der Gestapo
verdächtigten „Kreis um
Berscheid“. Meves selbst
wurde exekutiert.
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Mitte Juni 1942 kam die
„Maschinenarbeiterin“ Luise
Rieke aus Amsterdam nach
Neudorf. Auf der Wald-
straße 141 fand sie illegales
Quartier bei der kommuni-
stischen Familie Stupp. Sehr
schnell fand „Lissy“ Rieke
Arbeit in einer Eisenwaren-
fabrik auf der Kolonie-
straße. Im Betrieb baute sie
eine illegale Gruppe auf.
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Die Wohnung in der Wald-
straße, in der Straußkolonie
nahe dem Alten Friedhof
gelegen, wurde bald zur
Drehscheibe des westdeut-
schen KPD-Widerstandes,
zur zentralen Brief- und Ma-
terialanlaufstelle. Das Netz
(der „Knöchel-Organisa-
tion“) war national und
international weit gespannt.
Die Leitungsorgane befan-
den sich in Amsterdam und
Berlin.
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Informationen aus Duisburg
und dem Ruhrgebiet wur-
den im illegal verteilten
„Friedenskämpfer“ oder im
„Ruhrecho“ in Berichtform
ausgewertet. Sie gingen
weiter nach Amsterdam,
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von dort aus per Geheim-
sender nach Moskau. 

Moskau sendete die überar-
beiteten Nachrichten über
die Bewegung „F“ („Frieden
– Freiheit – Fortschritt“) ins
Ruhrgebiet zurück, berich-
tete zum Beispiel über „Ar-
beiter in Duisburg“ oder
„Lebensmittelunruhen in
Duisburg“.
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Wie der „Deut-
sche Volkssender“ nutzte
auch der US-Sender WCBX
die Geheimnachrichten und
wandte sich an die
„Freunde am Rhein und an
der Ruhr“. 

Ein von Luise Rieke selbst
gefertigtes Flugblatt wurde
von der Gestapo-Zentrale in
Berlin mit großer Aufmerk-
samkeit registriert.
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Die
Flugschrift richtete sich „an
die Bürger und Bürgerinnen
von Duisburg“, benannte
die Kriegsverbrechen der
Nazis und forderte zum re-
volutionären Sturz der NS-
Diktatur auf, um den Krieg
schnell zu beenden („Nieder
mit Hitler! Wir wollen Frie-
den!“). 

Am 23. Januar 1943 kamen
Gestapoleute in die Woh-
nung auf der Waldstraße
141. Sie fanden dort einen
Koffer mit doppeltem Bo-
den, der eine Fülle illegaler
Materialien enthielt. „Lissy“
Rieke und Anna Dahm wur-
den verhaftet. Massenfest-
nahmen, Großprozesse und
Todesurteile folgten.

Nach ca. sechs Monaten
konspirativer Arbeit war der
letzte Versuch der „KPD im
Westen“ gescheitert, einen
effektiven Widerstand der
Ruhrarbeiterschaft zu orga-
nisieren. Die Widerständler
hatten, wie Beatrix Her-
lemann bemerkt, „auf ver-
lorenem Posten“ gestanden: 

„Sie alle vermochten inmit-
ten eines verblendeten Vol-
kes nichts auszurichten ge-
gen eine verbrecherische
Regierung und einen barba-
rischen Krieg. Die Spuren ih-
res Handelns blieben, ge-
messen am Gesamtgesche-
hen und an den selbst ge-
steckten Zielen, unbedeu-
tend. Ihre Taten fielen nicht
ins Gewicht. Doch bedeu-
tend war ihr persönlicher
Mut, ihre Unbeirrbarkeit
auch in totaler Isolierung,
die Lauterkeit ihrer Motive.
Allein das Zeugnis ihres
Handelns widerlegt die
These von der Kollektiv-
schuld des deutschen Vol-
kes, von dem sie ein wenn
auch noch so geringer Teil
waren.“ 
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„Lissy“
Rieke: „Sonnenkäfer“

Im Mai 1943 wurden 13
„Personen“ der „Gruppe
um den Friedenskämpfer“
als „Landesverräter“ dem
Duisburger Amtsgericht zu-
geführt, darunter sechs
Duisburgerinnen.
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Eine

Anklageschrift vom 15. Juli
1944 listet 48 „Beschuldig-
te“ auf.
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Zur Hälfte waren
es Frauen aus Duisburg und
den Nachbarstädten. Unter
ihnen waren Pauline und
Helene Lippe aus Neudorf,
Elfriede Lippe aus dem Dell-
viertel und Berta Elgas aus
Neuenkamp. Die Friseuse
Helene Lippe, 20 Jahre alt,
war die jüngste der Unter-
suchungshäftlinge, die
schon seit einem Jahr in der
U-Haft auf ihren Prozess
warteten. 

Die Untersuchungshaft blieb
in der Erinnerung der Frau-
en haften:
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„Ich mußte monatelang in
der Strafanstalt Hamborn
auf dem kalten Steinboden
schlafen, wodurch ich mir
das Unterleibsleiden zuzog
... Während der sich ständig
in immer heftigerem Maße
wiederholenden Fliegeran-
griffe wurden die politi-
schen Häftlinge in ihren Zel-
len noch besonders verrie-
gelt und durften weder in
Luftschutzbunkern noch in
Kellern Schutz suchen.“

In der zitierten Anklage-
schrift vom Sommer 1944
fehlten die Namen von
Luise Rieke, Margarete
Stupp und Anna Dahm, geb.
Stupp. Sie bekamen ein Son-
derverfahren, das am 17.
August 1944 eröffnet wur-
de.
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Gegen „Lissy“ Rieke
wurde das Todesurteil ver-

kündet. Margarete Stupp
und ihre Tochter Anna er-
hielten je zwölf Jahre Zucht-
haus.

Nach unbeschreibbaren Fol-
tertorturen musste Luise
Rieke, isoliert in einer Ein-
zelzelle, ca. drei Jahre lang
auf die Stunde ihrer Hinrich-
tung warten. In einem Brief
an die Eltern schrieb sie:

„Wenn man wochenlang al-
lein sitzt, kommen einem
doch vielerlei Gedanken ...
Aber ganz allein bin ich
doch nicht, in meiner Ge-
sellschaft befindet sich ein
kleiner Sonnenkäfer. Diesen
habe ich vor einer Woche
beim Spaziergang im Ge-
fängnishof gefunden. Wenn
es mir jetzt zu langweilig
wird, guck ich mir sein Trei-
ben an ... In der Freiheit wa-
ren die größten Freunde
Hunde und Katzen: hier
nehm ich auch mit einem
Käferchen vorlieb.“

Am 5. Januar 1945, wenige
Monate vor Kriegsende,
wurde Luise Rieke enthaup-
tet. Sie war dreißig Jahre
alt. 

Zu den Todesopfern der
„Gruppe um den Friedens-
kämpfer“ zählen weitere
Frauen, unter ihnen Marga-
rete Hänel, geboren am
3.6.1902 in Hamborn. Die
Gestapo verdächtigte die im
Mai 1943 Festgenommene,
„sich an dem Neuaufbau
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der KPD beteiligt“ zu ha-
ben. In ihrer Moerser Woh-
nung hatten konspirative
Treffs stattgefunden. Ihren
letzten Weg beschreibt ihr
Ehemann:
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„Mit mir verhaftet wurden
meine Frau und meine
Schwester Hedwig Langusch
... Gegen meine Frau Mar-
garete wurde keine Ankla-
ge erhoben, sie wurde vier
Monate später aus der Un-
tersuchungshaft entlassen,
von der Gestapo aber ver-
haftet und in das KZ Ra-
vensbrück gebracht und am
8. Februar 1945 vergast.“

In den beiden letzten
Kriegsjahren existierte in
Duisburg keine größere or-
ganisierte Widerstandstätig-
keit mehr. Kleinere Gruppen
von NS-GegnerInnen igelten
sich „in verschworenen anti-
faschistischen Gemeinschaf-
ten“ ein und bereiteten sich
auf die Stunde der
Befreiung vor. 

Mehrere wurden noch ver-
haftet, einzelne hingerich-
tet oder in KZ-Lagern er-
mordet. Zu den Opfern der
Massenerschießungen, die
in den letzten Kriegstagen
auf dem Duisburger Wald-
friedhof vorgenommen
wurden, gehörten fünf
Antifaschistinnen, deren
Leichen später größtenteils
nicht identifiziert werden
konnten. Sicher ist, dass
Frieda Krayns, eine junge

Hitlergegnerin aus Duisburg
und Mutter von zwei Kin-
dern, bei einer dieser Exeku-
tionen im Maschinenge-
wehrfeuer der Duisburger
„Schutzpolizei“ starb. Es
war der 21. März oder der
8. April des Jahres 1945.

177

Wenige Tage später wurde
Duisburg befreit. 
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Archivalien:
Archiv der VVN/BdA,
Kreis Duisburg 
(VVN Du):

– Lebensläufe und
Materialien:
Schwesig, Helene 
(geb. Stommel)
Sternberg, Sophie 
(geb. Klein)
Wagner, Klara 
(geb. Linneman)
Waschkau, Herta
Wilfert, Käthe 
(geb. Bergmann)

Hauptstaatsarchiv
Düsseldorf (HStAD):

– Regierung Düsseldorf
(Reg.Dü):
Nr. 16895, 30 646 („ISO“
etc.), 30 655 (Gestapo-
Tagesberichte:Festnahmen
etc.), 30669, 30670,–
Gestapopersonenakten
(G):
Bachmann, Ida 
(geb. Reinhold): 
Nr. 17 734; Breski, Luise
(geb. Tollkühn): 
Nr. 675, 12 936;
Brünen-Niederhellmann,
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(geb. Stupp): Nr. 14 309;
Dettki, Elisabeth: Nr. 1112;
Fackin, Mia (geb. Panzer):
Nr. 7483, 53902; Dietrich,
Henriette (geb. Petry): Nr.

21 260); Gansen, Maria
(geb. Weil): Nr. 53 306; Ge-
wehr, Amalie (geb. Jung):
Nr. 15 414; Gorschlüter, Olga
(geb. Rauhut): Nr. 19743;
Hecht, Hilde (geb. Frei-
dank): Nr. 6349; Hoffmann-
Niewel, Margarete (geb.
Krapfl): Nr. 31265, 31264,
53902; Klatt, Ilse: Nr. 14079,
60594; Kopavnik, Sophie
(geb.Göles): Nr. 14596, 12
956; Kuhl, Pauline (geb.
Jung): Nr. 36116; Kyling,
Luise: Nr. 14079; Lemnitz,
Gertrud (geb. Pusch): Nr.
2199; Lotz, Margarete: Nr.
2828; Mayer, Johanna (geb.
Müller): Nr. 62038; Meurs,
Luise (geb. Geistert): 44986;
Mourek, Johanna (geb.
Katz): Nr. 65 396; Mourek,
Maria: Nr. 4209, 51381; Nie-
derhellmann, Hanna: Nr.
31259; Oehlandt, Sofie: Nr.
4920, 14079; Oehlandt, Wil-
helmine: Nr. 4919; Pauels,
Gertrude: 47830; Piotrz-
kowski, Anna: Nr. 30224;
Rausch, Margarethe: Nr.
2746; Ring, Hedwig: Nr.
3959, 17284; Romstedt, Lui-
se: Nr. 36178; Sauter, Anna
(geb. Schrade): Nr. 10 468;
Schmidt, Klara: Nr. 60594;
Schwesig, Helene (geb.
Stommel): Nr. 7546, 43 989,
53 902; Speckbrot, Anna: Nr.
22487; Stoffel, Grete: Nr.
14962; Stupp, Josefine: Nr.
14301; Ungerer, Änne (geb.
Lotz): Nr. 46260, 53902;
Voss, Gerda (geb. Heinskill):
Nr. 8101, 22753; Wagner,
Klara (geb. Linnemann): Nr.
41595; Weinert, Anneliese:
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Nr. 7891; Werthenbach, Ger-
trud (geb. Sandhövel): Nr.
58148, 53 902; Wolff, Jea-
nette: Nr. 71606.

Stadtarchiv
Duisburg (StA Du)

– Best. 306/ 301 a; 306/305;
306/349; 306/682; 306/689–
Best. 506 – Akten des Amtes
für Wiedergutmachung
(AfW):Z.K. 5128 (Becker,
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Sophie); Z.K. 5698 (Mayer,
Johanna); Z.K. 5325 (?)
(Mester, Maria, geb. Berz);
Z.K. 604240 (Meurs, Luise);
Z.K. 5425 (Mourek, Maria);
Z.K. 199032 (Neumann,
Berta); Z.K. 5448 (Nieder-
hellmann, Hanna); Z.K. 5550
(Schäfer, Gertrud); Z.K. 4876
(Schwesig, Helene); Z.K.
601009 a (Stupp, Margare-
te); Z.K. 5859, 5599 (Tho-
mas, Else, geb. Niederhell-
mann); Z.K. 4925 (Ungerer,
Änne); Z.K. 4939 (Wagner,
Klara); 56-103//Z.K. 204 142
(Werthenbach, Gertrud).

Interviews:

Am Weg, Hans: 19.1.1997;
Dietz, Gertrud (geb. Sand-
hövel): 14.11.1998,
17.01.1999; Graber, Grete

(geb. Danz): 18.1.1983;
Ecker, Ira: 6.2.1983; Eckhold,
Lisbeth (geb. Nickel):
4.2.1983, 7.7.1988; Fackin,
Mia (geb. Panzer):
12.03.1988, 5.6.1992; Glinka,
Karoline: 14.2.1982;
Heuken, Agnes: 4.9.1986;
Heinskill, Änne: 15.2.1983;
Heinskill, Wilhelm:
16.2./11.5./25./5.1982;
12.8.1986; Klapper, Ida:
7.5.1976; Kopavnik, Karl:
9.12.1981, 29.11.1982,
6.4.1992; Lemnitz, Gertrud
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8.4.1981; Miklowait, Max
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14.2.1983; Schmitz, Hans
und Ottilie: 7.5.1976;
Schürg, Hanna: 21.11.1983;
Schwesig, Helene:
13.02.1983; Spindler, Ilse
(geb. Bachmann):
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Spindler, Johanna:
13.12./15.12.1982;
Sternberg, Sophie:
15.11.1988, 9.4.1990,
9.2./16.2. 1991; Tamaschke,
Lydia: 17.12.1982; Tappe,
Martha (geb. Grüttner):
7.4.1986; Ungerer, Änne:
9.9.1980, 11.11.1980;
Ungerer, Irene: 28.12.1997;
Völker, Erich: 9.6.1988; Voss,
Gertrud (geb. Heinskill):
22.4./30.5.1983; Wagner,
Klara (geb. Linnemann):
12.11.1986; Wolf, Lieselotte
(geb. Mester). 24.7.1991.
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„Hexentreff“

Seit 1988 bin ich in einer
Frauengruppe der Evangeli-
schen Kirchengemeinde
Duisburg-Hochheide. Dazu
gehören zz. 14 Frauen im
Alter von 35 bis 75 Jahren.
Ältere und Jüngere sind uns
willkommen. Gemeinsam ist
uns, dass wir unsere eige-
nen Rollen als Frauen über-
denken, Frauenbilder aus
Theologie, Geschichte und
Gesellschaft hinterfragen
und auf der Suche sind nach
einer gerechten Gemein-
schaft von Frauen und Män-
nern in der Kirche.

An manchen Veränderun-
gen waren wir schon betei-
ligt: gerechte Sprache auch
in kirchlichen Verlautbarun-
gen, eine wachsende Zahl
von Frauen in Leitungsgre-
mien, Gottesdienste aus
Frauensicht – daran gewöh-
nen wir uns und andere,
und darauf sind wir stolz.
Eventuelle Unsicherheiten
und Ängste tragen wir ge-
meinsam, mit Selbstbe-
wusstsein, Neugier und Le-
benslust.

Der Name „Hexentreff“ ent-
stand folgendermaßen: Im
Juli 1988 fand in unserer
Kirchengemeinde ein Got-
tesdienst in frauengerechter

Sprache statt, den wir vor-
bereitet hatten. „Die Hexen
treffen sich wieder!“, hieß
es damals im Vorfeld. Liebe-
voller Spott und ahnungs-
schwere Unruhe haben sich
in diesen Äußerungen wohl
gemischt. Immerhin trafen
sich lauter Frauen – nicht
zum Stricken! -, sondern um
ohne Begleitung oder Auf-
sicht eines Mannes einen
Gottesdienst vorzubereiten
und dann auch noch durch-
zuführen. Dieser Gottes-
dienst ist heute noch Ge-
sprächsthema, weit über die
Grenzen von Hochheide
hinaus.

Die vorbereitenden Frauen
sind sich während der ge-
meinsamen Arbeit sehr na-
he gekommen, viel Persön-
liches kam zur Sprache.
Nach dem Gottesdienst war
die Gruppe starken Anfein-
dungen ausgesetzt. Die Be-
zeichnung „Hexen“ existier-
te weiter, jetzt aber nicht
mehr liebevoll gebraucht.

Wir trafen uns weiter – wie
gesagt: Wir tragen gemein-
sam ...
Es lag nahe, sich mit dem hi-
storischen Phänomen der
Hexenverfolgung zu be-
schäftigen. Die „Hexen“ wa-
ren in der Regel ganz nor-
male Frauen; Frauen aller-

dings, die schon mal aus der
Reihe tanzten. Frauen, die
liebevoll und bezaubernd
waren, hartnäckig und
kratzbürstig, einfühlsam
und anteilnehmend, klug,
weise, mächtig, bestimmend
... Ganz normale Frauen
eben, so wie wir. Nach mei-
nem ersten, ausführlichen
Referat über „Die Hexen
der Neuzeit“ haben wir den
Namen, den wir inoffiziell
schon lange trugen, sozusa-
gen offiziell adoptiert:
„Hexentreff“!
Das Hexenthema interessier-
te mich zwar schon immer.
Seit 1988 beschäftige ich
mich damit studienübergrei-
fend, z.B. mit Aspekten aus
der Kirchengeschichte, Exe-
gese, Psychologie, Psychoan-
alyse, Soziologie, Pharmako-
logie, Ethnologie Justizge-
schichte, Genderforschung
usw.

Zur Einführung

In den vergangenen 2000
Jahren ging von der Basis
der Institution Kirche oft
sehr viel Gutes hervor; 
dagegen verursachte bei-
spielsweise die obere
Hierarchie der Inquisition

Kirche manche Grausamkeit. 
Zu diesen tragischen Kapi-

teln von „Kirche“ gehören
u.a. auch die Hexenprozesse
der Neuzeit (15.–18. Jahr-
hundert!). 

Als die Hexenbrände Ende
des 18. Jahrhunderts auf-
hörten, geriet das nunmehr
unrühmliche Thema zu-
nächst in den Mechanismus
des Vergessens und der Ver-
drängung. Zu Beginn des
19. Jahrhunderts wurde die
„Hexe“ romantisch verzerrt,
d.h. in der Gestalt der ar-
men, kranken, alten, teils
„bösen“ Frau zur Märchen-
figur gemacht (vgl. u.a.
Jacob Grimm (1785-1863)).
Danach beschäftigten sich
in der zweiten Hälfte des
19. Jahrhunderts einige His-
toriker mit dem Thema „He-
xen“ (u.a. Soldan und Jan-
sen). Himmler sammelte
übrigens ab 1935 zahlreiche
Akten von Hexenprozessen. 

In den siebziger Jahren
interessierte sich die Frauen-
bewegung sehr für die un-
schuldig verurteilten Frau-
en. Außerdem gab es dazu
im Laufe der letzten 20 Jah-
re zahlreiche Promotionsar-
beiten, Symposien und Aus-
stellungen, die über die rei-
ne Historie hinausgehen
und die Entstehungsbedin-
gungen durch interdiszipli-
näre, wissenschaftliche Be-

Ursachen und Auswirkungen der Hexenverfolgung –
angeklagt als Hexe in Duisburg
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züge untersuchen. 
Ebenso brachten Jahrestage
das Thema ins Gespräch:
1. 500 Jahre Hexenbulle

(1984)
2. 500 Jahre Hexenhammer

(1987)
3. 400 Jahre Geburtstag des

Friedrich Spee von
Langenfeld (1991)

In Europa sind zwischen
1430 und 1780 etwa 80.000
bis 100.000 Menschen –
nach heutigem Maßstab
völlig unschuldig – wegen
„Hexerei“ hingerichtet wor-
den. Diese Morde ge-
schahen nicht im finsteren
Mittelalter, als Theologen
Zauberei und fremdartige
Rituale zwar mehr oder we-
niger kritisch beobachteten,
aber im Allgemeinen tole-
rierten. Die Hexenprozesse
setzten ein zu Beginn der
Neuzeit, der Zeit der experi-
mentierfreudigen, humani-
stisch orientierten Renai-
ssance (ca. 1400-1550).

Wie konnte es ausgerechnet
damals (also in der Neuzeit)
zu solch ungeheuerlichem
Unrecht kommen? 
Warum gab es unter den
Opfern ca. 80% Frauen?
Wer trug/trägt die Verant-
wortung für die im wahr-
sten Sinn „unzähligen“
Opfer?
Und können wir mit dem
heutigen Wissen rechtmäßig
darüber urteilen?
Solche Fragen lassen sich
vermutlich nie ganz eindeu-
tig beantworten. Die Ent-

stehungsbedingungen des
Hexenphänomens sind sehr
vielschichtig und reichen bis
in die Geschichte des Alter-
tums zurück. 

Bereits in den zahlreichen
zunächst sagenhaften Denk-
weisen verschiedener Natur-
religionen des Altertums
und der Antike finden sich
diffuse Muster für „Hexen“-
Vorbilder. 

Allgemeine Entste-
hungsbedingungen
(v. Chr.) 

Von den teils archaischen,
vorchristlichen Entstehungs-
bedingungen möchte ich 
hier – sehr verkürzt – nur ei-
nige nennen. 

Seit Urzeiten denken Men-
schen über den Anfang der
Welt und ihre eigene Her-
kunft nach. Immer schon
kämpfte die Menschheit ge-
gen Naturgewalten und
Schicksalsschläge an, z.B.
Probleme bei der Geburt,
Krankheiten, Klimakatastro-
phen, Hungersnöte und
Tod. Erklärungsmodelle zum
Überleben wurden gesucht
und phantasievoll erfunden.
Durch die vielen unerklärli-
chen Naturereignisse lebten
die Menschen meist in
Angst: vor Kälte, Hunger,
Tod usw. Allein schon die
unerklärliche nächtliche 
Finsternis lehrte sie oft das

Fürchten. Man vermutete
bis ins 19. Jahrhundert hi-
nein, diese Dunkelheit sei
das Werk überirdischer We-
sen. In beinahe allen Kultu-
ren entwickelten sich zahl-
reiche, kreative Schöpfungs-
geschichten mit göttlichen
Instanzen, der Welt sowie
der Unterwelt, des Lebens
und des Todes, des Himmels
und der Erde. Dies doku-
mentieren archäologische
Funde: Steinzeichnungen,
Skulpturen, kultische Geräte
usw. 

Menschen beschäftigten
sich immer schon mit dem
Problem der „Theodizee“
(Leibniz), das bedeutet:
Warum ist das Böse, das
Unheil in der Welt? Warum
läßt ein „guter Gott“ das
Böse zu? 1

Schon die frühesten be-
kannten, indogermanischen
Texte sowie Schriften des
Vorderen Orients
(Mesopotamien/Irak) enthal-
ten Beschwörungsformeln,
Opfer und Rituale zur
Abwehr von Unheil. Aus
zahlreichen Funden und
Mythologien sind uns viele
Göttinnen und Götter des
Altertums bekannt. Um die-
se positiv zu beeinflussen,
erfanden die Menschen
Rituale, Opfer, Be-
schwörungsformeln, ge-
heime Zeichen, Zauberei,
Loswerfen, Wahrsagerei,
Astrologie usw., die bis weit
ins Spätmittelalter in ähn-

licher Weise praktiziert wur-
den. Im Laufe der Zeit führ-
te dies schon in der Antike
zu sogenannter weißer Ma-
gie (helfende, heilende Wir-
kung) und schwarzer Magie
(krankmachende, todbrin-
gende Wirkung). So entwi-
ckelte sich auch schon sehr
früh in fast allen entstehen-
den Kulturen der Glaube an
überirdische Wesen und
Dämonen, die z.B. nachts
durch die Luft fliegen konn-
ten und das Leben der
Menschen unsichtbar mit-
bestimmten. Aus diesen Ur-
sprüngen entwickelten sich
in der Antike Lamien und
Empusen (griech.), Strigen
(röm.), Elfen und Unholde
(germ). Solche „fliegenden
Wesen“ lieferten dann u.a.
im Laufe des Spätmittelal-
ters (11.-15. Jahrhundert)
das Vorbild für die auf dem
Besen durch die Luft reiten-
de „Hexe“, denn neben
„nachtfahrenden“ Tieren
sah man bald auch
„menschliche Wesen“ flie-
gen.

Zeitgleich entstand im Vor-
deren Orient (4. bis 1. Jahr-
tausend v. Chr.) in mehreren
Kulturen ein männlich ori-
entierter „Ein-Gott-Glaube“
(Monotheismus), und zwar
in Babylon, in Ägypten und
bei den Israeliten (vgl. Mo-
ses, Genesis). Dazu gehört
im Judentum „Jahwe“ (ab
ca. 1000 v. Chr.), der später
mit der Bibel auch für Chris-
ten Bedeutung bekam. Der
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Glaube an einen Gott mach-
te jedoch allmählich alle bis-
her vorhandenen und ver-
ehrten Göttinnen und Göt-
ter überflüssig; oder diese
wurden ganz einfach zu
Anti-Göttern erklärt, also 
zu Dämonen. 
Nicht unbedingt bewusst,
aber dennoch nicht zufällig
kristallisierte sich schon zu
dieser Zeit ein männlich
orientiertes Gottesbild her-
aus: „Gott, wie man(n) ihn
schuf.“ Als „Nebenwirkung“
verschwanden allmählich 
alle Göttinnen, und die
Frauen landeten „in der
letzten Reihe“ ...
Bemerkenswert ist auch,
dass mit dem Phänomen des
Monotheismus die Vorherr-
schaft und existenzielle Auf-
wertung des Mannes imma-
nent einhergingen (vgl. ver-
schiedene Schöpfungsge-
schichten, bes. Adam und
Eva, Gen. 3,16: „Nach dei-
nem Mann wird dein Ver-
langen sein, er aber wird
über dich herrschen!“).

Gleichzeitig bahnte sich im
Laufe des 1. Jahrtausends v.
Chr. aus verschiedenen
Gründen bereits die Vorstel-
lung von der unterschiedli-
chen Wertigkeit von Mann
und Frau an (vgl. Gen. 3,13:
Verführung durch die
Schlange).

Eigenartig, dass das bei-
spielhafte Sozialverhalten
Evas mit der relativ harmlo-
sen „Apfelteilung“ (Gen.

3,6) von Männern (später
von Theologen) so negativ
hervorgehoben wurde: Die
Frau als Verführerin, Heili-
ge/Hure, Unterlegene, Un-
reine. Dagegen spielte der
heimtückische, aggressive
Mord Kains an Abel (Gen.
4,8) eine verhältnismäßig
unbedeutende und ziemlich
unbelastete Rolle. 

Schlussfolgernde Typisierun-
gen für Männer wie z.B.
„hinterhältig, aggressiv, ge-
walttätig, Mörder, Verge-
waltiger“ blieben – im Ver-
gleich zur Apfelgeschichte –
von Männern in den ver-
gangenen 3.000 Jahren
selbstverständlich aus. Aber
auch die wenigen, seit dem
Spätmittelalter theologisch-
literarisch gebildeten Frau-
en, belegten „die Männer“
nicht mit vergleichbaren
pauschal negativen Verur-
teilungen aufgrund von Bi-
belstellen. Erst seit den frei
zugänglichen Studienmög-
lichkeiten für Frauen im 20.
Jahrhundert gelang es
Frauen, die biblisch veran-
kerte Frauenfeindlichkeit als
archaisches Männerwerk zu
entlarven.

Bereits Zarathustra (6. Jahr-
hundert v. Chr.) sprach von
einem Gott für „das Gute“
(Ormazd) und von einem
Gott für „das Böse“ (Ahri-
man). Mit dem Glauben an
einen Gott für „das Gute“
wurde vermutet, dass Dä-
monen zwischen Gott und

Menschen eine Vermittler-
rolle spielten. Im Laufe der
Zeiten entstanden daraus
über die griechische, gnosti-
sche, manichäische und rö-
mische Philosophie der An-
tike zwei gegenseitig sich
bekämpfende Mächte: Gott
einerseits, der Teufel ande-
rerseits (Dualismus). Beide
Mächte bemühten sich,
Menschen für sich zu gewin-
nen. 

Ein teuflisches Denkmuster
für die Dämonologie der
später federführenden
christlichen Theologen vom
Neuen Testament an bis
zum „Hexenhammer“ ...
und teils bis heute. – 1975
erhielt übrigens der katho-
lische Theologe Herbert
Haag ein Lehrverbot, weil 
er die Existenz des Teufels
leugnete. 

Im 4. Jahrhundert v. Chr. be-
schrieb Aristoteles die Frau
als „missglückten Mann“,
weil die Natur immer auf
Vollkommenheit ausgerich-
tet sei, d.h. normalerweise
nur Männer produzieren
müsste. Und im Zusammen-
hang mit der Schwanger-
schaft erkannte er der Frau
lediglich die Rolle als „Blu-
mentopf“ zu (vgl. u.a. „He-
xenhammer“).

Dies beeinflusste das Den-
ken des Christentums, insbe-
sondere die „Hexenlehre“,
und wirkt sogar noch bis in
unsere Zeit hinein fort. –

Bekanntlich wurde die
weibliche Eizelle 1827 ent-
deckt ... Die erste Frauenbe-
wegung begann um 1830 –
und zwar mit unvorstellbar
harten Auseinandersetzun-
gen um die Gleichwertigkeit
von Mann und Frau.

Verbunden mit der oben be-
schriebenen, veränderten
Lebensweise von Menschen
in den letzten Jahrtausen-
den v. Chr. wandelten sich
in manchen Kulturen auch
die Ansichten über Geburt
und Tod: „Die Fähigkeit, Le-
ben zu nehmen, wurde über
die Fähigkeit, Leben zu ge-
ben, gesetzt.“ 

2

Das führte
indirekt zu einer subtilen
Unterscheidung: Blut, im
Krieg vergossen, war „rein“,
und Blut, für neues Leben
lebensnotwendig, wurde für
„unrein“ erklärt. 

Die Folgen solcher Vor-Ur-
teile sind heute noch bei
uns und sogar in vielen Re-
ligionen sowie bei Natur-
völkern deutlich erkennbar
(z.B. Ausgrenzung von Frau-
en zz. der Menstruation). 
Persische, jüdische und hel-
lenistisch-römische Erklä-
rungsmodelle der Welt wa-
ren zur Zeitenwende in
Palästina bekannt. Diese
enthalten bereits grundle-
gende „Bausteine“, die spä-
ter – von christlichen Theo-
logen aufgegriffen – als
puzzleartige Teilchen im
Hexen-Stereotyp wieder
auftauchen.
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Christliche Wurzeln
des Hexenbildes im
Mittelalter

Viele philosophische Ideen
der Antike und mythische
Erzählungen des Alten Tes-
taments beeinflussten schon
bald deutlich erkennbar re-
ligiöse Verhaltensregeln und
Rituale sowie das Neue Tes-
tament des Christentums.

Die Neigung patriarchaler
Gesellschaftsstrukturen zur
Ausgrenzung setzte sich be-
reits ab dem 2./3. Jahrhun-
dert n. Chr. auch im Chris-
tentum fort: „Fremde“ Göt-
ter wurden verboten (vgl.
Ex. 20,3: Du sollst keine an-
deren Götter haben als
mich.) oder zu Dämonen er-
klärt. Vom Christlichen ab-
weichende Religionen gal-
ten als „Ketzerei“ (Irrlehre),
waren also „heidnisch“. 
Der Teufel hatte im 1. Jahr-
hundert bereits Gestalt an-
genommen. Überliefert sind
z.B. die Versuchungen Jesu,
aber auch seine Exorzismen.
Teufelsaustreibungen sind
bis in unsere Zeit hinein be-
kannt. 

Ursprüngliche Ansichten der
Jesusgemeinde über Gleich-
rangigkeit und Gleichwer-
tigkeit von Männern und
Frauen (Gal. 3,28) gingen in
den ersten urchristlichen
Gemeinden schon bald ver-
loren. Das durch mehr oder
weniger absichtliche Fehl-

interpretationen für Frauen
erteilte Rede- und Lehrver-
bot (u. a. 1. Kor. 14,34 und
1. Tim. 2,12) schloss Frauen
allmählich vom Priesteramt
aus – teilweise bis heute.

Besonders Chrisosthomos
(347-407) beeinflusste die
spätere frauenfeindliche
christliche Lehrmeinung: 
„... die Frau ist die Feindin
der Freundschaft, die unver-
meidliche Strafe, das not-
wendige Übel, die natürli-
che Versuchung, das begeh-
renswerte Unglück, die
häusliche Gefahr, die köst-
liche Geißel, das Böse der
Natur, das in leuchtenden
Farben gemalt ist.“ (vgl. He-
xenhammer) 

Infolge der vorchristlichen
theologisch-philosophischen
Vor-Bilder für Dämonen
übertrug Augustinus im 
4. Jahrhundert die Theorie
der zwei Staaten, also Got-
tesstaat und Teufelsstaat, in
die kirchengeschichtlichen
Richtlinien des sich konstitu-
ierenden Christentums. Er
beschrieb den
Dämonenpakt, d.h. der Teu-
fel verlangt von Menschen,
Böses zu tun und führt sie
als Verbündete von Gott
weg ins Verderben. Die An-
sichten des Augustinus wa-
ren für viele Theologen der
folgenden Jahrhunderte ei-
ne theologische Fundgrube
für beliebige Interpretatio-
nen und später richtungwei-
send für die Kriterien der

Teufelsbuhlschaft. In diesen
Zusammenhang passt auch
die mittelalterliche Vor-
stellung, dass alle Krank-
heiten begründet sind im
sogenannten „Sündenfall“:
Evas Verführung durch 
den Teufel in Gestalt der
Schlange.

Vom 6./7. Jahrhundert an
entwickelten Kleriker immer
schärfere Verhaltensregeln
für ihre „Herde“ und vor al-
lem für Frauen (vgl. Buß-
bücher). Die ebenfalls vom
Aberglauben infizierten Kle-
riker setzten „Himmel und
Hölle“ in Bewegung und er-
fanden außer der Erbsünde
noch viele Gebote und Ver-
bote, um mit der Angst vor
Strafe Menschen in Abhän-
gigkeit zu bringen und um
des Heiles willen für das
Christentum zu gewinnen.

Die Germanen übernahmen
im Gefolge ihrer Häuptlinge
teilweise auch gern den
neuen Glauben. Die Messe
mit den Gesängen, Düften
und feierlichen Ritualen in
den überwältigenden Bau-
ten „verzauberte“ sie ...
Dabei entwickelten sich mit-
unter dämonische Götter /
Göttinnen zu „Heiligen“
oder Teufeln, und auf den
alten germanischen Opfer-
stätten entstanden neue
Kirchengebäude.

Mitte des 11. Jahrhunderts
begann mit dem Investitur-
streit ein intensiver Macht-

kampf zwischen der kirch-
lichen und weltlichen
Macht, aber auch zwischen
den Bischöfen (Schisma) so-
wie unter den deutschen
Fürsten. Außerdem sollte
die zunehmende Bevölke-
rung nicht nur in Europa,
sondern auch in Palästina
flächendeckend missioniert
werden (Kreuzzüge 1095-
1291). Manche Theologen
ersetzten alsbald „Nächsten-
liebe“ durch „Gewalt“:
Immer mehr wurde aus der
„Frohbotschaft“ eine
„Drohbotschaft“. 

Wer den christlichen Glau-
ben der römischen Kirche
nicht genau einhielt, hul-
digte der Ketzerei. Ketzer
und bald auch vermeintlich
undurchsichtige, mit soge-
nannten „heidnischen“ Ri-
tualen arbeitende Zauberer,
mussten vernichtet werden
(Ex. 22,17). 

Machtorientierte, fanatische
Christen ermordeten Mil-
lionen „Andersdenkende“:
z.B. Juden, Moslems, Katha-
rer, Waldenser, Templer, Re-
former (Männer und Frau-
en). Dies geschah „im Na-
men Gottes“ vom 11.-15
Jahrhundert (vor der Zeit
der Hexen!), und zwar
durch Kreuzzüge, im Krieg
oder aufgrund der Inquisi-
tion (d.h. Untersuchung,
meint aber das strenge
kirchliche Gerichtsverfah-
ren). Kleriker bestimmten
immer brutaler, was „christ-
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lich“ und was „ketzerisch“
war. Wegen Ketzerei wur-
den z.B. Johann Hus 1415
während des Konstanzer
Konzils und Jeanne d’Arc
1431 in Rouen (als politische
„Hexe“) lebendig verbrannt,
Agnes Bernauer 1435 in
Straubing gewaltsam er-
tränkt.

Entscheidenden Einfluss er-
hielt das Hexen-Stereotyp
im 13. Jahrhundert durch
die alte dualistisch-helleni-
stische Argumentation der
Kirchenlehrer Albertus Mag-
nus (1193-1280) und vor al-
lem Thomas von Aquin
(1225 -1274).
Bemerkenswert ist, dass
Hildegard von Bingen
(1098-1179) 100 Jahre frü-
her bereits ganzheitlich
dachte und von einer „Leib-
Seele-Geist-Einheit“ aus-
ging. Sie schrieb, bezogen
auf die Schöpfung im allge-
meinen: „Alles hängt von
allem ab.“ Zu diesem mo-
dernen ganzheitlichen Den-
ken finden wir heute nur
mühsam zurück. Bis heute
kranken Theologie und Me-
dizin an der Aufspaltung
dieser „ganzheitlichen“
Sicht, einer Aufspaltung, die
Thomas von Aquin knapp
100 Jahre nach Hildegard
noch einmal richtungwei-
send in der Theologie
schriftlich fest verankerte.
Falls Thomas die Schriften
Hildegards gekannt hat,
wird er sie ignoriert haben,
denn gemäß seiner patriar-

chal und zölibatär orientier-
ten Weltsicht konnte von ei-
ner Frau sicherlich nichts
Gutes kommen. Hildegard
fand zwar Gehör bei Papst
und Kaiser, aber nicht als
Kirchenlehrerin! – Übrigens
ist Thomas von Aquin, das
„Kirchenlicht“, 1323 vom
Papst heiliggesprochen wor-
den. Hildegard von Bingen
erfüllte bisher offiziell die
„Kriterien“ nicht!

Insbesondere Thomas brach-
te die eigentlich überholte
frauenfeindliche Denkweise
des Aristoteles (4. Jahrhun-
dert v. Chr.) und die Dämo-
nenlehre von Augustinus (4.
Jahrhundert n. Chr.) neu ins
Gespräch. Daraus entwickel-
te sich bald die Vorstellung
von der „Teufelsbuhl-
schaft“, des realen Ge-
schlechtsverkehrs mit einem
Teufel.

Der versexualisierte Teufels-
pakt führte 200 Jahre später
unmittelbar zur Hexenlehre.
Die Folgen hätte Thomas si-
cher nicht befürwortet, aber
sie waren verhängnisvoll.

Nicht zu unterschätzen ist
im Zusammenhang mit dem
Hexenphänomen die jahr-
hundertelang durch Inter-
pretationen aus Altem und
Neuem Testament ange-
bahnte Sexualfeindlichkeit,
die vom 11. Jahrhundert an
zunehmend auf die Diskri-
minierung von Frauen ab-
zielte. 

Für Ehebruch z.B. erhielt ei-
ne Frau von beiden Betei-
ligten schon immer die ent-
schieden härtere Strafe, u.a.
die Todesstrafe (vgl. Altes
und Neues Testament). Die
mittelalterliche Kirche sah
für einmaliges Onanieren
einer Frau eine dreijährige
Buße vor, für einen männli-
chen Mörder eine Buße von
40 Tagen. In der Zeit der
Hexenprozesse drohte
Frauen wegen sexueller
„Verfehlungen“ die Ver-
brennung ... Es gab für
„Sexualdelikte“ von Män-
nern gegenüber Frauen bis
in unsere Zeit hinein keine
konsequent vergleichbare
Ahndung: Noch bis 1997
wurde Vergewaltigung in
der Ehe gar nicht und Ver-
gewaltigung außerhalb der
Ehe nach dem Strafgesetz-
buch meist geringer bestraft
als ein gewaltsamer Ein-
bruch oder Raub. Der Miss-
brauch von Kindern lag
meist ebenfalls noch bis
April 1998 unterhalb der Be-
strafung von Raub. Bei Ab-
treibung wurde/wird im All-
gemeinen ebenfalls nur die
Frau bestraft ... Beruhte dies
alles darauf, dass zu lange
ausschließlich Männer über
Gesetze bestimmten?

Ebenso beeinflusste die
nach jahrhundertelangen
Diskussionen 1139 mit
Mühe durchgesetzte Zöli-
batsverordnung das bereits
negativ eingefärbte Frauen-
bild. 

Ehelosigkeit und Jungfräu-
lichkeit hielt/hält (?) die rö-
mische Kirche seit dem 13.
Jahrhundert – differenziert
betrachtet – für wertvoller
als das Eheleben, aber vor
allem für wertvoller als das
Leben als Ehefrau. Dies fe-
stigte das „Dreiklassensys-
tem“: Priester, Männer,
Frauen.

Das von teilweise zölibatä-
ren Theologen lang disku-
tierte Thema der Sexualität
erlebte in der Zeit der Hoch-
scholastik im 13. Jahrhun-
dert einen leibfeindlichen
Höhepunkt. Sehr rigide Re-
geln sind damals aus unter-
schiedlichen Gründen for-
muliert worden. Dabei ver-
anlasste vor allem die Pro-
miskuität (Geschlechtsver-
kehr ohne eheliche Bin-
dung) die Kirche zu Ord-
nungsprinzipien.
Die Autoritäten der Kirche
ordneten im 13. Jahrhun-
dert die Sakramente neu.
Eine Beichte pro Jahr wurde
zur Pflicht gemacht und das
Ehesakrament – zur besse-
ren Kontrolle – als siebtes
Sakrament hinzugefügt.
Positiv war dabei, dass die
Frau den Mann von nun an
normalerweise frei wählen
durfte. Es änderte sich je-
doch nichts an der „munt“,
der absoluten Vormund-
schaft des Mannes über die
von ihm in jeder Hinsicht
abhängige Frau (erst 1957
in der Bundesrepublik ge-
setzlich endgültig aufgeho-
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ben). Es erforderte übrigens
vehemente Anstrengungen
von Dr. Elisabeth Selbert
(SPD), 1949 im Par-
lamentarischen Rat die Dis-
kriminierung aufzuheben
und in Artikel 3, Absatz 2
im Grundgesetz zumindest
schon mal die gedruckte
Feststellung durchzusetzen:
„Männer und Frauen sind
gleichberechtigt.“ 
Olympe de Gouges (1748-
1793) forderte nach der
Französischen Revolution
1791 durch öffentliche
Schriften von der neuen
Verfassung der National-
versammlung u.a. das Wahl-
recht nicht nur für alle Män-
ner, sondern sofort auch für
alle Frauen! Diese geniale
Frau wurde wegen ihrer po-
litischen Thesen zur staats-
bürgerlichen und gesell-
schaftlichen Gleichberechti-
gung für Männer und Frau-
en am 3. November 1793
vom Revolutionsgericht un-
schuldig guillotiniert. Sie
schrieb vor ihrem Tod: „Mei-
ne Stimme wird sich noch
aus des Grabes Tiefe Gehör
zu verschaffen wissen!“

Im 13. Jahrhundert gab es
zwei Gründe für die Not-
wendigkeit, in der Ehe zu
leben: die Zeugung und die
Vermeidung von Unzucht.
Zahlreiche Regeln stellten
damals insbesondere zöliba-
tär orientierte Theologen
für das Eheleben auf:
! Der Geschlechtsakt darf

keine Lust erzeugen.

! Lust ist Sünde, erfordert
Buße oder Strafe.

! Häufiger Geschlechtsver-
kehr führt zu Geistes-
schwäche.

! Sündenlos ist die Ehe nur
für den Partner, der auf
Anforderung die eheliche
Pflicht leistet, und zwar
nur zur Zeugung.

! Für ein keusches Ehele-
ben bot die Kirche ge-
schlechtsfreie Tage an,
d.h. mit allen Fasten- und
Feiertagen ca. 5-6 Monate
pro Jahr.

! Der „Hexenhammer“
(s.u.) verbot unter Todes-
strafe den Geschlechts-
verkehr „außerhalb des
gebotenen Gefäßes“,
nämlich der Vagina. 

! Verboten waren Homo-
sexualität, Selbstbefriedi-
gung und jede beim Ge-
schlechtsverkehr von der
„Norm“ (Frau unten,
Mann oben) abweichende
Stellung.

Zu den o.g. Sünden gab es
einen Beichtspiegel für
Beichtväter, der außeror-
dentlich intime Fragen über
sündhaftes Verhalten stellte
und besondere Strafen und
Bußleistungen mitlieferte.
Mitunter zeigte sich, dass
sich die Beichtväter im Ehe-
leben besser auskannten als
die Eheleute…

Ebenso „teuflisch“ belastet
spiegelten sich allmählich
im Kirchenkodex die Eigen-
schaften der Frau wider:

! Weil Eva vom Apfel aß,
war sie schwach.
Folgerung: Alle Frauen
sind schwach, alle Männer
stark.

! Die Frau ist verführbar, al-
so ist sie weniger zur
Sittlichkeit geeignet als
der Mann.

! Das Gefühl treibt die Frau
zu allem Bösen, wie der
Verstand den Mann zu al-
lem Guten hin bewegt
(vgl. Albertus Magnus).

! Die Frau ist gezeugt aus
der Rippe, also ist sie ein
„missglückter Mann“, 
eine „defekte Natur“ 
(s. Aristoteles/Thomas 
v. Aquin).

Hildegard von Bingen er-
klärte dazu: Wenn Adam
aus Lehm gemacht wurde
und die Frau aus seiner
Rippe, dann ist sie doch
aus einem höherwertigen,
vollkommeneren Stoff er-
schaffen, also eher „be-
sonders wertvoll“ ... 

! Menstruationsblut ist un-
rein, also giftig. 

! Frauen können u.a.
wegen der Unreinheit nie
Priesterin werden, was in
der katholischen Kirche
bis heute gilt.

! Frauen mussten noch bis
ca. 1965 nach der Geburt
u.a. wegen der Erbsünde
vor dem Betreten der Kir-
che eine „Aussegnung“
durch einen Priester be-
kommen. Die Geburt hat-
te sie nämlich „unrein“
gemacht ...

! Wöchnerinnen, die im
Kindbett starben, waren
nicht „ausgesegnet“ und
durften bis ins 16. Jahr-
hundert hinein nicht in
der Kirche aufgebahrt
werden.

! Schon der lateinische
Begriff für „Frau“ zeigt,
dass sie geringeren Glau-
ben hat als der Mann: fe
= Glaube, mina = weniger 

! Der Mann stellt den Geist
dar, die Frau die Materie
(vgl. Aristoteles).
Vom 16.-18. Jahrhundert
diskutierte man(n), ernst-
haft auf hohem Niveau
darüber: „Ob die Weiber
Menschen sind?“ Noch
1903 veröffentlichte der
Neurologe Dr. Paul Julius
Möbius in Leipzig sein
Buch „Über den physiolo-
gischen Schwachsinn des
Weibes“ mit der Begrün-
dung: kleines Hirn, min-
derer Verstand.

! Das bei Nordwind (stark)
gezeugte Kind wird ein
Junge, das bei Südwind
(schwach) gezeugte Kind
wird ein Mädchen. 

! Die Frau ist eine Hilfe
zum Kindergebären, aber
sonst wenig von Nutzen
(vgl. „Blumentopfthe-
orie“).

! Ist ein Mann impotent,
steht seine Frau mit dem
Teufel im Bunde.
Hexenprozesse waren
mitunter eine willkomme-
ne Gelegenheit, Frauen
ohne Probleme loszuwer-
den ...
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! Während der Menstrua-
tion gezeugte Kinder sind
aussätzig, behindert, was-
serköpfig ...

! Inzest ist keine so schwere
Sünde wie Verhütung. 

! Verhütung ist gleichzuset-
zen mit Mord.

Das Hexenbild erhielt au-
ßerdem noch durch viele
andere Vorstellungen und
Begebenheiten des allge-
meinen Lebens deutliche
Konturen. Wer damals hei-
len konnte (meist Frauen),
lebte mitunter in hohem
Ansehen und besaß Macht.
Die Kenntnisse zum Heilen
vermittelte den Frauen an-
geblich der Teufel. Auch
wenn Frauen – seltener
Männer – nur ihrer Heil-
kunst dienten, gerieten sie
durch die Kirche immer
leichter in den Verdacht des
Schadenzaubers. Nach dem
Motto „Zauberei gleich
Hexerei“ erforderte dies ei-
ne Verurteilung gemäß Ex.
22,17: „Die Zauberin darfst
du nicht am Leben lassen!“

Die Bibelstelle, die zur Ver-
urteilung von Frauen als
„Hexe“ führte, weist bis
weit in die Mythologie des
Altertums zurück. Bereits
seit dieser Zeit wurde den
Frauen eine besondere
Befähigung und Neigung
zur Zauberei zugeschrieben.
Betreuung von Kranken ge-
hörte immer schon in den
Zuständigkeitsbereich von
Frauen. 

Interesse an der Verurtei-
lung von Heilkundigen zeig-
ten außerdem Kleriker, die
beispielsweise mit „Exorzis-
men“ bestimmten psychi-
schen Krankheiten begeg-
neten und damit sowohl
Macht ausübten als auch
Geld verdienten. Sie wollten
Konkurrenz ausschalten.

Antike Praktiken der Zaube-
rei mit – aus heutiger Sicht –
absurden Mixturen von Aus-
scheidungen sowie Inne-
reien von Menschen und
Tieren, verschiedenen Kräu-
tern usw. waren bis ins Mit-
telalter hinein üblich und
weitgehend durch den Kle-
rus toleriert worden. Die Zu-
ordnung dieser magischen
Kulte zählte aber bald zum
„Teufelswerk“, weil die
Handlungen nun immer in-
tensiver als konkurrierende
Rituale des Christentums ge-
sehen wurden. Der Blick än-
derte sich, nicht die mythi-
schen Techniken. 

Die Kirche überformte viele
ursprünglich „heidnischen“
Rituale und empfahl den
Gläubigen, sich mit soge-
nanntem „Gegenzauber“
gegen die Hexen und vor
dem Teufel zu schützen: mit
Gebeten, Bekreuzigung,
Segnungen, heiligen Zei-
chen, geweihten Palmen,
Verehrung der Heiligen, ge-
segneten Wachsbildern,
frommem Lebenswandel,
Weihwasser usw. Diese in
christlicher Lesart zelebrier-

ten Rituale zählten Hexen-
jäger natürlich nicht zur
„Zauberei“. Alle außerkirch-
lichen Rituale wurden folg-
lich zum „Schadenzauber“
erklärt und als sogenanntes
„Ausnahmeverbrechen“ der
„Hexerei“ interpretiert. Es
konnte nur durch Folter er-
mittelt und durch das Feuer
„gesühnt“ werden. 

Auch die Erfahrungen mit
Verhütung und Schmerzlin-
derung gelangten mehr und
mehr in den Ruf einer „Ge-
heimwissenschaft“. Die
Hexenrichter wollten ver-
mutlich nicht mit gezielter
Absicht die medizinischen
Kenntnisse des Mittelalters
vernichten. Jedoch unter-
brach das durch die Angst
vor den Torturen in Hexen-
prozessen hervorgerufene
Schweigen der sogenannten
weisen oder heilkundigen
Frauen (und Männer), insbe-
sondere der Hebammen, die
Tradition der bisher nur
mündlich überlieferten
Praktiken. Somit wurde in
ein bis zwei Generationen
das Wissen um die zumin-
dest teilweise wirksame mit-
telalterliche Heilkunst dezi-
miert. – Übrigens heißt die
Hebamme in Frankreich bis
heute <sage femme>, d.h.
weise Frau. 

Außerdem führten geistig,
seelisch und körperlich
schwer zu diagnostizierende
Krankheiten (Anfälle, Beses-
senheit usw.) oft zur He-

xereianklage, denn diese
Krankheitsbilder mussten ja
eine teuflische Ursache ha-
ben. Der „Hexenschuss“ ist
uns bis heute noch bekannt.
In Verruf geriet eine Frau
z.B. oft, wenn sie ein behin-
dertes Kind (Wechselbalg)
geboren hatte. Dann war
sie fast schon eine Hexe. Sie
hatte dieses Kind mit dem
Teufel gezeugt (vgl. unten-
liegende und obenliegende
Teufel). Der Teufel hatte der
Frau das Kind untergescho-
ben, als Zeichen für den
„Pakt“.

Ebenso wurden durch
Schuldzuweisungen Men-
schen verantwortlich ge-
macht für Impotenz, Un-
fruchtbarkeit, Missernten,
Viehseuchen, Krankheiten
wie z.B. die Pest und den
Tod. Da die Zuständigkeit
für Geburten, Ernährung,
Krankenpflege usw. im All-
gemeinen auch damals im
Verantwortungsbereich von
Frauen lag, konnten vor al-
lem sie dann leicht zu Sün-
denböcken werden. 

Insbesondere hielten Frauen
gerne – u.a. aus Überlebens-
gründen – an ihren guten,
altbewährten mythischen,
magischen und heilkundli-
chen Kulten und Erfahrun-
gen fest. Sie waren nicht
bereit, die anerkannten Fä-
higkeiten für eine offenbar
schon damals als frauen-
feindlich empfundene, al-
lein seligmachende Religion
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aufzugeben, denn schließ-
lich bot ihnen die Kirche
keinerlei attraktive Dienste
an. Bekannte, nichtchrist-
liche Rituale durften aber
nun nicht mehr praktiziert
werden. Die Kirche erklärte
dies für abergläubisch (aber
= falsch). Heidnische (also
„falsche“) Bräuche bedeu-
teten „Zauberei“ und for-
derten den Tod durch Ver-
brennen.
Interessant ist auch, dass
sich im 16. Jahrhundert der
Ärztestand mehr und mehr
etablierte. In der Medizin
nicht ausgebildete Männer
kontrollierten ganz allmäh-
lich heilkundige Frauen,
meist Hebammen. Diese
wurden aufgefordert, ihr
Wissen den Männern zur
Verfügung zu stellen. In vie-
len deutschen Städten ent-
standen um 1450 Hebam-
menverordnungen, die
Frauen allein keine Geburt
mehr erlaubten. Es musste
ein „Arzt“ dabei sein. Diese
Tendenz bezog sich z.B.
auch auf das Bierbrauen.
1420 musste die Kölner Bier-
brauerin Fyegin van Broick-
husen ihre Braukunst über
einen Zeitraum von acht
Jahren gegen 115 Rheini-
sche Gulden an städtische
Braumeister weitergeben. 

Noch etwas erweist sich als
überzufällig ursächlich für
die Herausbildung des 
Hexenphänomens: For-
schungen haben gezeigt,
dass Hexenprozesse in den

Zeiten der Kälteperioden
nach 1488, 1560, 1626 und
1660 deutlich zunahmen.
Für Missernten und Hun-
gersnöte musste es „Verur-
sacher“ geben. Die Erken-
nungszeichen für Hexen,
von Klerikern in Predigten
ständig erklärt und verbrei-
tet, wurden allmählich von
den Gläubigen übernom-
men.

Das „gemeine Volk“ griff
die Aufforderung zur De-
nunziation auf und verlang-
te oft ausdrücklich die Ver-
urteilung von Hexen. Das
„Böse“, die „Not“, konzen-
trierte sich damit auf eine
für „schuldig“ erklärte 
Person, die mitsamt dem
Unheil aus der Welt ver-
b(r)annt werden konnte.
Zur Denunziation von
Hexen gehörte auch die
Neigung der Menschen, ei-
gene Fehler in andere hin-
einzuprojizieren, um diese
dann verurteilen zu können.
Nicht selten kam es vor, 
dass Frauen sich selbst der
„Hexerei“ bezichtigten, z.B.
um sich interessant zu ma-
chen, sich vor Denunzia-
tionen zu schützen, um be-
sondere Anteilnahme zu er-
zwingen oder auch auf
Grund tatsächlicher psychi-
scher Erkrankungen. Hinzu
kam, dass manche Men-
schen mit Freude Geschich-
ten und Gerüchte erfanden
oder andere denunzierten,
weil sie sich aus den ver-
schiedensten Gründen

(Neid, Missgunst, Unrecht)
persönlich geschädigt fühl-
ten. 

Ein sehr bekannter, allge-
mein menschlicher Aspekt
forcierte ebenfalls die He-
xenprozesse: die zeitlose 
Faszination des Bösen, des
„Außer-Ordentlichen“. 

Die Henker sorgten dafür,
dass durch die Folter mög-
lichst niemand starb. Das
sog. Autodafé, d.h.
Urteilsverkündung und
Vollstreckung, brachte dem
Henker mehr Geld ein.
Außerdem bot die
Verbrennung der Opfer je-
des Mal im Ort ein sensatio-
nelles Schauspiel, oft ver-
bunden mit einem Fest. 

Auch die qualvolle Folter
zwang die Opfer, andere zu
denunzieren. Sie wurden
z.B. gefragt: „Wen hast du
gesehen auf dem Hexensab-
bat? War es nicht die Nach-
barin Schulze? Wer hat dir
beim Herstellen der Salbe
geholfen? Die Katharina
war oft bei dir! Sie half dir,
nicht wahr?“ Und wenn
dann die Daumen- oder
Beinschrauben fester ge-
dreht wurden, haben Frau-
en, wenn den Schmerzen
anders nicht zu entgehen
war, weitere Frauen denun-
ziert. Deswegen machten
sie sich später, also nach der
Folter, oft große Vorwürfe
und wollten schon allein aus
diesem Grund sterben. 

Witwen, die nicht mehr hei-
raten durften und für die
kein männlicher Vormund
mehr existierte, konnten bei
erstrebenswerten Besitzver-
hältnissen durch Personen,
die sich an ihrem Erbe be-
reichern wollten, mitunter 
leicht in Hexenprozesse ge-
raten.
Die Frau wurde manchmal
auch zum Sündenbock für
sexualneurotische, zöliba-
täre, teufelsgläubige Män-
ner. 

Je mehr der Klerus Frauen
als Hexen verfolgte, desto
intensiver zeigten sich
manch theologische Hexen-
jäger übrigens als Marien-
verehrer.

Auch die neuen Erkennt-
nisse der Naturwissenschaft
förderten das Verbrennen
von Ketzern. Mit der Entde-
ckung des neuen koperni-
kanischen Weltbildes (um
1507), das im Gegensatz zur
Bibel stand, fühlte sich das
Christentum existenziell be-
droht und blieb dabei: Die
Sonne dreht sich um die Er-
de! Bis 1835? Denn bis da-
hin stand das Buch des Ko-
pernikus auf dem Index.
Wissenschaftler, die die
heliozentrische Weltsicht
lehrten, erklärte die Kirche
zu Ketzern. Z.B. musste
Galileo Galilei (1564-1642)
der neuen Theorie abschwö-
ren, Giordano Bruno
(*1548) wurde 1600 u.a.
deswegen verbrannt,
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Johannes Kepler (1571-
1650) entging 1600 den
„Zensoren“ durch seine
Flucht nach Prag. Später
verteidigte er von 1616 bis
1621 seine Mutter, die 70-
jährig als Hexe „ins Ge-
schrei“ gekommen war, er-
folgreich in einem Hexen-
prozess und bewahrte sie
mit Hilfe ihres Vermögens
vor dem Scheiterhaufen.

Interessante Einblicke bietet
in unserer Zeit die Erfor-
schung von dörflichen Soli-
dargemeinschaften zur Zeit
der Hexenverfolgung. Dabei
zeigt sich, wie abweichen-
des, „abnormes“ Verhalten
AußenseiterInnen schaffte
und aus welchen Gründen
diesen Menschen mit Into-
leranz begegnet wurde: z.B.
rote Haare, auffällige Au-
gen, der „böse Blick“,
unterentwickelte oder über-
mäßige Intelligenz oder
auch besonderer Erfolg.
AußenseiterInnen und Sün-
denböcke werden zu allen
Zeiten – auch heute – gerne
für Missstände in der Gesell-
schaft verantwortlich ge-
macht. 

Hexenbulle und
Hexenhammer 
(1484 und 1487)

Die beschriebenen Teufels-
vorstellungen und die Dis-
kriminierung der Frauen
versuchten einige abergläu-

bische Kleriker für ihre Kir-
che zu nutzen. 
Der Klerus verfügte nicht
über eine einheitliche Aus-
bildung. Es gab Priester mit
sehr geringen Lateinkennt-
nissen, die bei einem Pfarrer
einige Zeit in die Lehre gin-
gen. Ein langes Theologie-
studium absolvierte der ge-
ringere Teil. Als abergläu-
bisch erwiesen sich jedoch
Theologen vom Lehrling bis
zum Papst. Kleriker mit ge-
sundem Menschenverstand
– ob mit oder ohne theo-
logische Ausbildung – gab
es viele, aber ihre Meinung
zählte nicht, und ihre
Stimme erklang vielleicht in
der „Hexenzeit“ aus Angst
zu leise. 

Fanatische Theologen des
15. Jahrhunderts begannen,
die „Hexensekte“ mit Elan
zu bekämpfen. Dabei wollte
die Bevölkerung jedoch
noch gar nicht so „begei-
stert“ mitmachen. Zwei
deutsche Dominikaner, Insti-
toris und Sprenger, bereits
als Hexeninquisitoren in
Deutschland etabliert, ver-
anlassten 1484 Papst Inno-
zenz VIII. die sog. Hexen-
bulle zu schreiben. Mit die-
sem Text erhielten die bei-
den Hexenfanatiker die
päpstliche Erlaubnis zu 
rücksichtslosem Kampf 
gegen die vermeintliche
„Hexensekte“ in Deutsch-
land. Dabei stellte der Papst
ihnen die berühmt-berüch-
tigte Inquisition (seit 1232

in Kirchengerichten für
Ketzer zuständig) mit allen
möglichen Machtmitteln zur
Seite. Auch diese „Hexen-
bulle“ wurde vom Volk und
vielen weitsichtigen Theolo-
gen noch nicht ernst ge-
nommen. Deshalb schrieb
Institoris (eventuell war
Sprenger ebenfalls beteiligt)
1487 den „Hexenhammer“
(Malleus maleficarum, d.h.
Hammer der Übeltäter-
innen). 

Eine „Männer einschließen-
de Sprache“ beabsichtigte
Institoris damit nicht. Ihm
ging es ganz gezielt um die
Ermordung von Frauen.
„Hammer“ bedeutete ganz
klar: Instrument zum Drauf-
hauen (vgl. Ketzerhammer
des Hl. Hieronymus um 400,
Judenhammer des J. von
Frankfurt 1420). 

Der soeben erfundene
Buchdruck ermöglichte über
zwei Jahrhunderte hinweg
29 Auflagen der verhängnis-
vollen Bücher, also ca.
15.000 Exemplare.

Inhaltlich lieferte der „He-
xenhammer“ sowohl die
teuflischen Erkennungs-
merkmale für Hexen als
auch die Anweisungen zu
deren gerichtlicher Verur-
teilung, Folter und Hinrich-
tung (s.u.). „Hexenbulle“
und „Hexenhammer“ bilde-
ten sozusagen als pseudo-
theologische „Brandbe-
schleuniger“ die Grund-

substanz für die Scheiter-
haufen. Darüber hinaus för-
derten sogenannte fanati-
sche „Hexenriecher“ bzw.
„Hexenjäger“ (Richter oder
Theologen) neue abartige
Hexenlehren, z.B. Binsfeld,
Delrio, Guazzo, Galeazzo
und Balthasar Nuß im ka-
tholischen, Benedict Carp-
zow, David Meder, Jacob
Gräter im reformierten
Bereich. Aber selbst all diese
abergläubischen Texte hät-
ten die Frauenmorde allein
nicht auslösen können. 
In der zu Beginn der Neu-
zeit vorherrschenden Stim-
mung von Aufbruch, Unsi-
cherheit, Angst, Krieg und
Not erhielten die beiden
grausamen Bücher im 16.
und 17. Jahrhundert eine
irrationale Eigendynamik.
Denn leider fanden sich
nach ihrer Veröffentlichung
verhängnisvollerweise genü-
gend „Lateinkundige“, die
die systematisierte Hexen-
lehre dann an Lese- und
Schreibunkundige fanatisch
predigend vermittelten.
(Über 95% der Bevölkerung
waren Analphabeten.) In
dieser Atmosphäre von Un-
recht, Angst, existenzieller
Not, Krieg, Pest, unerklär-
lichen Naturkatastrophen
usw. gelang es dann allzu
oft „funktionierenden Seil-
schaften“ (z.B. Klerikern,
Richtern, Henkern, Denun-
zianten, Denunziantinnen,
Sadisten), bestimmte Mit-
Menschen als „Hexen“ zu
stigmatisieren, anzuklagen
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und zu verbrennen. So war
zu Beginn der Neuzeit (!) –
weitgehend durch die Richt-
linien der katholischen Kir-
che – der Boden theoretisch
und praktisch vorbereitet
für die größte, systemati-
sche Ermordung von Men-
schen – überwiegend
Frauen – vor dem Holocaust
in unserem Jahrhundert.

Hexenbegriff 
(15. Jahrhundert)

Die Ursprünge des Begriffs
sind noch nicht eindeutig
geklärt. Das Wort „Hexe“
entwickelte sich erst im
Laufe des 15. Jahrhunderts.
Vorbilder gibt es aus alten
assyrisch-babylonischen, ita-
lienischen und nordischen
Sagen. „Hexe“ setzt sich
vermutlich aus südländi-
schen und germanischen
Wortteilen zusammen: hag
= Zaun und zussa = Weib.
Eine ähnliche Bedeutung
drückt das altisländische
Wort „tunrida“, d.h. Zaun-
reiterin, aus.

Das Wort „hexerye“ ist 1419
in einem Gerichtstext aus
Luzern erstmals enthalten.
Durch das Konzil von Basel
(1431-1449) und durch den
„Hexenhammer“ erhielt
„Hexe“ dann die spezielle,
allumfassende, negative
Kennzeichnung: „mit dem
Teufel im Bund“. 

Die „christliche Hexe“
(Ende 15./16.
Jahrhundert)

Allmählich ging im 14./15.
Jahrhundert die Ketzerei –
über die Zauberei – in die
„typisch christliche“ Hexerei
über. Der Begriff „Hexe“
trat um 1450 allmählich an
die Stelle von Ketzerei oder
Häresie. Bekannte fanati-
sche Theologen legten für
die „typische Hexe“ nach
dem „Hexenhammer“ im
16. Jahrhundert weitere
und auf jeden Fall abqualifi-
zierende Erkennungsmerk-
male fest. Folgende Kenn-
zeichen galten im allgemein
klassischen Sinn für„Hexen“:
! Schadenzauber, d.h. Wet-

termachen wie z.B. Dürre,
Hagel, Regen, Fluten,
Frost zur Zeit der Ernte,
Heilen, Töten 

! Dienerin des Teufels, die
ihre Seele dem Teufel ver-
schreibt (vgl. Teufelspakt);
Machtausübung mit Hilfe
des Teufels 

! Fliegen durch die Nacht,
auf Besen, auf Tieren, mit
dem Teufel

! Zugehörigkeit zur Sekte,
d.h. Förderung einer
Verschwörung des Teufels
gegen das Christentum,
Teilnahme am
Hexensabbat (d.h. perver-
se, sodomitische, inzestu-
öse Sex-Orgien mit dem
Teufel; „Sabbat“ bedeu-
tet dabei eine absichtliche
Verunglimpfung des jüdi-
schen Glaubens).

Erwähnenswert ist, dass
Frauen in den von der Kir-
che verketzerten Sekten
(z.B. der Katharer und Wal-
denser) im Spätmittelalter
eine größere Selbstständig-
keit und Gleichberechtigung
neben den Männern erfah-
ren durften als im Katholi-
zismus. Mit der Erklärung
der „Hexensekte“ wehrten
sich bestimmte Kleriker und
Richter im späten Mittelal-
ter gegen die sozialreligiöse
Frauenbewegung und deren
„Unabhängigkeitsstreben“. 
So verloren viele Beginen-
häuser – auch in Duisburg –
allmählich im 15./16. Jahr-
hundert ihre Selbstständig-
keit und wurden in „kirch-
lich kontrollierte Klöster“
umgewandelt. 

Diese erste Frauenbewe-
gung widerlegte die patriar-
chiale Propaganda, Frauen
hätten weniger Hirn und
minderen Verstand. Das zu-
nehmende Selbstbewusst-
sein von Frauen musste
„zerschlagen“ werden.
Außerdem führten im 15.
Jahrhundert viele Frauen,
deren Männer einen Krieg
oder Krankheiten nicht
überlebten, das Handwerk
des Mannes weiter und fan-
den sogar Einlass in Zünfte.
Aber auch die Männer in
den Zünften (Gilden, Gaf-
feln) sahen in der hervorra-
genden handwerklichen Fä-
higkeit der Frauen eine
Konkurrenz und drängten
sie – den frauenfeindlichen

Trend nutzend – im 16. Jahr-
hundert allmählich gezielt
aus den Zünften heraus.

Es bahnte sich im Spätmit-
telalter ein sehr selbststän-
dig denkendes und han-
delndes Bewusstsein bei
Teilen der weiblichen
Bevölkerung an. Königs-
und Adelstöchter lernten
Lesen, Schreiben und sogar
Latein, und das oft erfolg-
reicher – bei weniger
Unterricht – als ihre Brüder.
Nicht auszudenken, wenn es
1487 nicht den „Hexenham-
mer“, sondern eine „Erklä-
rung über die Gleichberech-
tigung von Männern und
Frauen“ gegeben hätte.
Dann hätte 1987 ein großar-
tiges Jubiläum gefeiert wer-
den können: 500 Jahre
Gleichberechtigung von
Männern und Frauen ...

Stattdessen schrieben die
Hexenrichter – einigen aber-
gläubischen Autoritäten
dieser Zeit gemäß – den
„Hexen“ noch viele andere
Fähigkeiten zu, z.B. konn-
ten sie demnach: 

! sich in Tiere verwandeln
! die Ernte vernichten
! Armut oder Reichtum 

bewirken
! himmlische Kräfte be-

schwören und beein-
flussen

! in verschlossene Räume
eindringen

! Salben aus Leichenteilen
herstellen
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! mittels gemixter Salben
heilen oder durch die Luft
fliegen

! durch Bann und Fluch
Unglück hervorrufen

! Krankheiten zu bestimm-
ten Personen schicken 

! Liebeszauber betreiben 
! Fruchtbarkeit oder

Sterilität von Menschen
und Tieren verursachen

! Tiere und Menschen
krank machen oder töten

! mit Ausscheidungen (z.B.
Schweiß, Urin, Kot, Blut)
Verhütung betreiben

! Nahrung vergiften

Während der Folter „ge-
standen“ die Hexen unter
Qualen dann gemäß der
Fragen beim Verhör diese
Eigenschaften, die das Volk
durch Indoktrination bes-
tens kannte (Predigten und
Flugblätter). Denn darin
pflegten fanatische Hexen-
jäger in phantasievollen
sprachlichen Bildern oder
Schwarzweißmalerei „den
leibhaftigen Teufel an die
Wand zu malen“ ... 

Zum Gerichtsverfahren

Jede und jeder konnte in
die Maschinerie der Hexen-
prozesse geraten. Bei einer
Anklage gab es kaum ein
Entkommen. 
Die ersten Ketzerprozesse
führten Geistliche durch, im
allgemeinen vom Papst seit
ungefähr 1250 eingesetzte
Dominikaner. Todesurteile,

Folter Hinrichtungen und
Verbrennungen erledigten
bald weltliche Gerichte – im
Namen Gottes.

1532 trat ein neues Geset-
zeswerk in Kraft, die be-
rühmte „Constitutio
Criminalis Carolina“ Karls V.
Sie sollte Willkür oder die
gesetzlichen Unsicherheiten
der verschiedenen alten
Gesetzesgrundlagen beseiti-
gen (u.a. Sachsenspiegel,
Schwabenspiegel). Die Ge-
richtsverfahren verbesserten
sich im allgemeinen, jedoch
nicht für Hexenprozesse. 

Hexerei zählte zu den „ge-
mischten Verbrechen“, d.h.
der Schadenzauber war z.B.
kirchlich betrachtet Ketzerei
(Irrlehre) und weltlich gese-
hen gleichzeitig ein Verge-
hen gegen die Gemein-
schaft. 
Außerdem setzte sich für
„Hexen“ die verschärfte Fol-
ter und durch besondere In-
terpretationen die vielfache
Wiederholungsfolter durch.
Kleriker, ob katholisch, lu-
therisch oder calvinistisch,
spielten den weltlichen Ge-
richten im allgemeinen die
Prozesse zu und konnten
die „Blutarbeit“ später ge-
trost weltlichen Henkern
überlassen.
Der Kreis blieb geschlossen,
denn Richter und Henkers-
helfer waren in kirchlichen
Schulen mitunter von he-
xengläubigen Theologen
ausgebildet worden.

Ohne Mitleid erlaubte das
„Gesetz“ den geistlichen
und weltlichen Richtern je-
de Gemeinheit und Grau-
samkeit, um Hexen und
Hexenmeister zu finden und
„auszurotten“, wie es z.B. in
Köln hieß. In Hexenprozes-
sen herrschten die Regeln
des Unrechts:

! Zu Anzeigen/Gerüchten,
auch von Familienmitglie-
dern, wurde das Volk aus-
drücklich aufgefordert.
Eine anonyme Anklage al-
lein konnte schon zum
Hexenprozess führen. Die
Gerichte stellten gleich-
zeitig Kläger und Richter
(vgl. die heutigen Verfah-
ren der Glaubenskongre-
gation in Rom).

! Mit der Anklage und
Folter von Männern gin-
gen die Hexenrichter im
allgemeinen sehr vorsich-
tig um. Männer waren
schließlich „Menschen“.
Die Richter konnten sich
Schmerzen von Männern
leichter vorstellen.
1595 rief das anonym er-
schienene Pamphlet
„Neue Disputation gegen
die Frauen, in der bewie-
sen wird, daß sie keine
Menschen sind“ Empö-
rung hervor. Mit ernsthaf-
ten Gegendarstellungen
versuchten einige Intel-
lektuelle die abstrusen
Argumente zu widerle-
gen, jedoch ohne beson-
deren Erfolg.

! Zeugen brauchten keinen
sogenannten „guten Ruf“
zu haben.

! Opfer erhielten keine Ver-
teidiger, keine Besuche,
keine Hilfe.

! Wer durch die Folter
starb, den hatte der Teu-
fel „geholt“.

! Qualvolles Foltern war ge-
fordert, wiederholtes
Foltern erlaubt. 

! Folter galt nicht als Stra-
fe, sondern als Mittel zur
Erzwingung des Geständ-
nisses bzw. der Wahrheit. 

! Denunziationen unter der
Folter waren notwendig
(!) und ermöglichten wei-
tere Prozesse.

! Die Richter versprachen
den Angeklagten für die
unter fürchterlichsten
Qualen erzwungenen Ge-
ständnisse (z.B. Teufels-
buhlschaft) ein günstige-
res Urteil, hielten die Ab-
machungen nachher je-
doch nicht ein. 

! Bereicherungen von In-
quisitoren am Besitz der
Hingerichteten gab es
sehr oft.

Folterarten

Mit der Bestrafung der
Hexen wurde das Foltern
zum allgemeinen Rechtsgut.
Beim Quälen war der ekel-
haftesten und grausamsten
Phantasie der Henker (Büt-
tel) keine Grenze gesetzt.
Die Foltergrade wurden im
Laufe der Jahrhunderte von

76



fünf auf sieben erhöht. Spe-
zielle Praktiken erfolgten
darüber hinaus willkürlich
und standen Folterkammern
des 20. Jahrhunderts sehr
nahe. Durch Predigten und
vervielfältigte Flugblätter
wussten Frauen, was die
Hexenrichter hören wollten,
z.B.:

! Ich bin eine Hexe.
! Ich habe mit dem Teufel

geschlafen.
! Ich habe am Hexensabbat

teilgenommen.
! Ich habe Raupen/Käfer

usw. in Nachbars Garten
gezaubert.

! Ich habe
Hagel/Regen/Frost aufs
Feld geschickt.

! Ich habe Müllers Kuh ver-
zaubert, so dass sie keine
Milch mehr gibt. 

! Ich habe Herrn X oder
Frau Y die Krankheit ge-
schickt. 

! Ich habe Neugeborene
umgebracht und davon
Salbe hergestellt.

! Ich habe gesegnete
Hostien aus dem Mund
genommen und zum 
Zaubern in einen Topf 
geworfen.

Außerdem wollten Hexen-
richter wissen,
! ob der Teufel ihr (der

Hexe) die Jungfräulichkeit
geraubt habe? 

! wie der Penis und wie der
Samen des Teufels sei? Ob
der Beischlaf mit dem
Teufel mehr Spaß bereite-
te als mit dem Ehemann? 

! ob der Teufel den Koitus
in natürlicher Weise (d.h.
Missionarsstellung) oder
in anderen Stellungen (al-
so vom Klerus aus gese-
hen anormal) ausführte?

Die erste Stufe der Folter
sollte Angst erzeugen, z.B.
durch Unterbringung in
„Rattenlöchern“ und/ oder
durch das Vorzeigen der
Folterwerkzeuge. Zur Vor-
bereitung der „erforder-
lichen Geständnisse“ erfolg-
te bei den entkleideten
Opfern – also meist bei
Frauen – die umständliche
und gründliche Suche und
gründliche Suche nach dem
„Teufelsmal“ durch Männer
bis in die Intimbereiche hin-
ein: Muttermale, Narben,
Warzen, kleine Hautverän-
derungen (!) bezeugten den
Pakt mit dem Teufel. Die
Henker stachen dabei oft
mit einer spitzen Nadel in
die „Teufelsmale“ hinein.
Kam beim Stechen kein Blut
heraus oder zuckte das
Opfer nicht zusammen, war
es eine Hexe. Der Teufel ver-
hinderte dann, dass das Blut
floss oder Schmerzen zu
spüren waren. 

Dabei benutzten die Hen-
kersknechte oft eine präpa-
rierte Nadel mit Futteral, in
das hinein die Nadelspitze
beim „Stechen“ in die Haut
verschwinden konnte.
Mit der gleichen Sorgfalt
durchsuchten die Hexenrich-
ter alle Körperöffnungen

nach Gegenzauber-Zeichen
wie z.B. Amuletten oder
verzauberten Steinen, deren
Besitz als Machtzeichen des
Teufels angeblich
Schmerzunempfindlichkeit
für die Frauen bewirkte.

Um den etwaigen
Widerstand zum Geständnis
zu brechen, begann meist
die erste „Qualstufe“ mit
dem Zudrehen der
Daumenschrauben bzw.
Beinschrauben – bis die
Knochen splitterten ...

Weitere Steigerungen ka-
men oft vor, z.B.:
! Aufhängen mit nach hin-

ten festgebundenen und
dann an einem Seil hoch-
gezogenen Armen

! Brennen an Körperteilen
mit heißen Eisen oder hei-
ßem Öl

! Durst- und/oder Hunger-
folter in Dunkelheit

! Strecken aller Körperteile
! Sitzbank mit Nagelspitzen
! Wasserprobe (festgebun-

den an Beinen und Ar-
men schwimmen, s.u.) 

! Wasserfolter (trinken bis
zum Platzen) 

Der meist „regelgerecht“
durchgeführte Prozess en-
dete im Allgemeinen mit ei-
nem protokollierten Urteil,
das in den meisten Fällen
ein Todesurteil darstellte. 

Spee schrieb 1631 in seiner
Hilflosigkeit und seinem
Mitleiden angesichts der un-
erträglichen Torturen, die

Frauen aushielten, weil sie
die abartigen Fragen der
Hexenkommissare für ver-
rückt hielten: „Unglückliche,
was hast du erhofft? Warum
hast du dich nicht gleich
beim ersten Betreten des
Kerkers für schuldig erklärt?
Törichtes, verblendetes
Weib, warum willst du den
Tod so viele Male erleiden,
wo du es nur einmal zu tun
brauchtest? Nimm meinen
Rat an, erkläre dich noch
vor aller Marter schuldig
und stirb. Entrinnen wirst
du nicht. Das ist letzten En-
des die unselige Folge des
frommen Eifers Deutsch-
lands.“ 

3

Urteilsvollstreckung

Todesurteile erledigten
mehr oder weniger erfahre-
ne Henker durch Erdrosseln,
Henken oder – in der Regel
vor 1600 – durch Verbren-
nen bei „lebendigem Leibe“
(von besonders „geschick-
ten“ Henkern sind Arbeits-
zeugnisse erhalten). Manch-
mal erfolgte mittels Be-
stechung oder auch aus
Mitleid vor dem Brennen
das vorherige Erdrosseln.
Männer wurden grundsätz-
lich vor dem Verbrennen er-
würgt. Nach 1600 wurden
im allgemeinen auch weibli-
che Opfer zunächst erdros-
selt, dann verbrannt. Le-
bendbegraben oder – mit-

77
3

Siehe Anmerkungen ab Seite 147



unter bei Nonnen – Lebend-
einmauern kam ebenfalls
vor.

Das Verbrennen – lebendig
oder bereits tot – wie auch
das Ertränken diente als Rei-
nigung, d.h. Läuterung der
in der Folter festgestellten
„Schuld“. Dies ermöglichte
„Hexen“ den Einzug in den
Himmel. Opfer hatten für
diese „Gnade“ vor der
Hinrichtung zu danken.
Es sind auch möglichst effi-
ziente Verbrennungsvorrich-
tungen entwickelt worden:
In Frankreich gab es den
„bruloir“, in Deutschland
„fachgerechte Scheiter-
haufen“ und Hexenöfen.

Auswirkungen
der Hexenprozesse
(allgemein)

Im Zuge der Kolonialisie-
rung und Missionierung
wurden im 16. und 17. Jahr-
hundert Hexenprozesse mit
zahlreichen Opfern nach eu-
ropäischem Vorbild auch in
Nord- und Südamerika so-
wie Afrika geführt. Noch
heute existiert weltweit in
nicht-industriellen Ländern
das Hexenphänomen mit
Todesurteilen. 
1948-1980 Tötung hunder-
ter Hexen in West-Indien
1958 Hexenpanik in Bel-
gisch-Kongo/Zaire 1962-

1988 endemische Hexen-
verfolgungen in Tansania
1996 Hexenpanik in der
Nordprovinz Südafrikas

Die in Europa – dessen Be-
völkerung damals in 350
Jahren von 60 auf 176 Milli-
onen Menschen stieg –
durchgeführten „typischen“
Hexenverfolgungen gescha-
hen ungefähr in der Zeit
von 1430 bis 1780. Hier eini-
ge Eckdaten:

! Schwerpunkte lagen in
Deutschland sowie den
überwiegend südlich und
westlich gelegenen
Grenzbereichen der
Nachbarländer. 

! Große Verfolgungswellen
gab es ungefähr von 1560
bis 1660. 

! Behringer schätzt insge-
samt ca. 50.000, Schor-
mann ca. 100.000 Opfer.

! Davon sind durchschnitt-
lich ungefähr 80% Frauen
und 20% Männer – ohne
Altersgrenze. Verurteilt
wurden Föten, Säuglinge,
Kinder, Jugendliche,
Männer und Frauen,
Verheiratete, Ledige,
Schwangere, Alte und
Kranke, ja sogar Tiere
sind verbrannt worden
(Werwolf!). 

! Ebenso viele Opfer, so
wird geschätzt, sind nach
der Folter als Krüppel aus
der Haft entlassen und /

oder außer Landes gewie-
sen worden. Sie starben
meist kurz danach: an
den Folgen der Folter
oder aufgrund des fehlen-
den sozialen Umfeldes.

! Die meisten Hexenhinrich-
tungen – ca. 25.000 – gab
es in Deutschland. Damals
stieg die Einwohnerzahl
zwischen 1430-1780 von
ca. 6,5 auf ca. 16,5
Millionen Einwohner (be-
zogen auf die heutige
Bodenfläche).

Die Hexenprozesse traten
räumlich und zeitlich in un-
terschiedlicher Intensität
auf. In den meisten refor-
mierten Gemeinden ende-
ten die Hexenprozesse frü-
her als in katholischen Ge-
genden. Es gab Gebiete mit
vereinzelten Prozessen und
andere mit Prozesswellen.
Zu den Hochburgen der
Hexenhinrichtungen mit ca.
500 bis 2.000 Opfern zähl-
ten Trier, Würzburg, Mainz,
Nürnberg, Bamberg, Pader-
born und Köln. Die letzte
Hexe in Deutschland war
die ledige Anna Maria
Schwägelin. Sie wurde noch
1775 in Kempten / Allgäu
verbrannt. Als letzte Hexe in
Europa gilt Anna Göldin,
die trotz europaweiter
Proteste im reformierten
Kanton Glarus / Schweiz
1782 zum Tod mit dem
Schwert verurteilt wurde.
Übrigens fällt auf, dass es
vor dem 16. sowie nach

dem 17. Jahrhundert in den
oberen Schichten deutscher
Regionen relativ viele be-
kannte, gebildete Frauen
gab. Während der Reforma-
tion und Gegenreformation,
den spanisch-französischen
Kriegen, dem Dreißigjähri-
gen Krieg, also in der Zeit
der Hexenanklagen, hielten
sich Frauen dagegen ver-
mutlich aus Angst und Not
sehr zurück. Sie wagten es
nicht, die wenigen Möglich-
keiten zur Bildung offen
wahrzunehmen, geschweige
denn ihre Intelligenz z.B.
durch Texte, Bilder, Kunst-
gegenstände öffentlich zu
zeigen ...

Auswirkungen am
Niederrhein
(Herzogtum Kleve und
Grenzbereiche)

Eine ausführliche Übersicht
über die Hexenprozesshäu-
figkeit am Niederrhein gibt
es m.E. noch nicht. Auch in
diesem Gebiet sind viele
Akten vernichtet worden –
mit und ohne Absicht. Es ist
nicht völlig auszuschließen,
dass vereinzelt Akten noch
unentdeckt in Archiven la-
gern. 

Hier einige Beispiele für die
Hexenverfolgung am Nie-
derrhein:
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! Eine der ersten Hexen-
verbrennungen ereignete
sich 1492 in Hüls bei Kre-
feld. Eine Frau wurde we-
gen Vieh- und Personen-
zauberei gefoltert und
verbrannt. 

! 1502 wurden eine Frau
aus Rheinberg sowie drei
Frauen aus Angermund
und Ratingen verbrannt. 

! 1516 kam Uland Dammer-
etz (bzw. Ulent Damme-
rtz) in den Ruf, eine Hexe
zu sein. Sie war nach un-
erfüllter Liebe als Nonne
in Marienbaum bei Xan-
ten ins Kloster gegangen.
Bald geriet sie in den Ver-
dacht der Teufels-beses-
senheit. Sie floh 1516 zu
ihren Eltern nach Emme-
rich, wurde kurz danach
dort verhaftet und ins
Dinslakener Gefängnis ge-
bracht. Uland Dammeretz
blieb mindestens sechs
Jahre ohne Anklage in-
haftiert – angeblich zum
Schutz der Nonnen. Be-
wacher haben sie zweimal
geschwängert. Ihr Schick-
sal bleibt ungewiss. 

Einige wenige Hexenprozes-
se fanden am Niederrhein
entweder in kurkölnischen
Enklaven oder in der Zeit
nach Johann Weyer statt,
z.B.: 
! 1570 und 1590 

Verbrennung je einer
Frau in Kempen wegen
Schadenzaubers.

! 1595/96 Verbrennung von
11 Frauen wegen Hexerei
in Geldern

! 1613-1628 Verbrennung
von 32 Opfern (31 Frauen,
1 Mann) in Straelen

Als Hexenland ist Sevelen
heute noch bekannt.
Im Vergleich zu anderen
Regionen gehört der Nie-
derrhein zu den „hexen-
prozessarmen“ Gebieten
(Schormann). Das liegt zum
Teil daran, dass im 16. Jahr-
hundert am Hof der Her-
zöge von Jülich/Kleve und
Jülich / Kleve / Berg weit-
sichtige Erzieher, Ärzte und
Kanzler arbeiteten. Auch
die Toleranz gegenüber der
Reformation, die Nähe zu
Holland (wo die Prozesse
Anfang des 16. Jahrhun-
derts aufhörten) und Kriege
mit Spanien und Frankreich
reduzierten hier im 17. Jahr-
hundert die Hexereiankla-
gen.
Am Niederrhein im weite-
ren Sinne gab es den letz-
ten Hexenprozess 1737/38 in
Gerresheim bei Düsseldorf.
Das Düsseldorfer Gericht
verurteilte Helene Mecht-
hildes Curtens und Agnes
Olmanns wegen erwiese-
nem Teufelspakt, Teufels-
buhlschaft, Gotteslästerung
und Schadenszauber zum
Tode. Am Dienstag, dem 19.
August 1738, wurden die
beiden unschuldigen Frauen
in Gerresheim – vor vielen
Zuschauern – vermutlich
erst getötet und dann ver-
brannt.
Am 25.11.1989 errichtete
der „Arbeitskreis Hexenge-
denkstein“ aufgrund der

Initiative von Monika Bunte
zur Erinnerung an diesen
Hexenprozess in Gerresheim
an der Dreherstraße/Ecke
Schönaustraße einen Ge-
denkstein der Künstlerin
Gabriele Tefke aus Düssel-
dorf. Solch Denkmale setzen
empathische und historische
Akzente: „Wenn wir der als
Hexen Ermordeten geden-
ken, durchbrechen wir die
Betonschichten des Schwei-
gens, die über die Ge-
schichte der Frauen gegos-
sen wurden. Indem wir die
Verfolgten namhaft ma-
chen, verbinden wir uns mit
unseren eigenen Wurzeln“
(Godula Kosack).

Hexenprozesse auf
Duisburger Gebiet
(16. Jahrhundert)

Wie bereits erwähnt, fan-
den in Duisburg und seiner
näheren Umgebung glückli-
cherweise keine großen
„Hexenverfolgungswellen“
statt. Folgende Prozesse
sind durch das Archiv und
Veröffentlichungen der
Stadt bisher bekannt:
! 1513 Verbrennung von

acht Frauen bei Walsum
als Hexen

! 19.11.1513 Verbrennung
einer Ruhrorterin als Hexe 

! 1514 Verbrennung einer
Frau aus Wanheim als
Hexe 

! 1536 kam es, wie ein Ge-
richtsprotokoll zeigt, am
Donnerstag nach dem
Magdalenentag in Duis-
burg zu einem weiteren
Hexenprozess. Die Tochter
des Jan Angerhausen
zeigte Frau Wetzel an
wegen Milchzaubers (als
Molketoeversche, d.h.
Milchzauberin). Nach dem
Prozess verurteilten „ver-
nünftige“ Richter die Ver-
leumderin Angerhausen
zum Tragen von 3.000
Steinen zum Markt. Auch
musste sie sich bei Frau
Wetzel entschuldigen.
Solch „teufelsferne“
Urteile kamen in Hexen-
prozessen selten zustande.

Über einen weiteren Hexen-
prozess berichtet eine im
Archiv Duisburg noch vor-
handene Prozesskostenrech-
nung zur Folter der Agnes
Muisfeltz. Geschichten er-
zählen, sie sei verbrannt
worden. Jedoch bleiben Ur-
sachen und Prozessausgang
ungewiss. Während das offi-
zielle Protokoll des Prozes-
ses von Frau Muisfeltz nicht
erhalten ist, hält die Pro-
zesskostenrechnung folgen-
des fest:
Der Scharfrichter erhält 
täglich: 1 Gulden und für 
jede Folterung: 1 hornschen
Gulden und 1 Quart Wein;
für die Wasserprobe: 
2 hornsche Gulden und 
2 Quart Wein.
Der Diener des Scharfrich-
ters erhielt 1/2 Gulden täg-
lich.
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Die Kostenrechnungen von
Hexenprozessen überlebten
in manchen Archiven die
Jahrhunderte eher als die
Prozessprotokolle, die im
allgemeinen „peinlich“ ge-
nau von einem Gerichts-
schreiber erstellt wurden,
aber auch gerne zur Ver-
tuschung vernichtet worden
sind.

Am 6.10.1561 kam ein
Scharfrichter aus Kleve, um
Frau Muisfeltz im Prozess zu
„versuchen“ oder zu „besa-
gen“, d.h. zu foltern. Sie
legte offensichtlich kein
Geständnis ab. 

Aus der Prozesskostenrech-
nung geht hervor, dass Frau
Muisfeltz viermal gefoltert
wurde und in der Ruhr (im
Oktober!) die Wasserprobe
erleiden musste, um zu prü-
fen, „ob sie swemede oder
nit“. Die „Wasserprobe“ ge-
hört – wie z.B. auch der
Zweikampf, der Eid oder die
Feuerprobe – zu den sog.

Gottesurteilen. Sie ist be-
reits aus Indien und Poly-
nesien, aber auch aus altkel-
tischer Zeit bekannt.
Der Hexenhammer be-
schreibt die Wasserprobe so:
Die Frau (Person) wird zur
Wasserprobe folgenderma-
ßen gefesselt: rechte Hand
an linker Zehe, linke Hand
an rechter Zehe. Ging eine
Frau nicht unter, wurde in-
terpretiert: Das heilige Was-
ser nimmt Hexen nicht auf.
Es stößt alles von sich weg,
was durch Kontakte mit
dem Teufel „befleckt“ wur-
de. Der Teufel selbst hat sie
folglich vor dem Unterge-
hen bewahrt. Also war sie
ganz klar eine Hexe und
landete auf dem Scheiter-
haufen. Der Tod garantierte
ihr dann allerdings durch
die reinigende Kraft des
Feuers den Platz im Himmel.
Versank jedoch eine Frau im
Wasser, dann war sie zwar
unschuldig, starb aber mög-
licherweise an den Folgen
des Ertrinkens. 

Folterknechte wendeten da-
bei oft einen Trick an: Sie
führten die gefesselten
Opfer meist an einer langen
Leine und ließen sie nach
Belieben untergehen oder
auftauchen. 
Es lag an den „Bütteln“, ob
jemand unterging oder
nicht! Oft gab es Frauen,
die jammerten und endlich
sterben wollten, um keine
weiteren Qualen mehr er-
dulden zu müssen oder
auch, um dem Scheiter-
haufen zu entgehen.

4

Es kann vermutet werden,
dass Agnes Muisfeltz den
Prozess überlebte. Vielleicht
wurde sie freigesprochen? 

Vielleicht musste sie die
Stadt verlassen? 

Wäre sie bei der Wasser-
probe gestorben, hätte die
Prozesskostenrechnung sehr
wahrscheinlich die Beerdi-
gungskosten vermerkt.
Letztendlich bleibt das
Schicksal von Frau Muisfeltz
jedenfalls ungewiss – wie
das Tausender anderer
Frauen. 

In dem als tolerant bekann-
ten Duisburger Bereich – so
siedelte beispielsweise der
Kartograph Mercator 1552
vielleicht aus religiösen Mo-
tiven von Flandern nach
Duisburg über – fanden
nach 1561 vermutlich keine
weiteren Hexenprozesse
mehr statt. 

Niederrheinische
Kritiker der
Hexenprozesse

Frauen konnten sich wegen
der noch bis ins 20. Jahr-
hundert hinein wirksamen
juristisch und kirchlich fest-
gelegten Rechtlosigkeit und
Unmündigkeit niemals
selbst von der Inquisition
und der Anklage der Hexe-
rei befreien. Mit einer Frau,
die sich verteidigte, hätte
die Inquisition sofort „kur-
zen Prozess“ gemacht.

Außerdem verhinderte ein
weiterer Umstand die
Selbsthilfe: Selbst Frauen
des Adels konnten nur ver-
einzelt (ca. ein bis drei
Prozent) lesen und schrei-
ben und durften keinesfalls
öffentlich reden. Diese feh-
lenden Kommunikations-
strategien verhinderten soli-
darisches Handeln von Frau-
en gegen die Hexenlehre.

Die theologische, juristische
und praktische Inszenierung
der Hexenprozesse ging
ausschließlich von Männern
aus. Hilfe konnte also auch
ausschließlich durch sie er-
folgen. Die nicht geringe
Zahl von mutigen Männern
begab sich (bis ca. 1700)
selbst natürlich ebenfalls 
„in Teufels Küche“, wenn
man(n) sich für die „un-
schuldigen Opfer“ in Hexen-
prozessen einsetzte. Viele
Männer wurden deswegen
verbrannt! Zivilcourage war

4
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gefordert. Man(n) prote-
stierte gegen die Hexenpro-
zesse in Anbetracht der
möglichen Folter entweder
zu leise oder fand keine
Mehrheiten. Es gab wäh-
rend des 16.-18. Jahrhun-
derts sogar Päpste, die
Hexenprozesse für „Unfug“
hielten. 
Ihre Kritik kam jedoch –
weitab von Rom – in der
Provinz bei potentiellen
Hexenjägern nicht überall
an oder wurde einfach ig-
noriert. Und selbst die über-
zeugtesten Gegner der He-
xenprozesse leugneten mit-
unter aus Angst vor der Fol-
ter weder die Existenz des
Teufels noch die von Hexen,
vielleicht sogar gegen die
eigene Meinung (vermutlich
gehörte auch Spee zu ih-
nen). Sie verurteilten aber
intensiv die Folter und die
Todesurteile gegen unschul-
dige Menschen!
Positiver, humanistischer
Einfluss gegen die „Hexe-
rei“ ging am Niederrhein
von mehreren berühmten
Kritikern aus. Ihr Protest be-
endete die Hexenprozesse
zwar nicht unmittelbar.
Dennoch verdient der Mut
dieser Männer besondere
Anerkennung.
! Erasmus von Rotterdam

(1465-1536) beeinflusste
viele Niederrheiner, die
bei ihm studierten, durch
seine Lehren über Huma-
nität und Toleranz.

! Conrad von Heresbach
(*1496 bei Mettmann,

+1576 in Wesel), der
Erzieher von Prinz
Wilhelm III. von Kleve,
wurde von Erasmus beein-
flusst. 

! Auch Agrippa von
Nettesheim (*1486 in
Köln, +1535 in Grenoble),
ein vehementer Gegner
der Hexenprozesse, ging
zum Studium zu Erasmus.
Die Hymnen des Agrippa
von Nettesheim an die
Frau(en) sind durchdrun-
gen von Humanität und
Menschenwürde.
Feministische Historike-
rInnen könnten ihm 
vielleicht ein Denkmal 
setzen ... 

! Johann Wier/Weyer
(*1516 in Grave/Maas,
+1588 in Tecklenburg),
studierte bei Erasmus und
auch bei Agrippa. 
Er wurde berühmt und
kam 1550 als Leibarzt an
den Hof Wilhelms III. von
Kleve, wo er Conrad von
Heresbach traf. Weyer
schrieb 1563 auf Schloß
Hambach bei Jülich sein
Buch „Gegen die Blend-
werke der Dämonen“. Da-
rin prangerte er die He-
xenprozesse an. Er hielt
die verurteilten Frauen
zwar u.a. für psychisch
„krank“, verabscheute
aber die Folter und ver-
hinderte zweifellos ver-
hängnisvolle Hexenankla-
gen im Herzogtum Kleve. 

! Als bedeutendster nieder-
rheinischer Kritiker der
Hexenprozesse gilt der

Theologe Friedrich Spee
von Langenfeld (1591-
1635), der auch als Dich-
ter und Komponist von
Kirchenliedern sehr be-
kannt ist (beispielsweise
„Trutznachtigall“ und das
„Güldene Tugendbuch“).
Seine Eltern stammten
aus dem Haus Langenfeld
bei Wachtendonk. Er wur-
de 1591 in Kaiserswerth
bei Düsseldorf geboren
und trat 1610 in Trier in
den Jesuitenorden ein. Als
Professor lehrte er in
mehreren Städten. Früh
lernte er die Hexenfanati-
ker unter seinen Mitbrü-
dern, aber auch die
unschuldigen Hexenopfer
kennen, von denen er
vermutlich in Paderborn
als Geistlicher viele zum
Scheiterhaufen begleite-
ten musste. Sein Entset-
zen über die seiner Mei-
nung nach unzähligen un-
schuldig Hingerichteten
formulierte er sehr logisch
und eindrucksvoll in sei-
nem 1631 vorsichtshalber
anonym herausgegebe-
nen Buch „Cautio Crimi-
nalis“ (Strafrechtsbeden-
ken wegen der Hexenpro-
zesse). Dennoch wurde
Spee an seinem besonders
exzellenten lateinischen
Sprachstil von Mitbrüdern
klar als Autor erkannt.
Wegen seiner „ketzeri-
schen Schrift“ hätten ihn
die „Hexenjäger“ unter
seinen Mitbrüdern sicher
gerne verb(r)annt. Die ge-

mäßigteren Patres „straf-
versetzten“ den überaus
intelligenten und fähigen
Professor für Theologie
und Philosophie, Dichter
und Seelsorger 1632 von
Köln nach Trier. Dort
pflegte er verwundete
Soldaten und Pestkranke.
Spee starb 1635 (mit 44
Jahren!) an den Folgen ei-
ner Ansteckung, vielleicht
der Pest, in Trier.

Das Ende der
Hexenprozesse

Nach Spee verurteilten noch
weitere Männer die Hexen-
prozesse, z.B. verlor noch
Ende des 17. Jahrhunderts
der berühmte calvinistische
Prediger Balthasar Bekker
(1634-1698) in den toleran-
ten Niederlanden sein Amt,
weil er die Existenz des Teu-
fels leugnete („De Beto-
verde Weereld“, Amsterdam
1691, danach in fast alle eu-
ropäischen Sprachen über-
setzt). Seine Thesen gegen
die „Hexengläubigkeit“
sprachen sich weit herum.
Der bedeutende Rechtsge-
lehrte aus Halle, Christian
Thomasius (1655-1728), er-
klärte, Religion sei Privat-
sache und habe in der Ge-
setzgebung nichts zu su-
chen. Er griff die Justiz we-
gen der Hexenprozesse sehr
an ... 
Erst nach dem Auftreten
vieler wirklich mutiger Män-
ner und der dann im Laufe
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der Zeit sich etablierenden
Philosophie der Aufklärung
nahmen nach 1700 die He-
xenprozesse endlich deut-
lich ab. Einige Fürsten lie-
ßen die Prozessakten stren-
ger überprüfen. Endgültig
beendet wurden schließlich
die Hexenprozesse in der
Zeit der Französischen Revo-
lution (1789). Damit hatten
auch die letzten Befürwor-
ter der Hexenprozesse keine
juristische Grundlage mehr.
Das irrsinnige Verbrennen
von unschuldigen Menschen
hörte auf zur Zeit von Goe-
the und Schiller, Mozart und
Beethoven. Zum Ende der
Hexenprozesse wurde der
soziale und politische Status
der Frau allerdings nicht
aufgewertet. Richter und
vor allem Ärzte machten
aus der ehemaligen Ket-
zerin die „kranke Frau“
oder die Hysterikerin, bei
Schriftstellern des Volkes
wurde sie zur Märchenfigur.
Die von vielen Männern er-
fundene Teufelsbuhlschaft
schickte die „Hexe“ in den
Tod, später dann die „hyste-
rische Frau“ in die Unzu-
rechnungsfähigkeit (bis ins
19. Jahrhundert hinein). 

Schlussbemerkungen

Ich habe im Zusammenhang
mit dem Thema „Hexen“
versucht, u.a. auch zu zei-
gen, wie sehr pseudowissen-
schaftliche theologische An-
sichten über die Diskriminie-
rung von Frauen bis in unse-

re Zeit in der Gesellschaft
wirksam sind.
Wir leben heute in einem
aufgeklärten, freien Land.
Der Glaube an Hexen und
Teufel ist bei uns – und auch
weltweit – jedoch immer
noch vorhanden (bei ca. 15-
25% der Bevölkerung). Der
Psychomarkt boomt. Sekten
und Seelenfänger finden in
allen Gesellschaftsschichten
InteressentInnen für Esote-
rik, Mystik, Magie, Okkultis-
mus, Satanismus usw. 
Vorstellungen von transzen-
denten spirituellen Erfah-
rungen bleiben immer ak-
tuell und gehören zum
Menschen. Fanatismus kann
dabei allerdings zu jeder
Zeit gefährlich werden. Ur-
sachen und Hintergründe
der Hexenverfolgung sollten
daher unbedingt zum fes-
ten Bestandteil von Lehrplä-
nen werden: zum einen, um
zu vermeiden, dass der Be-
griff „Hexe“ nur auf die Fi-
gur aus den Märchen redu-
ziert oder „verniedlicht“
wird, zum anderen, um Stig-
matisierungen und Vor-
Verurteilungen von be-
stimmten Personen in Zu-
kunft zu verringern. Unsere
patriarchal geprägte Welt
neigt dazu, Menschen aus-
zugrenzen und trotz der
Menschenrechte sog. An-
dersdenkende, Andersartige
oder Benachteiligte zu Sün-
denböcken zu stempeln
(z.B. Obdachlose, Behinder-
te, Alte, Ausländer, Arbeits-
lose usw.) – auch im bevor-

stehenden 3. Jahrtausend.
Wenn alle Menschen gleich-
wertig sind, wo bleibt dann
die Toleranz gegenüber Mit-
Menschen? 
Inzwischen dürfte sich her-
umgesprochen haben, dass
keine Religion die einzig
wahre ist. Warum gibt es
dann keine Toleranz zwi-
schen den Religionen?
Es wird Zeit, dass „Kirche“
die sinnlosen, unzähligen
Morde der Inquisition als
Schuld anerkennt sowie die
„theologisch“ begründete
Diskriminierung von Frauen
beendet und endlich men-
schengerechte, aufgeklärte
Lösungen für Männer und
Frauen in der Kirche anbie-
tet. Die katholische Kirche
schließt immer noch Frauen
(also ca. 50% ihrer christ-
lichen Geschwister) von der
völligen Gleichstellung im
Kirchendienst aus. Dies wi-
derspricht sowohl den Re-
geln des Ur-Christentums als
auch der Demokratie und
der Gleichwertigkeit von
Mann und Frau. Wenn
schon die Inhalte des Alten
und Neuen Testaments die
Wertigkeit von Menschen
bestimmen, sollte dies ge-
schlechtsspezifisch und in-
terpretationsmäßig huma-
ner erfolgen, z.B. gemäß
Gen. 1,27: „Und Gott schuf
den Menschen (Mann und
Frau) nach seinem Bilde.“
Auch „der Vatikan“ muss
dem Glauben so viel Ver-
nunft erlauben, Frauen als
gleichwertige und gleich-

rangige Menschen anzuer-
kennen. Dies bedeutet,
Frauen den Männern in je-
der Hinsicht gleichzustellen,
also auch amtsmäßig.
Die beinahe 2.000 Jahre alte
Frauendiskriminierung der
patriarchal-autoritär geführ-
ten „Kirche“ hat sich auch
allgemein in der Gesell-
schaft auf die Gewalt von
Männern gegenüber Frauen
auf subtile Weise ausge-
wirkt. Wenn die christliche,
vor allem die katholische
Kirche, Frauen und Männer
weiterhin ungleich bewer-
tet, unterstützt sie archai-
sche, patriarchale Denkwei-
sen. „Kirche“ muss endlich
Männer und Frauen bis in
alle Ämter hinein als gleich-
wertig und gleichberechtigt
anerkennen. Nur aufgrund
der offiziellen Anerkennung
von Frauen durch Kirche
kann sie selbst Vorbild sein
für partnerschaftliches, auf
gegenseitige Wertschätzung
hin orientiertes Verhalten
von Männern gegenüber
Frauen in der Gesellschaft. 
Insbesondere die katholi-
sche Männerkirche muß
Frauenrechte endlich als
Menschenrechte wahrneh-
men. Die christlichen Kir-
chen erleben z.z. eine der
vehementesten Argumenta-
tionskrisen. Religiöse Abso-
lutheitsansprüche geraten
zu Recht in die Kritik. Es wä-
re endlich an der Zeit, z.B.
die Strukturen in der katho-
lischen Kirche zu demokra-
tisieren, die theologischen
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Aussagen zu aktualisieren
und das Priesteramt auch
für Frauen zu öffnen. Soll-
ten später römisch-katholi-
sche Theologen eventuell
aufgrund des Priesterman-
gels im 21. Jahrhundert
Priesterinnen – gezwunge-
nermaßen – endlich nur als
Notlösung zulassen wollen,
dann könnte „frau“ viel-
leicht das Interesse an der
„patriarchalen Kirche“ be-
reits verloren haben ... 
Für die Entwicklung des
Feindbildes „Hexe“ trägt
u.a. „Kirche“ eine gesicher-
te „Mit-Verantwortung“. Im
Vatikan sind im Januar 1998
für WissenschaftlerInnen die
Archive (leider nur bis 1903)
mit den Akten der Inquisi-
tion sowie der nachfolgen-
den Gremien der Inquisition
für Studienzwecke geöffnet
worden. Zum 8. März 2000
erwägt der Papst gemäß ei-
ner Verlautbarung von No-
vember 1998 ein „mea cul-
pa“ (lat.: Ich bekenne). Ge-
meint ist damit die Prüfung
eines Schuldbekenntnisses
zur Vergangenheitsbewälti-
gung. „Kirche“ muss sich
endlich erinnern und sich
bewusst machen, warum
und wie sie Frauen in 2000
Jahren diskriminiert, ver-
folgt, verteufelt und sehr
oft unschuldig zum Tode
verurteilt hat bzw. verurtei-
len ließ. Es heißt, die Kirche
habe keine Angst vor der
geschichtlichen Wahrheit.
Ob sie sich wirklich bemüht,
Schuld zu erkennen, wird

sich im nächsten Jahrzehnt
zeigen. Auch für die Frau-
enmorde gilt: „Das Geheim-
nis der Versöhnung ist die
Erinnerung.“ (Richard v.
Weizsäcker, 8. Mai 1985).
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„Wie war das damals?“ Mit
dieser Frage startete Kurt
Walter als Leiter eines
Stadtteilprojektes einen
Gesprächskreis im Nachbar-
schaftstreff „Die Ecke“ des
Evangelischen Familienbil-
dungswerkes Duisburg. Seit
Beginn der achtziger Jahre
bis Mitte der neunziger Ja-
hre traf sich ein Kreis – in
der Mehrheit Frauen, die
seit ihrer Kindheit in Unter-
meiderich leben – und gab
Antworten durch das Sam-
meln von Erinnerungen und
Fotos.1 Zu dem Schwer-
punkt der Frauengeschichte
kam ich zur „Chronikgrup-
pe“ hinzu und beteiligte
mich an der gemeinsamen
Erinnerungsarbeit. Der Zeit-
raum der Chronik des Stadt-
teils umfasst die Jahre von
1860 bis 1945. Ergänzt wur-
den die Erzählungen durch
Interviews mit Männern vor
allem über die Arbeit in In-
dustrie und Bergbau.

Die Frauen, die zu Beginn
des Projektes um die 60 Jah-
re alt waren, kannten sich
über die kirchliche Frauen-
arbeit und sind miteinander
alt geworden. Und dies ist
auch das Besondere: Hier
wurden Frauen nicht kurz-
fristig zu einem Themenbe-
reich interviewt, nicht als

Objekt von Geschichtswis-
senschaft betrachtet. Über
eine kontinuierliche Arbeit
von 14 Jahren wurde durch
das gemeinsame Erinnern
vieles wieder lebendig, was
im Stadtteil geschehen war
und was das Alltagsleben
der Frauen ausmachte. Für
den Kreis der Frauen war
aber immer auch die Gegen-
wart von Bedeutung. 

So wurden Geburtstage ge-
feiert wie auch bestimmter
Tage des Krieges mit Kranz-
niederlegungen gedacht.
Ein Kreis, der nicht nur im
Vergangenen verharrte,
sondern in dem Frauen auch
Freundinnen wurden, sich
zu gemeinsamen Urlaubs-
reisen verabredeten oder
über aktuelle Ereignisse di-
skutierten. 

Die Kontinuität der Stadt-
teilgeschichtsarbeit ist aus
mehreren Gründen hervor-
zuheben: 

! Durch die über viele Jahre
gehende Geschichtsarbeit
eroberten sich die Frauen
ein Stück öffentliches Le-
ben zurück, welches sie
durch Verwitwung und
Weggang der Kinder aus
dem Elternhaus verloren
hatten. 

! Durch das Interesse an
den Erzählungen und
Fotos der Frauen, gegenü-
ber der anderslautenden
Erfahrung „Wer will 
denn von uns noch was
wissen“, hatte die Ge-
schichtsarbeit für eine 
positive Identitätsbildung
der Frauen eine wichtige
Bedeutung. Diese Erfah-
rung erhöhte das Selbst-
bewusstsein und führte
auch zu einer Erhöhung
ihrer individuellen Kom-
petenzen (Freies Spre-
chen, Erinnern, Schrei-
ben). 

! Durch die kontinuierliche
Arbeit der Chronikgruppe
konnten die Ergebnisse
der Stadtteilgeschichts-
arbeit wachsen – oder mit
einem anderen Bild aus-
gedrückt: Wie ein Stein,
der ins Wasser fällt, zog
auch die Geschichtsarbeit
immer weitere Kreise.
Hierdurch konnte vor al-
lem eine große Anzahl an
Fotos und interessanten
Dokumenten aus dem
Stadtteil und über das Le-
ben von Frauen zusam-
mengetragen werden.

Um es direkt vorweg zu sa-
gen, das Projekt war nicht
mit dem Schwerpunkt der

Erforschung von Frauenge-
schichte geplant. Es hat sich
vor allem durch seine Teil-
nehmerinnen zu einem sol-
chen entwickelt, und an die-
ser Stelle sei allen Frauen
gedankt, die an der Aufar-
beitung der Alltags-Ge-
schichte beteiligt waren. Ein
besonderer Dank gilt Frau
Fritz, Frau Wagener, Frau
Jungnischke, Frau Wey-
mann, Frau Pocher und Frau
Schumann. 

Die Alltagserfahrungen der
Frauen unterschieden sich
von denen der Männer. Und
so war es nicht verwunder-
lich, dass das zuerst fertig-
gestellte Kapitel der Stadt-
teilgeschichte jenes über die
Frauen war. 

Es handelt von der Koch-
und Nähschule, von der mü-
hevollen Arbeit der großen
Wäsche, von den
Hebammen im Stadtteil und
von der Dienstverpflichtung
von Frauen in beiden
Kriegen. Ende 1995 hat die
Chronikgruppe ihr Manus-
kript für ein Buch über den
Stadtteil Untermeiderich mit
dem Titel „‘Henkelmann
und Mutterklötzkes’ – Chro-
nik von Untermeiderich
1827-1945“ vorgelegt.2

Nicht nur Erinnerungen

„Knüddelkes-Papp und Mutterklötzkes“ – 
Frauenbilder aus Untermeiderich
Stadtteilgeschichtsarbeit als historische Frauenforschung in Duisburg-Untermeiderich

1, 2
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wurden zusammengetra-
gen, sondern auch Fotos
und Dokumente, von denen
im folgenden Beitrag eine
Auswahl aus dem
Manuskript der Chronik vor-
gestellt wird. 

Es ist interessant, in der Ge-
schichtsarbeit zu bemerken,
wie sich das Geschlech-
terverhältnis in umgangs-
sprachlichen Begriffen aus-

drückte: Henkelmänner und
Mutterklötzkes. Letztere
waren aus alten Stempeln
geschnittenes Brennholz,
das die Frauen zum Anma-
chen des Ofenherdes und
zum Anheizen des Wassers
für die große Wäsche benö-
tigten. Auf dem mit „Mut-
terklötzkes“ angeheizten
Herd kochten die Frauen
das Essen für die Männer
und füllten es für den Trans-

port zur Arbeitsstelle in die
„Henkelmänner“. Der Hen-
kelmann wurde von der
Frau oder den Kindern zum
Portier gebracht.

Ziel der Geschichtsarbeit im
Stadtteil Untermeiderich ist
es, das Alltagsleben eines
Industrieortes in Erinnerung
zu bringen, die früher an-
dersartige Lebensweise den
Nachkommenden zu vermit-

teln und den Bewohnern
und Bewohnerinnen des
Stadtteils mit Bildern und
Geschichten eine Freude zu
machen. Viele Menschen
hatten früher keine eigenen
Fotos, oder diese wurden im
Krieg vernichtet. Daher ist
es ein Ziel der Geschichts-
arbeit, das große Fotoalbum
des Stadtteils zusammenzu-
tragen und durch Erzählun-
gen zu ergänzen. Dabei ist
fast nebenbei ein wichtiges
Stück Frauengeschichte ent-
deckt worden – das Alltags-
leben von Frauen in einem
von Industrie und Bergbau
geprägten Stadtteil.

Mutterklötzkestor

In der ersten Kurve im
Mühlenfeld, auf der linken
Seite, stand die Pforte vom
Pütt (später wurde sie vom
Hüttenwerk übernommen).
In die hohe Mauer, die we-
gen ihrer Ähnlichkeit mit ei-
ner Festung „Port Arthur“
genannt wurde, war eine
Bresche geschlagen, das
„Mutterklötzkestor“. Hier
holten Frauen und Kinder
der Bergleute aus alten
Stempeln geschnittenes
Brennholz – die Mutter-
klötzkes. Auf diesem Bild 
sehen Sie Frau Fritz und
Herrn Walter von der Chro-
nikgruppe vor dem „Mut-
terklötzkestor“, bevor es zu-
gemauert wird und von der
„Bildfläche“ des Stadtteils
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Bauernehepaar

Das älteste Foto, welches
die Chronikgruppe gesam-
melt hat, stammt aus dem
Jahr 1860 und zeigt ein
Bauernehepaar. 

Zu dieser Zeit war das Ge-
biet, das wir heute als Ruhr-
gebiet bezeichnen, ein land-
wirtschaftlich genutztes und
geprägtes Land. In den An-
fängen der Industrialisie-
rung gab es noch ein Ne-

beneinander von Landwirt-
schaft und Industrie. Der
große Umschwung setzte
erst in den siebziger Jahren
des 19. Jahrhunderts ein, als
z.B. in Duisburg-Untermei-
derich zu dem Hüttenwerk
das Stahlwerk mit Walzwerk
hinzukam und die große In-
dustrie den Bauern ihr Land
abkaufte. 

Im Ruhrgebiet entwickelte
sich fast über Nacht das
Dorf zur Großstadt. Die
Bevölkerung setzte sich aus
heimischen ländlichen und
aus zugezogenen Arbeitern/
Arbeiterfamilien vor allem
aus ländlichen Regionen
(Eifel, Masuren, Schlesien)
zusammen. Die relativ junge
Geschichte des Ruhrgebietes
als Industrieregion hat so-
mit auch eine relativ junge
Frauengeschichte im
Vergleich zu anderen ent-
wickelten Regionen und
Städten Deutschlands (z.B.
Berlin oder Frankfurt) zur
Folge. 

Zeche Westende

Dieses Bild zeigt die „Zeche
Westende“ und vermittelt
einen Eindruck von der
räumlichen Nähe zwischen
Arbeiten und Wohnen. Über
der Mauer erhob sich ein
großer Ziegelbau, in dem
die Fördermaschine Tag und
Nacht lief. 

Von hier aus liefen die Seile
zu der sechs Meter mächti-
gen Seilscheibe am Förder-
turm. Förderkörbe brachten
die Kumpels in den Schacht
Westende der Friedrich
Thyssen Bergbau AG und
förderten die Kohle von
untertage ans Licht. 

Eine große Menge wurde
gleich in der benachbarten
Kokerei zu Koks verarbeitet
und wanderte weiter in die
Hochöfen. Dieser kurze Weg
brachte einen großen wirt-
schaftlichen Vorteil, schwere
Maloche und Dreck für die
Nachbarschaft.
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Dienstmädchen
Catharina Schlagregen

Hier ein Foto von Catharina
Schlagregen, geboren 1866,
welche als Dienstmädchen
in Meiderich gearbeitet hat.
Zu Ende des 19. und auch
noch zu Anfang des 20.
Jahrhunderts war es nicht
üblich, dass Mädchen einen
Beruf erlernten. Der größte
Teil der Mädchen aus Arbei-
terfamilien ging nach der
Schule direkt in fremde

Haushalte. So arbeiteten im
Jahre 1904 in Meiderich 784
Frauen als Dienstboten und
stellten damit die größte
Gruppe an erwerbstätigen
Frauen dar. Frau P. erzählt
über das Leben ihrer Mutter
als Dienstmädchen folgen-
des: 

„Meine Mutter war bei ei-
nem Bauern in Meiderich
beschäftigt, und sie mußte
da mit einer anderen Frau
die härtesten Arbeiten ver-
richten. Sie arbeitete da den

ganzen Tag bei freier Kost
und Logis. Ihre Herrschaft,
die Hausfrau, war noch jün-
ger als sie, und die hat den
ganzen Tag die Mädchen
kommandiert. Sonntags
morgens, da war der Alltag
zu schade für, da mußten
sie sich auf den Teppich
knien, der war mit so golde-
nen Messingknöpfen festge-
macht, die mußten sie dann
mit einer Putzpomade ein-
reiben und anschließend
blankpolieren. Und es gab
da viele große Räume mit
Teppichen!“

Deutlich wird in dem Zitat,
dass die Entlohnung in
freier Kost und Logis be-
stand. Arbeitertöchter ar-
beiteten als Dienstmädchen
– man gab sie in „fremde
Haushalte“ -, auch um den
Anteil der zu versorgenden
Kinder in einem Haushalt zu
reduzieren. Weiter sichtbar
wird Differenz und Hierar-
chie zwischen Frauen, zwi-
schen „herrschaftlichen“
Frauen und Arbeitertöch-
tern.

Gesindebuch

Die Dienstmädchen mussten
laut Gesindeordnung ein
Gesindebuch führen. In die-
sem Buch wurden der Name
der Dienstherrschaft, die
Dauer des Dienstes und der
Grund des Austrittes festge-
halten. Eine Widerstands-

form von Dienstmädchen
gegen das Kontrollinstru-
ment „Gesindebuch“ be-
stand im „Verlieren“ des
Buches. Hier ein Auszug aus
dem Gesindebuch von Ca-
tharina Schlagregen: 

Berufs- und Erwerbsverhält-
nisse Meiderich 1904/1905 
(38.889 EinwohnerInnen im
Jahre 1904/ Bericht der
Stadt Meiderich):
Dienstboten 784
Ladengehülfinnen
und Lehrmädchen 111
Näherinnen 27
Lehrerinnen an 
Volksschulen 26
Krankenpfleger und 
-pflegerinnen 24
Hebammen 8
Privatlehrer und 
-lehrerinnen 8
Lehrerinnen an 
höheren Schulen 6

87



Lehrerin im Korsett

Gegen viele Widerstände
konnten Frauen im 19. Jahr-
hundert Lehrerin werden. 

Man erwartete allerdings
von ihnen, dass sie nicht
heirateten: 

Sie waren „Fräulein“ von
Beruf. Das enge Korsett, das
die Lehrerin auf dem Foto
der Jahrhundertwende
trägt, ist Sinnbild dieser
strengen Lebensführung.

Frauen vor 
dem Haus in 
bäuerlicher Tracht
(1905)

Die Frauen vor dem Haus
tragen Bauerntracht (Haube
und gestreifte Schürze),
aber es sind Arbeiterfrauen.
Dies ist ein typisches andert-
halbstöckiges Haus – ein
Kleinbauernhaus. 

Typisch für Untermeiderich
war, dass die Kleinbauern,
die in diesen „Kotten“
wohnten, im Laufe der In-
dustrialisierung zeitweilig in
den Kleinfabriken in Ruhr-
ort arbeiteten und mit Aus-
dehnung der Industrie spä-
testens seit 1879 dauerhaft
Industriearbeiter wurden.
Ehefrauen waren in der

Regel nicht außerhäusig er-
werbstätig, sie führten den
Arbeiterhaushalt und leiste-
ten die komplementär er-
gänzende Arbeit, die „an-
dere Arbeit“ (Jutta de 
Jong) 3 des Bergbau oder
der Hüttenarbeit. Frauen
wurden nicht Industrie-
arbeiterinnen, nur in Aus-
nahmefällen, wie es sich
noch bei den Bildern zu
Krieg und Dienstverpflich-
tung zeigen wird. 

Das Leben dieser Frauen
war durch Ungleichzeitig-
keit geprägt, obwohl sie
nun Arbeiterfrauen waren,
blieben ihre Einstellungen
und ihre Lebensweise zum
Teil weiterhin ländlich/bäu-
erlich geprägt. 

Das Lebensumfeld dieser
Frauen war häufig bestimmt
durch unmittelbare Nach-
barschafts- und Verwandt-
schaftsbeziehungen. 

Erst zu einem späteren Zeit-
punkt entstanden die „Ko-
lonien“ im Ruhrgebiet, in
denen Häuser als Werks-
wohnungen an die Arbeiter
und ihre Familien vermietet
wurden und besonders in
den Bergarbeiterkolonien
die Häuser mit Nutzgarten
ausgestattet wurden, zum
einen, um ländliche Bevöl-
kerung anzuwerben, und
zum anderen, um Subsis-
tenzwirtschaft zu fördern
und Lohngestaltung zu
drücken.

3
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Kochschule

Anfang des 20. Jahrhun-
derts wurde in Untermeide-
rich ein Haushaltungsunter-
richt, zunächst mit freiwilli-
ger Teilnahme, eingerichtet.
Darüber berichtet die Stadt
Meiderich:
„1904: Die Tätigkeit in der
Haushaltungsschule ist auch
im abgelaufenen Jahre eine
recht befriedigende gewe-
sen. Dem Unterricht lag im
allgemeinen der bisherige
Lehrplan zu Grunde. Der Be-
such der am Unterricht frei-
willig teilnehmenden Schü-
lerinnen war im allgemei-
nen regelmäßig; die Kinder
folgten mit Interesse dem
Unterrichte und zeigten
durchweg ein gesittetes Be-
nehmen. Am Schlusse des
Schuljahres 1904 fand eine
Abschlußprüfung statt, an
der außer den Mitgliedern
des Kuratoriums auch einige
eingeladene Gäste teilnah-
men. Die Leistungen der
Schülerinnen fanden volle
Anerkennung. Die Hauswirt-
schaftslehrerin Margarete
Matthes wurde von der Kö-
niglichen Regierung endgül-
tig angestellt.“
Die Hauswirtschaftslehrerin
Frau Matthes war in Meide-
rich recht bekannt. Noch
heute können sich Frauen
daran erinnern, dass sie zu
ihr in den Unterricht gegan-
gen sind. Außerdem schrieb
Frau Matthes ein Kochbuch,
das in mehreren Auflagen
erschien.

Fünf Generationen
von Frauen

Dieses Bild zeigt fünf
Generationen von Frauen
aus Untermeiderich von 
etwa
1850 (Ur-Ur-Großmutter),
1870 (Urgroßmutter), 
1890 (Großmutter),
1910 (Mutter) und 
1930 (Kind). 
Und wenn wir uns die Le-
bensgeschichte jeder einzel-
nen dieser Frauen vorstel-
len, können wir uns denken,
wie groß der gewaltige Um-
bruch im Leben von Frauen
um die Jahrhundertwende
war.
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Mutter mit Kindern 
im Gitterbett

Das Sozialfoto Duisburgs,
welches die Verelendung
des Proletariates anschau-
lich macht. 

Es ist angeblich von der
Mühlenstraße in Untermei-
derich. Vor allem für die zu-
gezogenen Arbeiter aus
Osteuropa, der Eifel und
dem Hunsrück und ihre Fa-
milien waren die Lebensbe-
dingungen unerträglich. Es
herrschte eine drangvolle
Enge, und es war untypisch,
dass jede/r ein eigenes Bett
hatte. Wir sehen auf dem
Bild eine Frau mit vier klei-
nen Kindern, und wir kön-
nen davon ausgehen, dass
es nicht bei diesen vier Kin-
dern blieb. Eines der größ-
ten sozialen Probleme, mit
denen Frauen zu kämpfen
hatten, waren häufige
Schwangerschaften, eine
damit einhergehende große
Armut, Säuglings- und Müt-
tersterblichkeit und typische
Frauenkrankheiten wie Un-
terleibskrankheiten. Frauen
begegneten dieser hohen
Zahl an Schwangerschaften
u.a. durch gegenseitige Un-
terstützung und Hilfe bei
Abbrüchen oder in organi-
sierter Form (z.B. im „Bund
für Sexualreform“). 

In einem Werkstattbericht 4

über die Geschichte einer
Arbeiterkolonie in Duis-

burg-Meiderich, dem „Was-
gauplatz“, wird über regel-
mäßige Versammlungen des
„Bundes der Sexualrefor-
mer“ berichtet. 

Themen waren dabei der
Kampf gegen den § 218
und die Forderung der
Bezahlung von Verhü-
tungsmitteln durch die
Kassen. Weiterhin wurden
gefördert die „Verteilung
von Kondomen, Ge-
bärmutterspiegeln, Bällen,
Salben und Cremes… 
‘damit sich – im Falle einer
Schwangerschaft – das Kind
löste’“.

Verkäuferinnen –
Kolonialwarenladen
Rühl

Das Foto zeigt die Firma
Rühl als Kolonialwarenla-
den. Neben der Arbeit in
Privathaushalten lernten
Frauen vor allem Berufe im
Dienstleistungsgewerbe wie
z.B. Verkäuferin. 
Die folgende Erzählung ei-
ner Frau, die Verkäuferin
gelernt hat, bezieht sich
nicht auf die Firma Rühl. 
Die Schilderung ist zwar
zeitlich viel später anzusie-
deln, aber so oder ähnlich
wird das Arbeitsleben einer
Verkäuferin auch zu „Kolo-
nialwarenzeiten“ ausgese-
hen haben. Frau J. erzählt
über ihre Lehrzeit als Ver-
käuferin: 

„Es war ein Textilgeschäft
mittlerer Größe in Meide-
rich. Da es zu der Zeit noch
viele Erwerbslose gab, war
ich froh, nach der Schulzeit

im April '35 eine Lehrstelle
als Verkäuferin zu bekom-
men. Voller Erwartung und
mit etwas Herzklopfen be-
gann der erste Tag. 

4 
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Da wir schon eine Verkäu-
ferin mit gleichem Namen
hatten, wurde mein Vorna-
me geändert. Die erste Zeit
hörte ich aber nicht darauf.
Mir wurde dann gezeigt,
wo ich Staub zu wischen
hatte und wie der Boden
blank gebohnert wurde.
Dann mußte ich Post und
Postpakete vom Postamt 
abholen. Oft schwer bepak-
kt kam ich im Laden an.
Unser Geschäft hatte auch
einen Versandbetrieb. Der
Chef fuhr übers Land und
brachte von den Leuten –
zum Teil Bauern – große
Aufträge mit nach Hause.
Zum Teil Aussteuerwäsche
für die Töchter. Ich half
dann mit, die Ware zusam-
menzustellen, was ich gern
tat. Wir hatten auch eine
Federreinigung. Wir Mäd-
chen schleppten und holten

dann die Betten von unse-
ren Kunden in ein großes
schwarzes Tuch geknotet.
Mit diesem Ungetüm
schämten wir uns durch die
Straßen zu laufen. Die Fe-
dern wurden dann gerei-
nigt, und oft mußten neue
zugefügt werden. Abends –
nach Feierabend – mußten
wir manchen weiten Weg
machen, die Dinger wieder
abzuliefern.“

Umschwung von
Kolonialwarenladen
zum Warenhaus

Dieses Bild zeigt den Um-
schwung vom Kolonialwa-
renladen zum Warenhaus
und zeigt auch, wie Unter-
meiderich sich ein bisschen
„zur großen weiten Welt“
entwickelt.

Unter den Ulmen

Die Meidericher und Meide-
richerinnen kennen die
Straße „Unter den Ulmen“.
Diese Ulmen gab es tatsäch-
lich einmal. Sie wurden mit
der Elektrifizierung in den
neunziger Jahren des letz-
ten Jahrhunderts gefällt.
Am Beispiel der Straßen-
bahn (anstelle der vorheri-

gen Pferdebahn) sollten die
Bewohner/innen von den
Segnungen dieser Technik
überzeugt werden, aber es
dauerte bis in die zwanziger
Jahre des 20. Jahrhunderts,
bis sie Einzug hielt in die
Haushalte. Die Elektrizität
erleichterte vor allem den
Frauen die Hausarbeit, was
später am Beispiel der „Gro-
ßen Wäsche“ deutlich wird .

91



Hebammenausbildung

Um Hebamme zu werden,
mussten Frauen zur Aus-
bildung in weiter entfernte
Städte wie Marburg, Han-
nover und Göttingen reisen.
Die Hebamme Carolina Stra-
tenwerth, verwitwete Neu-
jahr, geborene Pielke (1877
bis 1957), lernte den Heb-
ammenberuf in Göttingen.
Ihre Prüfung hat sie am
5.12.1904 abgelegt. Auf
dem Prüfungszeugnis steht
als Berufsbezeichnung
„Hebeamme“, die Amme,
die das neugeborene Kind
hebt. Frau Stratenwerth hat
bis 1946 vereinzelt noch ge-
arbeitet. 
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„Hebeammen“-Zeugnis

Die Ausbildung zur Hebam-
me dauerte sechs Monate
und kostete z.B. in Hanno-
ver um 1902 etwa 360
Mark, wobei wir nicht wis-
sen, ob darin Kost und Un-
terkunft enthalten waren.
Warum wurden Frauen Heb-
ammen? In einem Hand-
buch aus dem Jahre 1902
heißt es dazu:

„Der so große Andrang der
Frauen aus den unteren
Ständen erklärt sich daraus,
dass der Beruf nicht unun-
terbrochene Thätigkeit er-
fordert, sondern die Frau
dem Haushalt und den Kin-

dern nur zeitweise entzieht:
er wird daher von vielen
zum Erwerb gezwungenen
Familienmüttern ergriffen.
Es sind meist ältere Frauen.“

Männliche
Hebammen?

Im Bericht der Stadt Meide-
rich von 1904/05 finden wir
Hebammen mit Vornamen
wie Friedrich und Heinrich.
Männliche Hebammen um
1904? Die verheirateten und
verwitweten Frauen wurden
nicht bei ihrem eigenen
Vornamen erwähnt. 



Die Hebammen wurden von
den Frauen geachtet oder je
nachdem auch gefürchtet,
jedenfalls wurden sie von
den Nachbarsfrauen be-
kocht, wie dies folgende
Erzählung verdeutlicht: 

„Es waren doch immer
Hausgeburten. Und wenn
die Frau gelegen hat, wurde
die von der Nachbarin ver-
sorgt, mit Betreuen und Ko-
chen und Helfen mit den
Kindern. Die acht Tage, die
die Hebamme kam, die
mußte Kaffee aufgeschüttet
kriegen und bekocht wer-
den, und da haben die
Nachbarsfrauen geholfen.“

Hebamme 
Marie Schloßmacher

Eine Hebamme in Unter-
meiderich war Frau Schloß-
macher, die auf der Straß-
burger Str. 47 wohnte. Sie
legte 1919 ihre Hebammen-
prüfung in Hannover ab. 

Auf dem Foto sehen wir sie
in Hebammentracht mit an-
gesteckter Hebammenbro-
sche. Auf der Brosche befin-
det sich die Abkürzung
VDH, das heißt: Vereinigung
Deutscher Hebammen. 

Während des Ersten Welt-
krieges war Frau Schloßma-
cher als Eisenbahnschlosse-
rin dienstverpflichtet (siehe
Seite 94).

„Liebesgaben-
sammelstelle“

Im Ersten Weltkrieg sam-
melten die Frauen für Ver-
wundete im Lazarett. 
Hieran beteiligten sich vor
allem die bürgerlichen
Frauen, sie organisierten
und führten die „Liebesga-
bensammelstelle“ an, wie
die ehemaligen Großbauers-
frauen Buschmann oder
Lakum. 

Die Arbeiterfrauen gingen
Granaten drehen und nah-
men die Plätze der Männer
in der Fabrik ein.

Dienstverpflichtete
Frauen

Dieses Bild ist 1915 auf der
Hütte Ruhrort-Meiderich im
Presswerk entstanden.

Sowohl im Ersten wie auch
im Zweiten Weltkrieg wur-
den Frauen zu Arbeiten in
der Rüstungsindustrie
dienstverpflichtet. Sie leiste-
ten Schwerstarbeit.

93



Zwei Schaffnerinnen
mit der Knipszange

Auch hier war die Arbeit
von Frauen erforderlich.

Dienstverpflichtete
Schlosserinnen

Das Bild zeigt Frau Schloß-
macher (rechts, spätere
Hebamme/siehe Seite 94)
und Frau Köllmann, dienst-
verpflichtet als Schlosse-
rinnen bei der Eisenbahn.

Straßenbahnerinnen

Dienstverpflichtete Straßen-
bahnerinnen 1917 vor dem
Depot der Kreis-Ruhrorter-
Straßenbahn, Gartsträucher-
straße. Während der letzten
Kriegsjahre kam es zu Hun-
gerdemonstrationen und
politischen Streiks. Frauen
beteiligten sich an Demon-
strationen gegen Hunger
und Krieg. Wer sich dieses
Bild anschaut, kann verste-
hen, dass die Gruppe der
Frauen immer mehr ins öf-
fentliche Leben drängte
und gedrängt wurde und
auch politische Macht ein-
forderte. Es verwundert
nicht, dass mit Kriegsende
und der Novemberrevolu-
tion von 1918 die Frauen
das Wahlrecht erkämpften.
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Maria Mester

Eine Frau aus Duisburg-Mei-
derich möchte ich hier ge-
nauer vorstellen, und zwar
Maria Mester (* 5.12.1886,
geb. Berg). 
Dieses Wissen beruht auf
den Erzählungen ihrer Toch-
ter Lieselotte Wolf.5 Maria
Mester steht für die Genera-
tion von Frauen, die in der
zweiten Hälfte der achtzi-
ger Jahre des 19. Jahrhun-
derts geboren wurde und
durch den Ersten Weltkrieg
– durch die Not, die Sinnlo-
sigkeit des Krieges und auch
durch die Arbeit im Krieg –
politisch aktiv wurde. 1915,
im zweiten Kriegsjahr, war
ihr plötzlich die Kriegsver-
sorgung gestrichen worden,
da ihr Mann als Soldat ge-
gen den „militärischen Ka-
davergehorsam“ verstoßen
hatte. Maria Mester musste
allein für sich und ihren
vierjährigen Sohn sorgen.
Sie fand eine Arbeitsstelle
bei der Reichsbahn im Ha-
fen/Neu-Meiderich am
Ratingsee. Ihre Tochter er-
zählt:

„Es war für Mutter keine
leichte Arbeit. Sie mußte
mit anderen Mädchen und
Frauen – bei Wind und Wet-
ter, Eis und Schnee – zwi-
schen den Gleisen die Kupp-
lungen der Güterwaggons,
die zur Front fuhren, gängig
machen, Öl und Fett ver-
schmieren.“

Auf dem Bild sehen wir sie
in Arbeitskleidung. Mit an-
deren Frauen beteiligte sie
sich an Hungerdemonstra-
tionen in Meiderich und
Hamborn. Nach Kriegsende
wurde sie politisch aktiver.
Nach der Revolution von
1918 gehörte sie zu den 
ersten Frauen im Stadtteil,
die nicht nur politisch als
Frauen handelten, sondern
sich auch bildeten: 

„Das war schon eine Sensa-
tion damals, daß eine Arbei-
terfrau einen Tag lang vom
Kochtopf wegkam, und
dann auch noch zur politi-
schen Schule“, erzählt ihre
Tochter. „Meine Mutter
wurde Mitglied der KPD
und organisierte unter an-
derem einen Schulstreik, 
damit wir Kinder Schulspei-
sung bekamen.“

Die Aussagen der Tochter
bescheinigen, wie außerge-
wöhnlich es für eine Arbei-
terfrau war, „einen Tag lang
vom Kochtopf“ wegzukom-
men. Frauen in der KPD 
organisierten „Stubenver-
sammlungen“, private Ver-
sammlungen auf Nachbar-
schaftsebene. Auch Maria
Mester lud in ihre Wohnung
in der Herwarthstraße 50
ein. 
Als Beispiel für die politi-
sche Aktivität von Maria
Mester sei eine Veranstal-
tung zum Internationalen
Frauentag genannt. In einer
Barackensiedlung war ein

Kind erfroren. Dies nahm
Maria Mester zum Anlass
für ein kleines Theaterstück,
das am 8. März 1932 am
Internationalen Frauentag
aufgeführt wurde. Beendet
wurde die Veranstaltung
mit einer Resolution an den

Oberbürgermeister, der für
bessere Wohnverhältnisse
sorgen sollte. 
Bis 1936 leistet Maria
Mester organisierten
Widerstand gegen Hitler
und wurde dafür viele Jahre
ins Zuchthaus gesperrt.
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Lehrerin im
Reformkleid

Nach 1918 änderte sich viel
im Leben der Frauen, auch
in ihrem Alltagsleben. So
kam z.B. nach 1918 das lok-
kere „Reformkleid“ auf, das
auf dem Schulfoto aus den
zwanziger Jahren zu sehen
ist (siehe zum Vergleich
Seite 88).

Nähschule

Die Mädchen, die mit 14 
Jahren aus der Schule ent-
lassen wurden, lernten häu-
fig nähen, damit sie zum
Haushalt der Familie etwas
beitragen und sich vielleicht
später selber versorgen
konnten. Eine Untermeide-
richerin, 1907 geboren, er-
hielt folgende Ausbildung
im Nähen:
„Nachdem ich aus der Gart-
sträucher Schule mit 14 
Jahren entlassen wurde,
ging ich für ein Jahr zu der
Schneiderin auf der Müh-
lenstraße. Ich lernte dort
Kleider zuschneiden und nä-
hen. Dann ging ich zur
Mädchen-Nähschule an der
Hauffstraße. Hier lernten
wir Mädchen unter Leitung
einer Diakonisse, Kleider
und Wäsche für unseren ei-
genen Bedarf zu nähen.
Nach einigen Jahren machte
ich mich selbständig, um et-
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was mehr zu verdienen. Ich
nähte Kleider, Blusen oder
Wäsche und was sonst noch
verlangt wurde. Oft ging ich
dann außer Haus, um bei
den Leuten zu nähen. Näh-
maschinen gab es ja in vie-
len Haushalten. Ich bekam
dann Kost und etwas Geld
dafür.“
Der Verdienst durch Dienst-
mädchen- oder Näharbeit
reichte in den meisten Fäl-
len nicht aus, um der Frau
eine eigenständige Existenz
zu ermöglichen. Wenn sie
nicht heiratete, lebte und
arbeitete sie weiterhin im
Haushalt der Eltern oder als
„Mädchen“ in fremden
Haushalten, in die sie in
„Stellung“ ging. Verheira-
tete Frauen trugen mit dem
Verdienst zum Haushaltsein-
kommen bei. Sie arbeiteten
in Heimarbeit als Näherin,
dekorierten Gardinen und
Kissen, strickten Strümpfe
und bügelten Kragen und
Hemden. Nicht zufällig lern-
ten die Mädchen unter der
Leitung einer Diakonisse das
Nähen. Die Diakonissen in
Duisburg-Untermeiderich
stammten aus dem Mutter-
haus in Kaiserswerth und 
arbeiteten als Gemeinde-
schwestern zwischen Kran-
kenpflege und Fürsorgear-
beit. Die Entwicklung z.B.
der evangelischen „Frauen-
hüilfen“ und der „Frauen-
und Jungfrauenvereine“ so-
wie der katholischen „Müt-
tervereine“ um die Jahrhun-
dertwende bewegte sich

zwischen Sozialarbeit, religi-
öser Arbeit und Frauenar-
beit. Mit heutigen Begriffen
würden wir z.B. die Einrich-
tung von Nähschulen für
Mädchen unter dem Begriff
„Hilfe zur Selbsthilfe“ veror-
ten.

Hausfrau in der
Wohnküche (1918)

Oft stand die Hausfrau
schon gegen fünf Uhr auf,
steckte den Herd an (mit
Mutterklötzkes und Kohle)
und machte das Frühstück.
Sie kochte Kaffee, natürlich
keinen „echten“, sondern
„Selig's Kornkaffee“ oder
„Kathreiner Malzkaffee“,
und schmierte Margarine-
brote. Was kochte die Frau
zum Mittagessen? Eine Mei-
dericherin erzählt: 
„Montags wurden die Reste
von Sonntag gegessen,
samstags gab es Suppe, frei-
tags Fisch. Oft gab es dann
Heringe, die haben wir viel
gegessen, Pellkartoffeln mit
Heringsstipp. Da waren die
grünen Heringe so billig,
das war ein Arbeitslosenes-
sen. Die Heringe wurden
erst gebraten, der Rest wur-
de eingelegt. Sonst gab's
freitags ein Eiergericht. Es
wurde viel untereinander
gekocht, vielleicht zweimal
in der Woche. Das mag ich
heute noch gern, alles
durcheinander. Fleisch gab's
nicht jeden Tag. Sonntags
und vielleicht dann die
Reste.“

Arbeitete ihr Mann auf der
Hütte, so musste die Frau
ihm den Henkelmann mit
dem warmen Essen bringen. 

„Meine Mutter hatte einen
bestimmten Platz, sie saß
am Tisch unten, und hinter
ihr war der Herd. Fleisch-
stücke wurden eingeteilt,
da bekam jeder seinen 'Fet-
zen' auf den Teller. Erst kam
der Vater, dann berufstätige
Söhne, danach die Kinder,
und zuletzt nahm sich die
Mutter. Sie guckte immer,
wenn ein Teller wieder leer
war. 'Willste noch'n biß-
chen, willste noch was?' Sie
war immer bereit zum Auf-
stehen. Sie saß manchmal so
schräg, daß unser Vater sag-
te: 'Hast du nicht einmal

Zeit zum Essen? Nun setz
dich doch mal erst hin und
iß selber mal!' Die Mutter
war immer auf'm Sprung!“
In Meiderich aß man jeden
Abend Milchsuppe und auf-
gewärmte Reste vom Mit-
tagessen. Aber Milchsuppe
musste immer sein. Es gab
solche mit Reis, Grieß, Sago,
Buttermilchsuppe mit Rosi-
nen, Brotsuppe und „Hacke-
papp“ oder „Knüddelkes-
Papp“. Folgendes Rezept
zum Ausprobieren:

„Knüddelkes-Papp“:
Aus Mehl, Zucker, 1 Ei und
etwas Salz „Knüddelkes“
kneten und in die kochende
Milch laufen lassen.
Aufkochen, bis alles schön
sämig ist.
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Verheiratete Frauen trugen
nicht nur durch Subsistenz-
wirtschaft zum Haushalts-
einkommen bei, sondern
auch durch Verdienste, auch
wenn diese in der Regel nie-
drig waren. Sie arbeiteten
in Heimarbeit als Näherin,
dekorierten Gardinen und
Kissen, strickten Strümpfe
und bügelten Kragen und
Hemden, gingen stunden-
oder tageweise in die Haus-
halte, in denen sie als
„Mädchen“ gearbeitet hat-
ten, oder nahmen Kost-
gänger auf. Je mehr Kinder,
desto größer die Armut, de-

sto größer der Anteil an
Kostgängern. Ein Schlaf-
platz mit einer Mahlzeit
hieß „halbe Kost“, gab es
volle Verpflegung, hieß es
„volle Kost“.

„Große Wäsche“

„Schon am Sonntag abend
gingen wir mit unserer Mut-
ter in den Keller, holten
Holz und Kohlen und legten
alles neben den Waschkes-
sel. Dieser wurde mit Was-
ser gefüllt und auf dem
Rost ein Feuer gemacht.

Bleichsoda und etwas
Waschpulver wurde im Was-
ser verrührt, und die Koch-
wäsche kam locker hinein
und wurde dann mit einem
Deckel abgedeckt. So konn-
te über Nacht die Lauge
schön heiß werden und die
Wäsche „ziehen“. Am Mon-
tag in der Frühe ging die
Mutter hinunter, zog Holz-
klumpen (Klotschen) und ei-
ne große Schürze an und
darüber noch eine große
Gummischürze. Nun wurde
die warme Vorwäsche mit
einem Prengel (dicker glat-
ter Holzstock) aus dem Kes-
sel gehoben und mit der
Lauge in die Waschmaschine
geworfen, die in der Nähe
des Kessels stand. 

Die Waschmaschine war ein
runder Holzbottich, der auf
vier Füßen (Holzkreuz) befe-
stigt war. In etwa drei Par-
tien wurde die Wäsche dar-
in 10 bis 15 Minuten ge-
schlagen und durch einen
Wringer gedreht, der an der
Maschine angeschraubt war.
Inzwischen wurde der Kes-
sel neu gefüllt, mit Persil
verrührt, und die Wäsche
kam wieder in die Lauge.
Jetzt wurde auch ein stärke-
res Feuer mit Holzklötzchen
gemacht, damit die Wäsche
schnell zum Kochen kam. 

Bald drückte die Wäsche
den Deckel hoch, und die
Lauge sprudelte über. Mit
dem Wäscheknüppel drük-
kte Mutter besonders die

aufgeblasenen Bezüge her-
unter. Überall spritzte die
Lauge über, und sie mußte
oft zurückspringen, damit
sie nicht an Beine oder Füße
kam. Bis sich alles etwas be-
ruhigt hatte, konnte Mutter
in der Zwischenzeit die helle
und dunkle Buntwäsche so-
wie Hemden und Schürzen
durch die erste Lauge schla-
gen und wringen. 

Inzwischen waren einige
Stunden vergangen, und
mit dem gefüllten Wäsche-
korb ging Mutter zum Spei-
cher oder bei gutem Wetter
zum Hof und Garten. 

Draußen wurde eine Leine
von Pfahl zu Pfahl gspannt,
wobei meist eine Nachbarin
half, die Leine strammzuzie-
hen. Mutter war froh, wenn
alle Teile im Winde flatter-
ten. Doch zum Schluß muß-
ten in der Waschküche alle
Gefäße geleert und gerei-
nigt werden. Die Asche wur-
de aus dem Ofen entfernt
und die Waschküche und
Kellergänge geputzt. So
ging ein langer, mühsamer
Tag zu Ende.“ 

Bei der Schwere der Arbeit
können sich alle gut vorstel-
len, dass manche Unterhose
auch eine Woche lang ge-
tragen wurde. Wen wun-
dert es da, dass viele Frauen
die elektrische Waschma-
schine als die größte Erfin-
dung des Jahrhunderts be-
zeichnen.
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Mädchen und Jungen –
Kinder aus der Kolonie

Dieses Bild zeigt Kinder aus
der Kolonie, die der Faschis-
mus nicht ganz erreichen
konnte und die gegen Hitler
eingestellt waren. Als
Kriegsgeneration haben sie
gelitten; als die Bomben fie-
len, wurden sie evakuiert;
sie erhielten keine vernünf-
tige Schulbildung – kurzum
Kinder, die die ganze Not
des Krieges erlebt haben.

Kegelschwestern

Dieses Bild der Kegelschwes-
tern ist nach 1936 entstan-
den, zu einer Zeit, in der
z.B. Maria Mester (siehe
Seite 95) bereits im Zucht-
haus saß. Frauen waren so-
wohl am Widerstand als

auch an Krieg und Faschis-
mus beteiligt. Frauen wur-
den Luftschutzwartinnen,
wurden wieder dienstver-

pflichtet, bauten Bunker,
wurden noch stärker als im
Ersten Weltkrieg in den
Krieg einbezogen.

Zwangsarbeiterin

Eine Meidericherin erzählt
über ihre Dienstverpflich-
tung:

„Kurz vor Kriegsende, da
kam die ‚Goebbelsche Ver-
ordnung‘. Ein bestimmter
Prozentsatz Frauen, die bis-
her in den Büros gearbeitet
hatten, wurden nun in
‚Kriegswichtige Betriebe‘
und dort in die Produktion
gesteckt. Da haben sie na-
türlich die jüngsten und ge-
sündesten Leute genom-
men. Ich habe dann als Ma-
schinistin auf der Teerver-
wertung gearbeitet.“
Die dienstverpflichteten
Frauen arbeiteten häufig
mit ausländischen Zwangs-
arbeiterinnen zusammen. 



Die Hüttenwerke Ruhrort-
Meiderich AG unterhielten
ein Lager für „Fremdar-
beiter“, wie die Menschen
aus den kriegsbesetzten
Ländern offiziell genannt
wurden, an der Stahlstr. 50
mit dem wohlklingenden 
Namen „Oberon“ (war im
Gebäude der Menage). Sein
Schwesterlager war „Undi-
ne“ auf der Mühlenfelder-
str. 2, das der August-Thys-
sen-Hütte in Hamborn un-
terstand. „Undine“ und
„Oberon“ sind Märchenfi-
guren. 

„Wir haben mit den Rus-
sinnen zusammen gear-
beitet und als Frauen auch
Nachtschichten gemacht.
Die Russinnen waren
Zwangsarbeiterinnen. Ihre
Baracken standen gleich 

neben der Teerverwertung.
Bei einem Totalangriff sind
die Baracken dann getrof-
fen worden. Es liegen noch
heute viele Russinnen bei
uns in Meiderich auf dem
Friedhof.“ Das Bild zeigt ei-
ne Frau aus der Ukraine.
Eine Familie hat dieser Frau
geholfen, zum Dank schenk-
te sie ihnen ein Foto von
sich. 

Ottilie Schmitz 

Auf dem Bild ist Ottilie
Schmitz zu sehen, die im
Zweiten Weltkrieg im
Schlachthof Meiderich ar-
beitete. Sie erzählt über die-
se Zeit folgendes:

„Die Gefangenen aus Ra-
tingsee (KZ-Außenlager)
mußten im Schlachthof
Bombenschäden beseitigen,
notdürftig ein Dach drauf-
setzen. Russen hauptsäch-
lich waren das, die wurden
auf dem Dach eingesetzt.
Und von da oben sah einer,
wie auf einer Karre von ei-
nem Metzger so ´n Fetzchen
Fleisch liegen geblieben
war. Ich seh‘ es noch heute,
wie ein geölter Blitz ist der
die Leiter runter und hat
sich das Stückchen Fleisch in
den Mund gesteckt. Aber
das hat der Kapo (Aufseher)
beobachtet und hat ihn
gleich mit der Peitsche zu-
sammengeschlagen. Dage-
gen haben sich aber ver-

schiedene Metzger aufge-
lehnt, und ich hab auch ge-
schimpft, ist klar. Und am
anderen Morgen war der
nicht mehr im Arbeitsein-
satz, und dann hab ich den
gefragt, den Kapo: ‚Wo ist
der geblieben, den ihr da
gestern geschlagen habt?‘ –
‚Der, der ist erledigt. Der
kommt nicht mehr!‘
Wir waren ja so wütend.
Und ich hab‘ einen Meister
gefragt, von dem ich genau
wußte, der ist gegen Hitler,
den hab ich gefragt:

‚Können wir da nix tun?
Wär dat nich möglich, dat
wir den Gefangenen mal
wat zu essen irgendwie zu-
kommen lassen können?
Kennst du nicht auch wel-
che, die gegen die Nazis
sind?‘ Und dann hat der
noch nen paar Metzger or-
ganisiert. Dann haben wir
schon mal so 'n paar Pakete
Butterbrote fallen lassen, so
im Vorbeigehen auch schon
mal ´ne Zigarre.“

Trümmerfrauen

Für viele Menschen, nicht
für alle, war das Kriegsende
eine Befreiung. Viele Frauen
waren froh über das Ende
des Krieges, für sie war der
8. Mai mehr als für die
Männer Befreiung statt
Niederlage. Mit einer unge-
heuren Kraft gingen sie ans
„große Aufräumen“.
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In dem Bericht wird eine
Reihe der siebten Duisbur-
ger DonnAwetter-Veran-
staltungen vorgestellt. Diese
Veranstaltungsreihe wird
von Duisburgs Gleichstel-
lungsbeauftragter Doris
Freer erläutert. So erwähnt
sie auch Knüddelkes-Pap
und Mutterklötzken. Sie er-
klärt den Ausdruck Mutter-
klötzken mit Holzstücken,
die von Fuhrwerken gefal-
len sind und dann von Frau-
en aufgelesen wurden.
Naja, Doris Freer, dies kann
natürlich so mal vorgekom-
men sein. Aber der Name

und der Ursprung dieser
Mutterklötzken stammt aus
dem Bergbau. Die Unter-
tage tätigen Bergleute hat-
ten täglich ein genau be-
messenes Stück Grubenholz
unter der Jacke mit zu Tage
gebracht. Es war Nahtholz
und mußte genau „Einen
Fuß“ lang sein (32 Zentime-
ter). Der Durchmesser be-
trug 15 bis 25 Zentimeter. In
der Mitte des Holzes wurde
ein Schnitt mit der Säge
durchgeführt. Dieser Schnitt
teilte wohl den Stempel in
zwei Hälften, durfte aber
diesen nicht ganz trennen.

Diese Mutterklötzken wur-
den zu Hause zum Anzün-
den der Deputatkohlen
dringend begehrt.

Teilweise wurden die Mut-
terklötzken schon vorgehak-
kt und dann mit Schieß-
docht umwickelt. Daher der
Name Mutterklötzken. Die
Kumpels hatten dafür einen
kurzen und direkten Spruch:
„Ohne Klötzken keine
Liebe.“

Die Mitnahme des Gruben-
holzes war natürlich verbo-
ten. Konnte aber nie unter-

bunden werden. Erst die
Verdrängung des Holzes als
Ausbauelement im Stein-
kohlenbergbau durch Rei-
bungsstempel aus Stahl und
die Modernisierung des
Bergbaus brachte das Mut-
terklötzken aus der Mode.
Dann ging die Herdfeue-
rung in den Häusern stark
zurück und die Frau am
Herd benötigte immer we-
niger das Klötzken. 

Heute ist es schon vielen
Leuten unbekannt, wie man
aus dem Bericht der RP ent-
nehmen konnte.

Leserbrief zu „Geschichen von Mutterklötzkes 
und Knüddelkes-Papp“
(Rheinische Post vom 26. Oktober)
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Während des Arbeitskam-
pfes 1988 fiel der Frauenini-
tiative auf, dass im Zusam-
menhang mit Krupp immer
nur von Männern, die auf
dem Werk arbeiten oder
früher dort tätig waren, die
Rede war. Durch Gespräche
mit älteren Frauen erfuh-
ren wir, dass während der
Kriegszeit 1940-1945 minde-
stens 2.500 Frauen auf der
Hütte tätig waren, zumeist
dienstverpflichtet.

Da Frauen und ihre Arbeits-
und Lebensbedingungen in
der offiziellen Geschichts-
schreibung allzu häufig ver-
gessen werden, obwohl sie
und ihre Leistungen unsere
Gesellschaft tragen, be-
schlossen wir am Ende des
Arbeitskampfes, die Ge-
schichte der Frauen, die
während des Krieges die
Arbeitsplätze der Männer
einnehmen mussten, zu re-
cherchieren und aufzu-
schreiben. Die Dokumenta-
tion soll dazu beitragen, öf-
fentlich zu machen, was
Frauen in dieser schweren
Zeit geleistet haben.
Im Jahre 1989 wurden von
der Projektgruppe Inter-
views mit älteren Frauen,
die auf der Hütte tätig wa-
ren, über ihre Arbeits- und
Lebensbedingungen geführt
und Materialien aus Archi-
ven und Literatur gesam-

melt und ausgewertet.
Durch die Berichte dieser
Frauen stießen wir auf eines
der erschütterndsten Kapitel
des Nationalsozialismus, den
Arbeitseinsatz von Zwangs-
arbeiterinnen und -arbei-
tern. Mit dem ersten Teil
dieser Arbeit über Frauen in
der Rüstungsindustrie
(Hauptschwerpunkt) betei-
ligten wir uns 1992 am Ge-
schichtswettbewerb „Indus-
triegeschichte an Emscher
und Ruhr“. Für diese Doku-
mentation wurde den
Frauen der Initiative der
zweite Preis zuerkannt.
Nach einer längeren Pause
nahmen wir unter Mitwir-
kung einiger Frauen, die
beim ersten Teil nicht mit-
gearbeitet haben, im Mai
1993 die Arbeit wieder auf.
Diese Arbeit gestaltete sich
äußerst schwierig.

Eine Anfrage im Krupp-
Archiv, Unterlagen über
Zwangsarbeiterinnen einzu-
sehen, wurde von der Ar-
chivleiterin, Frau Dr. Köhne-
Lindenlaub, negativ ent-
schieden. Die Antwort lau-
tete lapidar, das Krupp-Ar-
chiv sei für die Forschungs-
öffentlichkeit über dieses
Thema noch nicht zugäng-
lich. 
Die Unterlagen der Akten-
bestände des Archivs der
ehemaligen Stadt Rheinhau-

sen (jetzt Stadtarchiv Duis-
burg) enthalten wenig
brauchbares Material über
die NS-Zeit. 

Wir fanden 175 Schadens-
anzeigen von Zwangsarbei-
terinnen und -arbeitern
über den Verlust ihrer Klei-
dung und persönlichen Sa-
chen, die beim Bombenan-
griff am 22.5.44 auf das
Lager Parallelstraße ver-
brannten. 

Diese Schadensanzeigen
enthielten nur Namen und
Fabriknummern, Herkunfts-
orte und Geburtsdaten der
Personen waren nicht auf-
geführt.

Im Oktober 1993 beschlos-
sen wir, nach Nürnberg zu
reisen, um dort im Staats-
archiv die Unterlagen des
Nürnberger Prozesses gegen
Alfred Krupp (aus dem Jahr
1947) zu sichten. 

Wir fanden eidesstattliche
Versicherungen der verant-
wortlichen Lagerleiter und
Bewacher über Verpfle-
gung, Krankenstand und
Behandlung der ehemaligen
Zwangsarbeiterinnen und -
arbeiter. Auch die Zahl der
Frauen, die als Zwangsar-
beiterinnen auf der Fried-
rich-Alfred-Hütte in Rhein-
hausen im Jahre 1944 tätig

waren, konnten wir so er-
mitteln: Es waren 474.
Aus der Literatur erfuhren
wir vom schwersten Bom-
benangriff auf Rheinhausen
am 22.5.44, bei dem im La-
ger Parallelstraße 31 junge
Frauen, ein Baby und ihre
vier Bewacher bei lebendi-
gem Leibe verbrannten.
Anhand der Totenliste vom
Friedhofsamt stellten wir
außerdem fest, dass von
diesem Personenkreis in den
Jahren 1940-1945 insgesamt
250 Personen, unter ihnen
auch 22 Babys, die in Rhein-
hausen von Zwangsarbeite-
rinnen geboren wurden,
ums Leben kamen. Die Zahl
dürfte weitaus höher sein,
weil die Kriegsgefangenen,
die auf dem Werk gearbei-
tet haben, von der Stalag
Krefeld-Fichtenhain in ein
Krankenlazarett zur Stalag
Hemer gebracht wurden.
75% dieser kranken Kriegs-
gefangenen kehrten nicht
mehr nach Rheinhausen zu-
rück, sie verstarben wahr-
scheinlich in Hemer.

Zwischenzeitlich – aber erst,
nachdem der Oberbürger-
meister der Stadt Duisburg,
Josef Krings, dem Kultusmi-
nisterium Düsseldorf mitge-
teilt hatte, dass unsere Ar-
beit wichtig sei für die Auf-
arbeitung der Geschichte
von Rheinhausen – konnten

Zwangsarbeiterinnen bei Krupp Rheinhausen
Eine Spurensuche
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wir Gestapoakten im Haupt-
staatsarchiv in Düsseldorf
einsehen und in Bezug auf
Zwangsarbeiterinnen/-arbei-
ter und Kriegsgefangene in
Rheinhausen auswerten.

Da außer den Gräbern auf
dem Friedhof nichts an die
Menschen erinnerte, die
fern der Heimat beim Ar-
beitseinsatz in Rheinhausen
ums Leben kamen oder Leid
ertragen mussten, beschlos-
sen wir, uns für die Errich-
tung eines Mahnmals einzu-
setzen. 

Prof. Berthold Beitz wurde
angeschrieben und um eine
Spende aus der Krupp-
Stiftung gebeten. Nach eini-
gen Wochen kam die
Zusage.

Über Kontakte zur Heinrich-
Böll-Stifung und zu Ulli
Wendelmann, der einen
Film über Zwangsarbeiterin-
nen/-arbeiter bei Thyssen
gedreht hatte („Ich träume
oft von Duisburg“), erfuh-
ren wir von Memorial Mos-
kau. Memorial Moskau un-
terhält eine Datenbank mit
450.000 Adressen von ehe-
maligen Zwangsarbeiterin-
nen/-arbeitern in Deutsch-
land. Diese Datenbank ist
nach der Perestroika im

Jahre 1990 eingerichtet
worden. 
Die Moskauer Journalistin
Lelja Levina schickte uns
über einen Kurier (die
Flugpost kam aus Belgien)
im Oktober 1993 die ge-
wünschten Daten von Ehe-
maligen aus Rheinhausen.
In ziemlicher Eile stellten
wir einen Fragebogen an
die Frauen zusammen (47
Ehemalige waren in dieser
Liste) und übergaben diesen
einer Dame des Obersten
Sowjets, die mit anderen
hochkarätigen Politikerin-
nen aus den GUS-Staaten zu
Besuch in der Evangelischen
Akademie in Mülheim weil-
te, zur Weiterleitung an
Lelja Levina in Moskau.

Die Fragebogen und 160
DM für Portokosten zum
Verschicken der Fragebogen
erreichten Lelja Levina
zuerst einmal nicht. 

Erst Anfang Dezember 1993
bekam sie einen Anruf und
fuhr quer durch Moskau,
um, wie ein junger Mann
ihr am Telefon mitteilte,
Dokumente aus Deutsch-
land abzuholen. Über die
Überbringerin und das Geld
war nichts mehr in Erfah-
rung zu bringen. Wir erstell-
ten neue Fragebogen. Diese

reisten Ende Dezember mit
Heike Maus, unserer Rus-
sischexpertin (die wir in der
Zwischenzeit mit in unsere
Arbeit einbezogen hatten),
nach Moskau und wurden
von dort aus auf dem Post-
weg in die Ukraine ge-
bracht. Anfang Februar
1994 trafen nach und nach
34 Antwortbriefe in Duis-
burg ein. Zur Mahnmalein-
weihung am 22.5.94, also
nach 50 Jahren, sollten un-
bedingt Betroffene anwe-
send sein. 

Da fast alle Ehemaligen
nach 50 Jahren Rheinhausen
wiedersehen wollten, mus-
sten wir die Auswahl der
Besucherinnen für die Wo-
che vom 17.5. bis 24.5.94
per Losverfahren treffen. 

Die Begegnung mit den
ehemaligen Zwangsarbei-
ter/-innen (insgesamt waren
es 17 Frauen und ein Mann
im Mai 1994 und März
1995) war nicht nur für uns,
sondern auch für viele Bür-
gerinnen und Bürger sehr
beeindruckend. Diese
Frauen, die als junge Mäd-
chen den Hunger und die
Bomben in Rheinhausen
überlebt haben, bekommen
eine Rente von umgerech-
net 25-28 DM monatlich. 

Für die Zeit der Zwangsar-
beit haben sie bisher aus
Deutschland weder eine
Rente noch eine Entschädi-
gung erhalten.

Vor 50 Jahren – so berichte-
ten die Frauen – hat man-
che/r Kruppianer/in mit ih-
nen das Frühstücksbrot ge-
teilt. In den Jahren 1994
und 1995 waren es zumeist
Rheinhausener Bürgerinnen
und Bürger, die Geld,
Kleidung und Schuhe für
die „Ehemaligen“ spende-
ten.

Unsere Gäste konnten es
nicht fassen, dass im Krupp-
Werk Rheinhausen alles still-
steht.

Die Erinnerung an das Leid
vor 50 Jahren war teilweise
schmerzlich. 
Der Besuch in Rheinhausen
war gleichzeitig aber auch
Aussöhnung und
Vergebung.

Die Geschichtsprojektgrup-
pe wird die Fragebogen
auswerten, die Aussagen
der Zeitzeugen hinzuordnen
sowie das zum Thema ge-
fundene Archivmaterial zu
einer Dokumentation in ge-
bundener Form zusammen-
fassen.
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Während des Arbeitskam-
pfes 1987/1988 in Rheinhau-
sen fiel uns Gechichtspro-
jektguppe der Fraueninitia-
tive Krupp Stahl Rheinhau-
sen auf, dass im Zusammen-
hang mit dem Krupp-Werk
Rheinhausen – früher Fried-
rich-Alfred-Hütte – immer
nur von arbeitenden Män-
nern die Rede war.

Sowohl das Bertha-Kranken-
haus als auch die Margare-
thensiedlung und der Ber-
thaplatz in Rheinhausen
weisen auf Frauen aus dem
Hause Krupp hin. Aber von
den Frauen, die auch im
Produktionsbetrieb tätig
waren, spricht niemand. Erst
recht erinnert man sich
nicht an die Frauen, die
während des Krieges dien-
stverpflichtet waren.
Da Frauen und ihre Lebens-
bedingungen auch in der
offiziellen Geschichtsschrei-
bung häufig vergessen wer-
den, obwohl sie und ihre
Leistungen eine Gesellschaft
tragen und Leistungen der
Männer für den Bestand der
Gesellschaft erst ermögli-
chen, wollten wir dem Le-
ben der Frauen einen gro-
ßen Raum in unserem Ge-
schichtsprojekt geben.
In unseren ersten Recher-
chen stellten wir dann auch
fest, wie eng im Laufe der
fast 100 Jahre des Krupp-
Werkes in Rheinhausen die

Lebensbedingungen der
Frauen mit dem Werk ver-
bunden waren. Uns wurde
ebenfalls bewusst, dass auch
das Leben der Frauen, die
mit „Kruppianern“ verhei-
ratet waren, in enger Bezie-
hung zum Krupp-Werk
stand.
Das Wohnen in preiswerten
Werkswohnungen; das Ein-
kaufen in den Kruppschen
Konsumanstalten und die
Möglichkeit, den werksärzt-
lichen Dienst in Anspruch zu
nehmen, Bücher aus der
Kruppschen Bücherei auszu-
leihen, die Kinder den
Kruppschen Kindergarten
besuchen zu lassen, zum
Krupp-Schuster oder zum
Krupp-Frisör zu gehen, im
Speisehaus (Menage) preis-
günstig essen zu können
und im Kruppschen Ledi-
genheim zu wohnen, schaff-
ten über das Arbeitsverhält-
nis hinaus Bindungen an das
Werk. Für den Krankheits-
fall gab‘s das Bertha-Kran-
kenhaus, und auch für das
Freizeitvergnügen war ge-
sorgt – es gab die Krupp-
sche Bierhalle mit Festsälen
und Gartenwirtschaft (wäh-
rend des Zweiten Weltkrie-
ges durch Bomben zerstört).
Das Leben der Frauen, auch
wenn sie nicht selbst bei
Krupp beschäftigt waren,
wurde so eng mit den
Werkseinrichtungen verbun-
den.

Obwohl Sozialeinrichtun-
gen, wie von allen großen
Unternehmen, auch für die
Friedrich-Alfred-Hütte in
Rheinhausen mehr aus
pragmatisch-ökonomischen
denn aus sozialen Motiven
geschaffen wurden, gaben
sie mehr Sicherheit für die
Familien und erleichterten
das Leben der Frauen. Der
Bau der Werkswohnungen
und Werkssiedlungen er-
möglichte eine bessere Le-
bensqualität, diente aber
vor allem der besseren Ver-
fügbarkeit der Beschäftig-
ten und deren Anpassung
an die betrieblichen Bedürf-
nisse.

Die Ansiedlung anderer grö-
ßerer Betriebe in Rheinhau-
sen wurde durch den gro-
ßen Einfluss der Krupp-Ma-
nager verhindert. Auf diese
Weise blieb Krupp neben
den beiden Zechen „der“
Arbeitgeber in Rheinhau-
sen. Die Arbeitnehmerschaft
blieb dem Werk stets treu
verbunden, trotz Entlassun-
gen in der Zeit der Welt-
wirtschaftskrise, trotz Ar-
beitsplatzkürzungen und
des Abbaus vieler Sozialein-
richtungen. Man trauerte
anderen Betrieben auch
nicht hinterher. Die Beschäf-
tigung bei Krupp wurde als
Lebensstellung angesehen,
die Sicherheit für die Fami-
lien brachte. Mehrere Gene-

rationen einzelner Familien
waren Kruppsche Arbeit-
nehmer – das Werk war „ihr
Werk“. (Nach Kenntnis die-
ses Hintergrundes kann man
auch die Fassungslosigkeit
im November 1987 verste-
hen, als die Schließung 
des Werkes angekündigt
wurde). 
Die Gesellschaftsstruktur in
der ersten Hälfte dieses
Jahrhunderts sah die Frau
und ihren Haushalt (oder
den Haushalt anderer) als
angestrebte Einheit. Den
Männern das häusliche Le-
ben behaglicher zu machen
war das Ziel. Wenige Berufe
waren für die Frauen leicht
auszuüben – Dienstmäd-
chen, Kellnerin, Näherin,
Putzmacherin, Bürogehilfin.
Andere Berufe waren 
schwer zugänglich.

Nur wenn „höherwertige
Ziele“, männlich-ökonomi-
sche und die Ausdehnung
der patriarchalischen Macht
betreffende (wie während
des Ersten Weltkrieges und
im Zweiten Weltkrieg), von
den Machthabern verfolgt
wurden, wurde den Frauen
befohlen, vorübergehend
ihre Rollen zu verlassen. Die
neue Rolle konnte in den
Fabriken gut ausgefüllt wer-
den. 
In der Statistik über die Be-
legschaftsziffern des Hüt-
tenwerkes Rheinhausen

Frauen in der Stahlindustrie – Krupp-Werk Rheinhausen 
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(Stadtarchiv Duisburg) sind
zum 30.6.1916 zum ersten
Mal Frauen in der Arbeiter-
schaft aufgeführt. Von
8.526 Werksangehörigen
sind neben 730 Internierten
und 727 Kriegsgefangenen
825 Arbeiterinnen aufgelis-
tet. Am 30.6.1918 gehörten
schon 1.194 Frauen zur Ar-
beiterschaft. 

In den Zeiten der äußerst
schwierigen Versorgungs-
lage war die Berufstätigkeit
in den Fabriken eine sehr
schwere Belastung. Frauen
wurden als „industrielle Re-
servearmee“ benutzt und
ausgenutzt. Sie hatten die
Lasten einer Politik zu tra-
gen, die sie nicht mitverant-
wortet und zur Zeit des Er-
sten Weltkrieges, da sie
noch nicht einmal Wahl-
recht hatten, auch nicht
mitbestimmt hatten.
Nach Kriegsende 1918 wa-
ren von 8.762 Werksange-
hörigen noch 199 Frauen –
die Reservearmee wurde
nicht mehr benötigt. Im
städtischen Bericht von
Anfang 1919 wird lakonisch
aufgeführt, dass nach erfol-
gter Demobilmachung sich
der Abbau der Frauenarbeit
glatt und ohne Reibung vol-
lzogen habe (Stadtarchiv
Duisburg). Offensichtlich
ließen sich die Frauen je-
doch nicht überall so leicht
wieder ins Haus verbannen
– die Homberger Verwal-
tung berichtete, dass die
Bereitschaft der Frauen, sich

als Dienstmädchen zu ver-
dingen, merklich zurückge-
gangen sei (Stadtarchiv
Duisburg).

Nach dem Ersten Weltkrieg
begann mit der Besatzungs-
zeit (belgische Truppen in
Rheinhausen), den Jahren
der Inflation und der Rezes-
sion eine lang andauernde
Periode größter Not in der
Bevölkerung. Durch Arbeits-
zeitverkürzungen, Kündi-
gungen und Werksstille-
gung gab es ein unregelmä-
ßiges und geringes Einkom-
men. Den Frauen fiel in der
Nachkriegszeit viele Jahre
lang die schier unlösbare
Aufgabe zu, trotz Lebens-
mittelmangel ihren Familien
mit Energie und Phantasie
zum Überleben zu verhel-
fen. Gerade junge Familien,
die in neugebaute Siedlun-
gen nach Rheinhausen ge-
zogen waren, lebten durch
die unsicheren Arbeitsplätze
„bei Krupp“ in unvorstell-
barer Not. Keine oder nur
wenig Arbeit der Männer
bedeutete – kaum Einkom-
men. Die Sorge um das Es-
sen für Mann und Kinder
war, so lesen wir in einem
kirchlichen Bericht, „über-
menschliche Anstrengung
und hatte bei vielen Frauen
totale Erschöpfung zur Fol-
ge“. Durch eine Stiftung
wurden deshalb im Bertha-
Krankenhaus Mütterkuren
finanziert. Die Produktion
der Hütte ging nach vorü-
bergehender Steigerung

ständig zurück und errei-
chte 1931/1932 ihren Tief-
stand. Dementsprechend
hatte auch die Belegschafts-
stärke abgenommen.
Möglicherweise ist dies eine
Erklärung dafür, dass die
Propaganda der NSDAP hier
früh wirken konnte.

Im Hüttenwerk und im
Stahlbau Rheinhausen wa-
ren in der Zeit von 1927-
1932 durchschnittlich 90
Frauen beschäftigt. In den
Jahren 1933-1938 waren es
durchschnittlich 99 Frauen,
die zur Arbeiterschaft ge-
hörten. Leider fanden wir
für diese Zeit keine Anga-
ben über die Arbeitseinsatz-
orte der Frauen.
Um ihr Versprechen einzu-
lösen, die Arbeitslosigkeit
abzubauen, beschritten die
Nationalsozialisten unter-
schiedliche Wege. Auf der
einen Seite wurden Arbeits-
plätze geschaffen, auf der
anderen der Arbeitsdienst
auf Mädchen ausgedehnt –
und verheiratete Frauen
entlassen. Offensichtlich
wurden diese Frauen dann
in der Arbeitslosenstatistik
nicht geführt. Frauen, die
den Beruf aufgaben, erhiel-
ten Ehestandsdarlehen. Die
Aufgaben der Frau waren
der Ideologie des National-
sozialismus entsprechend
wieder Mutterschaft, Ehe
und Haushalt. Die Aufrüs-
tung ließ auch die Produk-
tionsziffern der Friedrich-
Alfred-Hütte steigen. Und

als der Krieg begann und
immer mehr Männer aus
dem Produktionsbetrieb
heraus an die Front muss-
ten, galt es, die Reservear-
mee in den Fabriken wieder
zu mobilisieren. Frauen
wurden aufgefordert, frei-
willig Aufgaben zu über-
nehmen – aus Liebe zum
Vaterland.
Im Bericht der Stadt Rhein-
hausen von 1939/40 liest es
sich so:

„Und da, wo Männerfäuste
fehlten, weil sie mit der ei-
sernen Waffe des Schwertes
gegen den Feind kämpften,
sprangen die Frauen ein
und reihten sich in die Lü-
cken des Arbeitsprozesses
ein. Energisch und ohne zu
zögern griffen sie zu, allein
in dem Bewußtsein, daß in
diesem für unseres Volkes
ewigen Bestand entschei-
denden Krieg keine Hand
ruhen darf.“ (Stadtarchiv
Duisburg).

Es wurde jetzt selbstver-
ständlich, dass Frauen, zu
Anfang des NS-Regimes
wieder als Hüterin des Hau-
ses gepriesen, auch in Fabri-
ken arbeiteten. Weil die
Zahl der sich freiwillig mel-
denden Frauen nicht so
zahlreich war wie erhofft,
griff man schnell zu Dienst-
verpflichtungen.
1944 arbeiteten durch-
schnittlich 1.071 deutsche
Frauen „auf dem Krupp-
Werk“, dazu 575 ausländi-
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sche Arbeiterinnen. Arbeits-
kräfte des Werkes waren
auch 2.675 ausländische Ar-
beiter, ohne Kriegsgefange-
nenzahlen.* (Die Bezeich-
nungen „Zwangsarbeiterin-
nen“ oder „Zwangsarbei-
ter“ gab es nicht. Es wird
immer nur über ausländi-
sche ArbeiterInnen oder
„Fremdarbeiter“ berichtet.)
Die Arbeitsbedingungen
während der Kriegszeit wa-
ren nicht leicht. Das möchte
ich an einigen Beispielen
belegen: 

Minna B. wurde 1944 im Al-
ter von 45 Jahren dienstver-
pflichtet. Sie arbeitete im
Nietenlager, musste Eisen-
nieten schneiden und
Schrauben ausgeben. Die
Größe der Schrauben war
mit unseren Vorstellungen
aus dem Haushaltsbereich
natürlich nicht vergleichbar.
Das Material wurde für U-
Boote gebraucht. Neben
Minna B. arbeiteten noch
zwei Frauen im Nietenlager.
Gearbeitet wurde in zwei
Schichten: von 6-12 Uhr und
von 12-18 Uhr. 40 Pfennig
gab‘s für die Stunde. Für die
Frauen gab es einen Extra-
raum zum Umziehen. Dort
konnte man sich auch die
Hände waschen. Das „an-
dere“ Waschen musste zu
Hause erfolgen. 
Johanna H., Jahrgang 1911,
wurde 1941 dienstverpflich-
tet. Sie arbeitete im Ener-
giebetrieb des Krupp-Wer-
kes in drei Schichten, auch

in einer Spätschicht. Sie er-
zählte, dass die Kräne fast
ausschließlich von Frauen
bedient wurden. Frau H.
klagte über unmenschliche
Hitze, die von den Turbinen
ausging. Sie nahm innerhalb
eines Jahres 50 Pfund ab.
Die Tochter sah sie oft, vor
Erschöpfung eingeschlafen,
auf einem Küchenstuhl sit-
zend. Auch wenn Frau H.
nach einem Bombenalarm
die Nacht im Luftschutzbun-
ker verbringen musste – bei
Frühschicht ging‘s von dort
direkt zur Arbeit. 1944, als
sie ein Baby erwartete, kon-
nte sie mit der Werksarbeit
aufhören.

Maria H., Jahrgang 1922, ar-
beitete bis Sommer 1944 in
einem Modehaus, dann
wurde sie dienstverpflichtet.
Sie arbeitete im Stahl-Eisen-
bereich und musste Stabei-
sen bündeln. Die langen Ei-
senstäbe mussten sortiert
und auf einen Querbock ge-
hievt werden. Das war eine
sehr schwere und für Frau
H. ungewohnte Arbeit. Viel
schlimmer, so erzählte Frau
H., hätten es die Russinnen
und Polinnen gehabt, denn
diese hätten, im Gegensatz
zu den deutschen Frauen,
ohne Handschuhe arbeiten
müssen.
Schon 1989/90 berichteten
uns einige Interviewpartne-
rinnen von Zwangsarbeiter-
innen, die auf dem Krupp-
Werk arbeiteten. In der Ge-
schichtsarbeit der Frauenini-

tiative Krupp Stahl Rhein-
hausen „Krupp-Frauen,
Frauen von Krupp“ haben
wir davon erzählt. Im Laufe
der folgenden Jahre hat die
Geschichtsprojektgruppe
der Fraueninitiative Krupp
Stahl Rheinhausen weiter
recherchiert und sehr viel
über das Schicksal der
Zwangsarbeiterinnen erfah-
ren. In diesem Bericht möch-
te ich jedoch nur auf die Er-
zählungen deutscher Frauen
eingehen.

Frau Grete R. wurde dienst-
verpflichtet und begann
ihre Tätigkeit im Krupp-
Werk als Kranführerin.
Wenn länger gearbeitet
werden musste, erhielt die
Belegschaft Essen vom
Werk. Keiner fragte jedoch
danach, ob zu Hause Be-
scheid gesagt wurde. Das
Waschen nach der Arbeit
war ein Problem. Für sechs
Frauen gab es einen Was-
serhahn. Duschen durften
nur die Männer benutzen –
so lange, bis die Frauen
„Krach“ machten. Danach
wurde einmal in der Woche,
eine Stunde vor Dienst-
schluss, das Duschen für die
Frauen möglich. Mit den Ar-
beitskollegen, so erzählte
Frau R., haben die Frauen
gut zusammengearbeitet.
Bei Bombenalarm hätten
die Kollegen auch geholfen,
die „Schotten zuzuma-
chen“. Das bedeutet: Die
Kollegen halfen dabei, die
Kräne zu verdunkeln. Die

Nachtschicht begann um 20
Uhr und endete um 9 Uhr. 

Als der Ehemann von Frau
R., der Soldat in Russland
war, sich nicht an einer Er-
schießung beteiligen wollte,
wurde er im August 1943
zum Tode verurteilt. Am
31.5.1944 wurde das Urteil
vollstreckt. Weil ihr Mann
Staatsfeind war, wurde Frau
R. entlassen, obwohl sie ihr
zweites Kind erwartete. Kei-
ner durfte sie mehr grüßen,
und sie musste sich oft bei
der Polizei melden. Ihre Le-
bensbedingungen wurden
unerträglich. Sie erhielt
auch keine Lebensmittelkar-
ten mehr.

Frau Sophie K., Jahrgang
1921, arbeitete, weil ihre
Mutter auf ihren kleinen
Sohn aufpasste, von Ende
1942 bis kurz vor Kriegs-
ende bei Krupp. Ihre täg-
liche Arbeitszeit betrug acht
Stunden. Weil sie ein Klein-
kind hatte, brauchte sie nur
die Tagschicht zu überneh-
men. Anfangs arbeitete sie
als Maschinistin am Hoch-
ofen, später als Wagenno-
tiererin. Bei Fliegeralarm
war es für sie schwierig, die
Bunker zu erreichen, da sie
in allen Werksbereichen ar-
beitete.
Die Arbeit „auf dem Werk“
war nicht nur wegen der
schweren körperlichen Be-
lastung schwierig. Gesprä-
che mit „damals“ dienstver-
pflichteten Frauen zeigten,

* Siehe Anmerkungen ab Seite 147
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dass gerade in einem Be-
trieb, der für die Rüstung
wichtig war, die Bewachung
der Beschäftigten sehr
streng durchgeführt wurde.
Diese strenge Bewachung
wurde wegen befürchteter
Sabotage und unerwünsch-
ter Kontakte mit Kriegs-
gefangenen und Zwangsar-
beitern ausgeführt. Gesprä-
che sollten nur auf Arbeits-
anweisungen beschränkt
und „Privates“ sollte aus-
geschlossen sein. Strengs-
tens verboten war auch die
Essensabgabe an Nichtdeut-
sche. 

Zwei der befragten Frauen,
die keinen bestimmten Ar-
beitsort hatten, sondern
wegen Notierungsarbeiten
das gesamte Werksgelände
begehen mussten, hatten
immer große Angst, weil sie
Gefangenengruppen begeg-
neten und nie den Verdacht
eines Gesprächs aufkommen
lassen durften. Die Gruppen
der hungernden russischen
Kriegsgefangenen, streng
bewacht, aber die gering-
sten Möglichkeiten nut-
zend, nach Essen zu suchen,
wurden für die Frauen zu
bedrückenden und sich
nicht aus dem Gedächtnis
lösenden Erinnerungen.
Katharina W., damals jung-
verheiratet, die im Krupp-
schen Labor als Reinigungs-
frau dienstverpflichtet war,
erzählte mir, dass im Labor
auch eine Zwangsarbeiterin
beschäftigt war. Wegen der

Dämpfe im Labor erhielten
alle Beschäftigten täglich
einen halben Liter Milch,
nur die Zwangsarbeiterin
nicht. In der Pause, die alle
im Labor Tätigen miteinan-
der verbrachten, wurde die
Milch getrunken. Frau W.
mochte keine Milch und
gab sie immer der Russin.
Als es Frau W. in der
Schwangerschaft nicht gut
ging, übernahm die Russin
dafür viele Putzarbeiten. Im
Regelfall gab es im Labor
keine Bewachung, aber ir-
gendwie muss es von Be-
suchern doch bemerkt wor-
den sein, dass Frau W. und
die Russin gut miteinander
auskamen. Eines Tages er-
schien ein Parteifunktionär
beim Laborchef und fragte
nach, ob Frau W. „die
rechte Gesinnung habe“.
Bei Verneinung wäre die Be-
fragung weitergegangen,
und eine Verhaftung wäre
erfolgt. Glücklicherweise
antwortete der Chef: 
„Ja, sie hat die rechte Ge-
sinnung.“ 
Die Arbeiterin Elisabeth B.
aus Rheinhausen wurde am
23.12.1942 angezeigt, weil
sie während eines Fliegera-
larms in einem Schutzraum
des Hüttenwerkes mit ei-
nem französischen Kriegs-
gefangenen geredet haben
soll. Der Fall wurde vor der
Gestapo verhandelt. (RW 58
-67903 Hauptstaatsarchiv).
Die Budenwärterin Fran-
ziska Sp. wurde vom Werk-
schutz angezeigt, weil sie

einem russischen Kriegsge-
fangenen ein Stück Brot ge-
geben haben soll. Die An-
zeige wurde an die Gestapo
weitergeleitet. (RW 58 -
61523 Hauptstaatsarchiv)

Nach Kriegsende verringerte
sich die Zahl der weiblichen
Arbeitskräfte, denn die
Männer waren wieder ein-
satzbereit. Alleinerziehende
und alleinstehende Frauen
bemühten sich um einen
Arbeitsplatz bei Krupp. Man
wollte neben einem gere-
gelten Einkommen auch
Vergünstigungen im sozia-
len Bereich erhalten.
Frau Inge B. berichtet da-
rüber: Mit Empfehlung er-
hielt sie in der Nachkriegs-
zeit eine Stelle als Laufmäd-
chen für Stahlwerk und
Walzwerk. Sie erhielt Schu-
he von Krupp, sonst hätte
sie barfuß gehen müssen.
Frau B. freute sich, wenn sie
zur Inventur eingeteilt wur-
de, auch wenn das Zählen
von Stahlblöcken bei Wind
und Wetter unangenehm
war. Als Tagesverpflegung
erhielt man eine große
Schnitte Brot, eine Schachtel
Zigaretten und eine Flasche
Bier. Zigaretten und Bier
waren ein gutes Tauschmit-
tel. Da Frau B. in der Krupp-
schen Menage essen durfte,
konnte sie für drei weitere
Familienangehörige Essen
nach Hause nehmen.
Frau Anna T. berichtete: 
„Als wir nach der Wäh-
rungsreform die Möglich-

keit hatten, Möbel anzu-
schaffen, fehlte uns das
Geld. Krupp-Werksange-
hörige erhielten auf Antrag
einen zinslosen Kredit, der
innerhalb von sechs Mona-
ten zurückgezahlt werden
mußte. Man konnte auch
Möbel und Elektrogeräte in
bestimmten Geschäften
kaufen. Den Kaufpreis be-
zahlte man ratenweise an
die Firma Krupp. Uns wurde
dadurch sehr geholfen.“ 

In der Nachkriegszeit ver-
blieben Kranführerinnen,
Arbeiterinnen in der Ze-
mentfabrik, Notiererinnen,
Putzkräfte und Mitarbei-
terinnen in den Kantinen
und in der Menage (Kü-
chenbetrieb). Dazu kam der
Einsatzort Büro. Die Zahl
der weiblichen Arbeits-
kräfte im Stahlbetrieb ver-
ringerte sich im Laufe der
Jahre immer mehr. „Kurz
vor Schluss“ wurde auch die
Menage in Rheinhausen in
„Fremdbewirtschaftung“
gegeben. Die „Reste“ des
Hüttenwerkes stehen noch.
Sie verringern sich ständig.
Es ist absehbar, dass bald
keine Spuren des Werkes
mehr vorhanden sind. Die
Spuren der Frauenarbeit
sind heute schon nicht mehr
vorhanden. An die enge
Verknüpfung der Lebensbe-
dingungen vieler Frauen mit
dem Krupp-Werk denkt
kaum jemand. Dieser Be-
richt soll an die Geschichte
der Frauen erinnern.
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Hagen-Eppenhausen i.
Westfalen, Haus Rast: So
lautete von 1908 bis 1919
die Anschrift der Deutschen
Vereinigung für das Frauen-
stimmrecht. Es war die
Adresse von Dr. Li Fischer-
Eckert, die in ihrer Person
die Vielfalt der Alten Frau-
enbewegung vereinte: 

Soziales Engagement für die
Armen, Kampf um die
Gleichberechtigung der Frau
in Bildung und Politik, Auf-
bauarbeit in der Jugend-
und Familienfürsorge, im
Frauenarbeits- und Frauen-
rechtsschutz.

Lina Eckert wurde 1882 als
Tochter eines Verkehrskon-
trolleurs in St. Johann a.
Saar geboren. Nachdem sie
1901 in Metz/Lothringen die
Befähigung als Lehrerin an
höheren und mittleren
Mädchenschulen erworben
hatte – der Kampf um die
wissenschaftliche Lehrerin-
nenausbildung und die
Gymnasialbildung für Mäd-
chen war noch nicht gewon-
nen -, musste sie froh sein,
1902 als Volkschullehrerin in
Hagen eingestellt zu wer-
den. Dort unterrichtete sie
bis 1904. 1905 heiratete sie
den Hagener Rechtsanwalt
und Fabrikanten August
Fischer.

In den folgenden Jahren
unternahm sie viele, zum
Teil langdauernde Auslands-
reisen. In Frankreich regelte
sie geschäftliche Angelegen-
heiten ihres Mannes. Resul-
tat einer Studienreise in
Norwegen sind vier Vorträ-
ge über Ibsen – und sicher
findet „Nora“ dabei beson-
dere Beachtung -, die sie in
Hagen, Dortmund, Hamm
und verschiedenen rheini-
schen Großstädten in Bil-
dungs- und Frauenvereinen
hält. In England bekommt
sie Einblicke in die Frauen-
stimmrechtsbewegung und
studiert soziale Probleme
sowie die Siedlungs- und
Gartenstadtbewegung.
Wieder in Hagen, wird sie
im Deutschen Verband für
das Frauenstimmrecht aktiv,
der 1902 in Hamburg vom
sogenannten radikalen Flü-
gel der Frauenbewegung
(Augspurg, Cauer, Heymann
u.a.) gegründet worden
war.

Die bürgerliche Gesellschaft
vor dem ersten Weltkrieg
stand der Forderung nach
dem Frauenstimmrecht aus-
gesprochen feindlich gegen-
über, und zwar einschließ-
lich der großen konfessio-
nellen Frauenvereine. Die
„schmutzige“ Politik vertrug
sich nicht mit dem vorherr-

schenden Ideal von „Weib-
lichkeit“. Die „Radikalen“
der Frauenbewegung er-
warteten dagegen, mit den
Frauenstimmen in den Par-
lamenten ihre Forderungen
nach Gleichberechtigung
durchsetzen zu können.

Der Stimmrechtsverband
nahm 1907 in seine Satzung
das Ziel nach allgemeinen
und gleichen Wahlen auf.
Die eher konservativen bzw.
nationalliberalen Frauen
waren teils aus taktischen,
teils aus prinzipiellen Grün-
den dagegen, das g l e i c h e
Wahlrecht zu fordern (in
Preußen galt noch das 3-
Klassen-Wahlrecht). 

Li Fischer-Eckert machte sich
zur Wortführerin dieser
Gruppe; sie vereinigte die
westfälischen und rheini-
schen Stimmrechtsvereine
und verlangte, der
Reichsverband solle lediglich
ein Frauenwahlrecht zu je-
weils den gleichen
Bedingungen wie das der
Männer fordern. Diese
Frage führte zur Spaltung
der Frauenstimmrechts-
bewegung, und Li Fischer-
Eckert übernahm auf
Reichsebene den Vorsitz der
gemäßigten Richtung, die
sich „Vereinigung für das
Frauenstimmrecht“ nannte.

Nach der Revolution 1918/19
lösten sich die Frauenstimm-
rechtsvereine auf, und das
lang erkämpfte Frauen-
wahlrecht kam als einer der
ersten Frauen der gebürti-
gen Hohenlimburgerin Ger-
trud Bäumer zugute, die
1919 Mitglied der Weimarer
Nationalversammlung und
anschließend Reichtagsab-
geordnete wurde.

Obwohl die Frauenstimm-
rechtsbewegung nie die
große Bedeutung wie in
England oder den USA er-
langt hatte und obwohl das
Frauenstimmrecht 1919
durch die nicht vorherseh-
bare Revolution von den
Sozialisten erreicht wurde,
so ist doch Li Fischer-Eckerts
Engagement in herausra-
gender Position als mutiger
und konsequenter Einsatz
für die Frauen anzuerken-
nen.

In Dr. Li Eckerts schriftlichem
Lebenslauf zur Bewerbung
in den Schuldienst 1933
heißt es lapidar: 1910-1913
Studium der Jurisprudenz
und der Staatswissenschaf-
ten in Göttingen und Tübin-
gen. Das war ungewöhnlich
für eine 28-Jährige.
Allerdings kam ein spätes
Studium bei Frauen in den
ersten Jahren nach ihrer

Li (Fischer)-Eckert (1882-1942)
Frauenrechtlerin und Pionierin der Sozialarbeit*

* Der Beitrag erschien zuerst in: Deutcher Frauenring e.V. Ortsring Hagen (Hrg.,) Frauen in der Hagener Geschichte, Seite 80 – 85
© edition ebersbach, Dortmund 1995.

108

D
ie

tl
in

d
e
 L

in
sc

h
e
id

t-
M

o
d

e
rs

o
h

n



Hochschulzulassung in
Deutschland – überwiegend
1908 – gelegentlich vor.
Aber hier handelte es sich
um eine Hagener Ehefrau!
Das dürfte ziemlich einma-
lig gewesen sein.

In den Jahren 1911/12 führ-
te Li Fischer-Eckert eine her-
vorragende soziologische
Untersuchung als Grundlage
für ihre 1913 im Verlag Karl
Stracke, Hagen, erschienene
Dissertation mit dem Titel
„Die wirtschaftliche und so-
ziale Lage der Frauen in
dem modernen Industrieort
Hamborn im Rheinland“
durch. Sie wurde 1986 mit
umfangreicher Einleitung
von der Stadt Duisburg als
Beitrag zur Stadtgeschichte
neu herausgegeben.

In Hamborn, heute ein Duis-
burger Stadtteil, wo nach
1871 die erste Zeche „auf
der grünen Wiese“ entstan-
den war, lebten 1900 rund
30 000 Einwohner. 1911 wa-
ren es über 100 000. Die
Zuzügler waren überwie-
gend direkt aus den Agrar-
gebieten Ostdeutschlands
und Österreich-Ungarns
(meistens Polen) gekom-
men, nur 70% der Bevölke-
rung gaben Deutsch als
Muttersprache an. 1912 lag
in Hamborn die Kinder-
sterblichkeit im 1. Lebens-
jahr bei über 25%, das war
fast jeder zweite Todesfall
in der jungen Stadt. 1911
nahmen 44% der Haushalte

einen Wohnungswechsel
vor. Li Fischer-Eckert führte
erstmals und für die Zeit vor
dem 1. Weltkrieg einmalig
eine groß angelegte wissen-
schaftliche Befragung von
500 Frauen – ganz überwie-
gend mit Arbeitern verhei-
ratete Hausfrauen – durch.
Sie fragt nach der Herkunft
der Frauen, dem Beruf des
Vaters, der schul- und Aus-
bildung, der Tätigkeit vor
der Ehe, nach Verwandten –
und Nachbarschaftskontak-
ten. Dabei stellt sie – durch
Zuwanderung, Umzugshäu-
figkeit in den Werkssiedlun-
gen bedingt – ungewöhn-
lich geringe soziale Kon-
takte der Frauen fest. Trotz
geringer Einkommensunter-
schiede herschen in den
Kolonien Neid und Miß-
gunst  vor, die allgemeine
Not läßt Mitleid und Hilfs-
bereitschaft verkümmern. Li
Fischer-Eckert teilt die Haus-
halte in vier verschiedene
Typen ein, vom „auskömm-
lichen Dasein im behag-
lichen Heim“ bis zur „völli-
gen Verwahrlosung“. Die
Unterschiede führt sie
hauptsächlich auf die Ge-
sundheit der Eheleute, die
Kinderzahl, die hauswirt-
schaftlichen Fähigkeiten der
Frauen und die Erstausstat-
tung des Haushaltes zurück.
Die zunächst durch den un-
gewohnt hohen Bargeld-
lohn geweckten Hoffnun-
gen der Zuwanderer haben
sich in der Regel nicht er-
füllt. Viele Frauen müssen

ca. 30% mehr für die Le-
bensmittel bezahlen als im
Konsum, weil sie sich ver-
schuldet haben und ständig
anschreiben lassen müssen.

Li Fischer-Eckert untersucht
die hohe Säuglingssterblich-
keit in Hamborn (extrem
1912, nämlich 36%). Sie
führt sie u.a. auf die hohe
Geburtenuahl der Frauen
zurück, die zusammen mit
dem bei steigender Kinder-
zahl zunehmendem Nah-
rungsmittelmangel die Ge-
sundheit der Mütter unter-
gräbt. Sie schreibt: „Welche
Unsummen von körperlicher
Kraft und von seelischen
Energien gehen durch die-
ses vergebliche Aufwenden
von Kräften… verloren’!
Welche Summe von Gesund-
heit und Arbeitsähigkeit
wird durch diesees ver-
schwenderische, unproduk-
tive Hervorbringen von Le-
ben vergeudet!“ Sie fordert
„ein Hineintragen der Er-
rungenschaften hygieni-
scher Erkenntnisse in die
breitesten Schichten unseres
Volkes“.

Umfangreiche Statistiken zu
Löhnen und Preisen ergän-
zen die demoskopische Er-
hebung, und die Autorin re-
sümiert: „Man weiß nicht,
was mehr zu beklagen ist,
die physische Unterernäh-
rung oder die psychische
Leere und Verarmung“. Sie
registriert den darauf beru-
henden Mangel an Lebens-

bejahung, Hilfsbereitschaft,
Freundschaft und Solidari-
tät. 

Ihre „Vorschläge für die He-
bung der wirtschaftlichen
und sozialen Lage“ setzen
vor allem bei den Wohnun-
gen an. So propagiert Li Fi-
scher-Eckert den genossen-
schaftlichen Wohnungsbau,
um die Menschen heimisch
und unabhängig zu ma-
chen. In einem detaillierten
Finanzierungsbeispiel nennt
sie die „Gartenstadt Emst
bei Hagen“. Das bestätigt,
Li Fischer-Eckert habe sich
mit Eingaben an die Stadt
für fortschrittliche Arbeiter-
siedlungen eingesetzt und
zum Freundeskreis des Ehe-
paares Cuno gehört, ist
doch der Name Cuno eng
mit dem Hagener Arbeiter-
wohnungsbau verbunden.
Oberbürgermeister Cuno er-
nannte Dr. Li Fischer-Eckert
1918 zu seiner Stellvertrete-
rin bei den Abschlussprü-
fungen am Oberlyzeum, am
Gymnasium und am Real-
gymnasium; sie hatte sich
seit Jahren mit Schul- und
Bildungsfragen beschäftigt
und sich in Wort und Schrift
für die Mädchenschul-Re-
form engagiert.

Im Ersten Weltkrieg, als
plötzlich in großem Umfang
Frauen Männerarbeitsplätze
einnehmen mussten, gab es
außerordentliche Probleme,
zu deren Bewältigung über-
all erfahrene Frauen der
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bürgerlichen Frauenbewe-
gung herangezogen wur-
den. So war Dr. Fischer-
Eckert von 1916-1918 Refe-
rentin im Kriegsamt in Düs-
seldorf – übrigens als Nach-
folgerin von Dr. Marie-Elisa-
beth Lüders, die nach kurzer
Tätigkeit dort als Leiterin
der gesamten Frauenarbeit
in Deutschland ins Kriegs-
ministerium nach Berlin be-
rufen wurde. Dr. Li Fischer-
Eckert war für den Frauen-
arbeits- und den Mutter-
schutz zuständig und richte-
te wegen des absoluten
Mangels an Fachkräften die
ersten Kurse für Fabrikpfle-
gerinnen in Deutschland
ein. Von 1917-1921 hält sie
außerdem Vorlesungen an
der neugegründeten Nie-
derrheinischen Frauenaka-
demie, einer der ersten Aus-
bildungsstätten für Fürsor-
gerinnen.

Dies alles geschah von ih-
rem Wohnsitz in Hagen aus.
1919 wurde ihre Ehe ge-
schieden, sie legte den Na-

men ihres Mannes ab und
zog 1920 nach Düsseldorf,
wo sie ab 1921 – durch die
Inflation gezwungen – wie-
der als Volksschullehrerin
tätig war. 1926 wurde sie als
Direktorin an die Nieder-
rheinische Frauenakademie
berufen, wieder als über-
nächste Nachfolgerin von
Marie-Elisabeth Lüders. Sie
hält Vorlesungen über prak-
tische und theoretische
Volkswirtschaft, Jugend-
recht, Jugendfürsorge, Sozi-
alethik, und sie schreibt da-
zu:
„Die Vorlesungen habe ich
[...] in Anlehnung an Bege-
benheiten aus dem prakti-
schen Leben aufgebaut.
Wissen allein tut‘s nicht, es
muß vor allem der Wille ge-
weckt werden, mit dem
Wissen etwas anfangen zu
wollen. Ziel der beruflichen
Schulung ist die Erziehung
zu sozialer Gesinnung, Er-
weckung und Festigung al-
ler seelisch-geistigen Kräfte
zu verantwortlichem Han-
deln.“

Ab September 1933 hieß die
Niederrheinische Frauenaka-
demie Nationalsozialistische
Frauenakademie; der bishe-
rige Trägerverein – eng mit
dem Bund Deutscher Frau-
envereine verbunden – löste
sich wie dieser auf, und die
Direktorin Dr. Eckert wurde
entlassen. Dies Schicksal teil-
te sie mit vielen bedeuten-
den Vertreterinnen der Er-
sten Frauenbewegung, u.a.
mit Gertrud Bäumer. 

Es gelang ihr immerhin, als
Mittelschullehrerin in Düs-
seldorf eingestellt zu wer-
den. Anfangsgehalt der
51jährigen „Berufsanfänge-
rin“: 160 Reichsmark.

Sie hat die Entlassung und
Degradierung nie verwun-
den. Unermüdlich kämpfte
sie darum, als Studienrätin
anerkannt zu werden und
die Akademiezeit als Dienst-
jahre angerechnet zu be-
kommen. Letzteres gelang
ihr im Pensionierungsver-
fahren, das sie nach schwe-

ren Krankheiten eingeleitet
hatte. Der Pensionierungs-
bescheid aber konnte ihr,
die am 7. Dezember 1942 in
Düsseldorf starb, nicht mehr
zugestellt werden. 

Quellen und Literatur

Nordrhein-Westfalen.
Landesgeschichte im
Lexikon, Patmos-Verlag,
Düsseldorf 1993.

Auguste Kirchhoff:
Zur Entwicklung der Frauen-
stimmrechtsbewegung,
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Li Fischer-Eckert: 
Die wirtschaftliche und 
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dem modernen Industrieort
Hamborn im Rheinland,
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Zur Einführung

Wenn man die Geschichte
der Industrialisierung be-
trachtet und dazu noch in
einer schwerindustriell ge-
prägten Region, so scheint
der Befund nur allzu klar:
Frauen spielten im Industri-
alisierungsprozess des Ruhr-
gebiets keine, noch nicht
einmal eine marginale Rol-
le. Männer saßen an den
entscheidenden Stellen in
den Unternehmen und den
Regierungs- und Verwal-
tungsbehörden, und die Be-
legschaften der Zechen und
Hüttenwerke waren reine
Männergesellschaften. Alles
nichts für Frauen! Ausrufe-
zeichen.

Dieses Ausrufezeichen ver-
wandelt sich allerdings
schnell in ein Fragezeichen,
wenn man die Quellen de-
taillierter studiert und der
Frage nach den sozialen Be-
dingungen und Auswirkun-
gen der Industrialisierung
an kleinen überschaubaren
Beispielen, gleichsam „vor
Ort“, nachgeht. Als ich mich
vor längerer Zeit ausführlich
mit der Duisburger Ge-
schichte im 19. Jahrhundert
beschäftigte, genauer ge-
sagt mit der Geschichte der
Stahlarbeiter im Duisburger
Norden,1 stieß ich zwangs-
läufig in den Quellen immer

wieder auf Frauen, wobei –
wie ich hier gerne einräume
– meine Wahrnehmung
durch feministische Anstöße
von außen geschärft wor-
den war. 

Da fanden sich auf der ei-
nen Seite die Belegschaften
der Werke und die Unter-
nehmer, deren Strukturen
und Verhältnisse mich ei-
gentlich interessierten, und
auf der anderen Seite dieje-
nigen, die – wir würden
heute sagen – den Männern
„den Rücken freihielten“,
die das Essen kochten, die
die Wäsche wuschen, die
die Kinder aufzogen, die im
Garten arbeiteten, bei de-
nen zugewanderte Arbeiter
als Schlafgänger unterka-
men, und so weiter und so
fort, kurz: die Frauen, die
den ganzen Alltag – den in
den rasant wachsenden
Industriedörfern und -städ-
ten des Ruhrgebiets unge-
heuer schwierigen Alltag –
organisierten und bewältig-
ten.

Bertolt Brecht schrieb 1935
in den „Fragen eines lesen-
den Arbeiters“: 
„Wer baute das siebentori-
ge Theben? In den Büchern
stehen die Namen von
Königen. Haben die Könige
die Felsbrocken herbeige-
schleppt?“

Brecht schrieb dies, um die
Geschichte „vom Kopf auf
die Füße zu stellen“, um die
Rolle der Arbeitenden zur
Geltung zu bringen. 

Allerdings nur der männ-
lichen Arbeitenden; er ver-
gaß die Fragen einer lesen-
den Arbeiterfrau. 

Es ist hier allerdings nicht
der Ort, Bertolt Brecht femi-
nistisch umzudichten. Der
Vortrag beschäftigt sich
nicht vorrangig mit der All-
tags- und Hausarbeit von
Frauen, sondern mit der Fra-
ge, welche Rolle Frauener-
werbstätigkeit in den ent-
scheidenden Phasen der In-
dustrialisierung hier im
Duisburger Raum spielte.
Dabei geht es mir vor allem
um Umfang, Struktur und
Entwicklung der Frauener-
werbstätigkeit. Ich klamme-
re bewusst eine Vielzahl
wichtiger Fragen im Zusam-
menhang mit Frauenarbeit
aus: also z.B. Fragen nach
dem Einkommen, der Ar-
beitszeit, den Arbeitsbedin-
gungen, der Qualifikation
von Frauen, dem speziellen
Arbeitsschutz für Frauen
usw. 

Meine Fragen, auf die ich
eine Antwort geben will,
sind im Prinzip ganz ein-
fach: Wie viele Frauen wa-

ren überhaupt erwerbstä-
tig? In welchen Branchen
waren sie tätig? Und wie
hat sich das in dem Zeit-
raum eines halben Jahrhun-
derts – ungefähr von der
Mitte des 19. Jahrhunderts
bis zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts – verändert?

Die beste Auskunft dazu lie-
fern uns die amtlichen Sta-
tistiken, die seit der Mitte
des 19. Jahrhunderts in
Preußen und später im
Deutschen Reich angefertigt
wurden. Das Zahlenmaterial
wurde, z.T. bis auf Kreis-
und Kommunalebene diffe-
renziert, in amtlichen Peri-
odika publiziert, insbeson-
dere in der „Preußischen
Statistik“ und in der „Sta-
tistik des Deutschen Rei-
ches“, oder es ist als Aus-
gangsmaterial für diese
hochaggregierten Statis-
tiken z.T. in den Archiven
erhalten geblieben. 

Nicht unerhebliche
Schwierigkeiten bereitet
allerdings die Tatsache, dass
sich die Erhebungsmetho-
den im Zeitverlauf verän-
dert haben, so dass man
nicht umstandslos Verglei-
che anstellen kann. Ein
zweites Problem besteht
darin, dass sich die örtlichen
Bezugsgrößen mehrfach
verändert haben.

Nichts für Frauen?
Industrielle Entwicklung und Frauenarbeit im Duisburger Raum vor 1914
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Bevor ich zum eigentlichen
Thema komme, der Er-
werbstätigkeit von Frauen
im Duisburger Raum, lassen
Sie uns einen kurzen Blick
auf einige Randbedingun-
gen werfen. Das ist einmal
die industrielle Entwicklung,
dann die Veränderung 
der Gemeindegrenzen und
schließlich die Bevölke-
rungsentwicklung.

Industrielle
Entwicklung

Im Raum Duisburg war es
der Ausbau der Verkehrs-
wege, insbesondere der Ha-
fenanlagen, der die Grund-
legung für die industrielle
Entwicklung schuf. Bereits
in den 1820er Jahren be-
gann der Neubau von Häfen
zunächst in Ruhrort und
dann auch in Duisburg, de-
ren Konkurrenzlage bis ins
20. Jahrhundert ständige
Erweiterungen nach sich
zog. Gleichzeitig wurde
Duisburg Knotenpunkt der
wichtigsten Bahnlinien im
Ruhrgebiet. 1846 erreichte
die Köln-Mindener Eisen-
bahn Duisburg, 1862 eröff-
nete die Bergisch-Märkische
Eisenbahn die Linie Duis-
burg-Dortmund, und seit
1866 führte die Rheinische
Bahn von Essen nach Oste-
rath durch den Duisburger
Süden. 

Die wilde Gemengelage der
Verkehrswege illustriert fol-
gendes extreme Beispiel:
Der niveaugleiche Kreu-
zungsverkehr von Straßen
und Bahnlinien hatte in den
1870er Jahren dazu geführt,
dass an der Hauptstraße
nach Mülheim die Bahn-
schranken der beiden Bahn-
linien täglich, d.h. von 6 bis
23 Uhr, insgesamt jeweils 5
bzw. 7 Stunden geschlossen
waren.2

Die günstigen Verkehrsver-
hältnisse gaben der Ansied-
lung und dem Wachstum
von Gewerbe und Industrie,
vor allem der auf Massen-
güter ausgerichteten
Schwerindustrie, wichtige
Impulse. Zwar leitete die
chemische Industrie mit der
ersten Fabrikgründung 1824
die Industrialisierung in
Duisburg ein, doch wurde
sie während des ersten gro-
ßen industriellen „Take-
offs“ in den 1850er Jahren
rasch von der Eisen- und
Stahlindustrie überflügelt.
Neben dem größten Unter-
nehmen, der 1853 in Laar
gegründeten Phoenix-Hüt-
te, entstanden eine ganze
Reihe von kleineren und
mittleren Betrieben, so dass
1870 allein in den Hütten-
werken im Raum Duisburg
3.100 Mann beschäftigt wa-
ren.3 Gleichzeitig mit der
Eisen- und Stahlindustrie
hielt der Steinkohlenberg-
bau seinen Einzug in den
Raum Duisburg, kam aber

über bescheidene Anfänge
zunächst nicht hinaus. Die
1890er Jahre bescherten
dann allerdings dem Duis-
burger Norden eine vom
Bergbau angeführte indu-
strielle Expansion, die ihres-
gleichen sucht. Innerhalb
kürzester Zeit entwickelte
sich Thyssens Gewerkschaft
Deutscher Kaiser zum be-
deutendsten Montanbetrieb
der Gegend. 

Seit 1900, also bereits drei
Jahre nach Eröffnung des
Hochofenwerks, war das
Hüttenwerk in Bruckhausen
der größte Roheisenprodu-
zent am Ort, wurde darin
allerdings 1910 von der
Kruppschen Friedrich-Al-
fred-Hütte in Rheinhausen
überholt.

1907 waren zwei Drittel al-
ler Erwerbstätigen in Duis-
burg in Industrie und Hand-
werk beschäftigt. Mit rund
einem Drittel dieser im pro-
duzierenden Gewerbe Be-
schäftigten waren Bergbau
und Stahlindustrie bei der
Zählung von 1907 so stark
wie nie zuvor in Duisburg
vertreten. Im Vergleich zu
anderen Ruhrgebietsgroß-
städten besaß das vergrö-
ßerte Duisburg zu Beginn
des 20. Jahrhunderts eine
breit gestreute Industrie-
struktur bzw. anders aus-
gedrückt, eine Fülle von
Erwerbsmöglichkeiten in
unterschiedlichsten Gewer-
bezweigen.4

Kommunale
Entwicklung

Die heutigen kommunalen
Grenzen von Duisburg stel-
len das Ergebnis einer Ent-
wicklung dar, in deren Ver-
lauf verschiedene Gemein-
den und Städte eines indu-
striellen Agglomerations-
raums zusammengewachsen
sind. Die Großindustrie
kann nicht nur als die ei-
gentliche Städtegründerin
der Neuzeit betrachtet wer-
den, sie sorgte auch für eine
ständige Umwälzung der
Verhältnisse im kommuna-
len Raum. Die verschiede-
nen kommunalen Gebiets-
reformen, die es im Raum
Duisburg vor 1914 gegeben
hat, im Einzelnen aufzudrö-
seln, ist nahezu ein abend-
füllendes Thema. Der fol-
gende knappe Überblick ist
freilich notwendig; denn
wenn von Duisburg im
Jahre 1860 und im Jahre
1910 die Rede ist, sind das
jeweils ganz unterschiedli-
che Städte.5

Bürgermeisterei 
Holten-Beeck
Gemeinden Beeck,
Sterkrade, Hamborn 
und Holten

! 1886 Aufteilung in:
Bürgermeisterei Sterkrade
Bürgermeisterei Beeck mit
Gemeinde Beeck (Beeck,
Stockum, Laar,

2, 3, 4, 5 
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Beeckerwerth, Bruckhau-
sen, Alsum, Schwelgern)
und Gemeinde Hamborn
(Hamborn, Wittfeld,
Schmidthorst-Neumühl,
Fahrn)

! 1900 Aufteilung in:
Bürgermeisterei Hamborn
Bürgermeisterei Beeck mit
Restgemeinde Beeck
(Beeck, Stockum, Laar und
Beeckerwerth)

! 1904 Eingemeindung
Beecks nach Ruhrort

! 1905 Ruhrort und
Meiderich mit Duisburg
vereinigt

! 1911 Stadt Hamborn

Meiderich
! 1808 mit Ruhrort 

vereinigt
! 1857 als eigene

Landbürgermeisterei aus-
gegliedert und in Perso-
nalunion mit Ruhrort ver-
waltet

! ab 1875 selbstständige
Landbürgermeisterei

! 1894 Stadt Meiderich
! 1905 mit Duisburg 

vereinigt

Kreisgrenzen
! 1874 Teilung des

Landkreises Duisburg in
kreisfreie Stadt Duisburg
und Kreis Mülheim

! 1887 Teilung in Kreis
Mülheim und Kreis
Ruhrort

! 1909 Verlegung des Sitzes
des Kreises Ruhrort nach
Dinslaken

! 1911 Hamborn als kreis-
freie Stadt abgeteilt 

Bevölkerungs-
entwicklung

Wie im Ruhrgebiet im 19.
Jahrhundert insgesamt ist
die Bevölkerungsentwick-
lung im Raum Duisburg
durch ein rapides Wachstum
geprägt. Dies resultiert aus
dem Einzug der Großindus-
trie in einen agrarisch struk-
turierten Raum. Die Tabelle
und die Grafik 1 „Bevölke-
rung im Raum Duisburg
1852-1910“ (s.u.)6 zeigen die
Entwicklung der Gesamtbe-
völkerung nach einzelnen
Ortsteilen.7

Das Bevölkerungswachstum
verlief dabei nicht kontinu-
ierlich, sondern unterlag
Schwankungen, die mit den
Industrialisierungsschüben
und dem Rhythmus der in-
dustriellen Konjunktur ein-
hergingen.

Bevölkerungswachstum re-
sultiert generell aus den de-
mographischen Faktoren
Geborenenrate, Sterberate,
als Differenz davor der Ge-
borenenüberschuss sowie
dem Wanderungsgewinn.

Beide erreichten im Duis-
burger Raum imposante
Ziffern, wobei vor allem in
den Landgemeinden der sä-
kulare Trend zur Geburten-
beschränkung erst nach der
Jahrhundertwende ansatz-
weise zu erkennen war. In
der Gemeinde Beeck z.B. lag
die eheliche Fruchtbarkeits-

ziffer, d.h. die Zahl der Ge-
burten auf 1.000 verheirate-
te Frauen im Alter von 14
bis 45 Jahren, im Jahre 1900
bei 464.8 Das bedeutet, dass
nahezu jede zweite verhei-
ratete Frau im gebärfähigen
Alter einmal jährlich gebar
bzw. dass jede verheiratete
Frau in jedem zweiten Jahr
ein Kind zur Welt brachte. 

Die jungen Industriestädte
im Ruhrgebiet zeichneten
sich durch einen hohen An-
teil von Kindern und Ein-
wohnern im arbeitsfähigen
Alter und durch einen äu-
ßerst niedrigen Anteil von
alten Menschen aus. 

Die Jugendlichkeit der
Stadtbevölkerung, die gene-
rell als Merkmal des Ver-
städterungsprozesses in der
zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts gilt, trat besonders
in den Landgemeinden her-
vor, wo hohe Geborenen-
überschüsse mit hohen Zu-
wachsraten durch die Zu-
wanderung junger Leute
zusammentrafen.

Ein weiteres Merkmal war
die außerordentlich hohe
Mobilität der Bevölkerung,
die sich nur unzureichend in
den Wachstumsraten der
Einwohnerzahlen widerspie-
gelt. Denn ein großer Teil
der zuwandernden Bevölke-
rung zog nach kurzer Zeit
wieder weg. Ein zeitgenössi-
scher Beobachter kam 1889
zu folgendem Resümee:

Bevölkerung im Raum
Duisburg 1852-1910

(Alt-)Duisburg
1852: 13447a)

1880: 40533a)

1900: 92530a)

1910: 131180a)

Meiderich
1852: 4069
1880: 13323
1900: 66690
1910: 46647

Ruhrort
1852: 4068
1880: 8547
1900: 12406

Beeck b)

1852: 4068c)

1880: 6817c)

1900: 20495c)

1910: 46647c)

Hamborn
1852: 2184
1880: 4695
1900: 31926
1910: 100721

a) 1854

b) in den Grenzen von 1900

c) einschließlich Ruhrort

„Ist das letzte Resultat unse-
rer heutigen sozialen Zu-
stände eine hausierende
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Vagabundage der ganzen
arbeitenden Bevölkerung,
ein Durcheinanderschütteln
der Menschen von Ort zu
Ort, von Geschäft zu Ge-
schäft, wie es selbst die
Nomaden nicht kannten.“ 9

Zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts schien eingetreten zu
sein, was hier befürchtet
wurde. Ein Wanderungsvo-
lumen (d.h. die Zahl der Zu-
züge und Abzüge) von 50%
der Gesamtbevölkerung und
mehr war in den Städten
und auch in den kleineren
Gemeinden des Ruhrgebiets
üblich geworden. Nur noch
jeder zweite Einwohner leb-
te an seinem Geburtsort. Bei
der erwachsenen Bevölke-
rung sah das noch erheblich
drastischer aus. In Beeck 
z.B. war im Jahre 1900 nur
noch jeder fünfte Einwoh-
ner über 15 Jahre am Ort
geboren.10

Geradezu extreme Verhält-
nisse finden wir in der
Gründungszeit der Gewerk-
schaft Deutscher Kaiser ge-
gen Ende des Jahrhunderts
in Beeck und Hamborn.
Dort lag das Wanderungs-
volumen zeitweilig bei über
100%, d.h. es wurden so
viele An- und Abmeldungen
registriert, wie im Jahres-
durchschnitt Einwohner ge-
zählt wurden. Wie wenig
sesshaft die Zuwanderer
waren, macht im übrigen 
eine andere Zahl deutlich:
Auf einen Wanderungsge-

winn von 784 Personen in
der Gemeinde Beeck im
Jahre 1900/01 entfielen.
16.562 registrierte An- und
Abmeldungen, was einem
Verhältnis von 1 zu 21 ent-
spricht.11

Neben der Verschiebung der
Altersstruktur und der ho-
hen Mobilität war der Män-
nerüberschuss als Folge der
Zuwanderung lediger jun-
ger Männer eine typische
Erscheinung der sich schnell
vergrößernden Industrie-
städte und -gemeinden des
Ruhrgebiets. 

Auf das Thema Frauenarbeit
bezogen, könnte man über-
spitzt behaupten, dass der
größte Arbeitsmarkt für
Frauen sicherlich der Hei-
ratsmarkt war. 

Unverheiratete Frauen stell-
ten in den Altersgruppen ab
25 Jahren und noch mehr
ab 30 Jahren in der Tat die
Ausnahme dar. Auf 100
weibliche Einwohner entfie-
len in dem gesamten Be-
trachtungszeitraum etwa
110 bis 120 männliche Ein-
wohner. 
In der Altersgruppe der 18-
bis 30jährigen kamen im
Jahre 1900 auf 100 Frauen
in Meiderich 130, in Ham-
born 194 Männer. Betrach-
tet man nur die Ledigen im
typischen Heiratsalter (von
21-40 Jahre), verdoppelt
sich der Männerüberschuss
noch einmal.12

Erwerbstätigkeit 
von Frauen

Die Erwerbstätigkeit von
Frauen ist keineswegs erst
mit der Industrialisierung
entstanden, und sie war im
19. Jahrhundert alles andere
als identisch mit Fabrikar-
beit, der anfangs nur weni-
ge Frauen nachgingen. Die
Masse der Frauen arbeitete
im 19. Jahrhundert in der
Landwirtschaft, im Gesinde-
dienst, als Tagelöhnerin
oder als mithelfende Famili-
enangehörige. Allerdings
kehrten im Verlauf der In-
dustrialisierung immer mehr
Frauen, wenn auch weniger
als Männer, der Landwirt-
schaft und den traditionel-
len Erwerbsmöglichkeiten
den Rücken und suchten an-
dere Beschäftigungen in
den Städten in Fabriken, Bü-
ros und Warenhäusern.

Wie sah nun die Situation in
Duisburg aus?13 Betrachten
wir zunächst die Entwick-
lung der Frauenerwerbsquo-
te, das ist das Verhältnis von
im Hauptberuf erwerbstäti-
gen Frauen zur weiblichen
Bevölkerung im erwerbsfä-
higen Alter (ab 14 Jahre).
Sie stieg in der Stadt Duis-
burg zwischen 1867 und
1907 von 23% auf 27%.
Zum Vergleich: Bei den
Männern schwankte sie um
95%. Bezogen auf die Ge-
schlechterproportionen in
der Erwerbstätigkeit ergibt

sich ein erhebliches Überge-
wicht der Männer. Noch
nicht einmal jede fünfte
Erwerbsperson war eine
Frau. 
Damit war der Anteil er-
werbstätiger Frauen in Duis-
burg deutlich niedriger als
insgesamt in Preußen bzw.
im Deutschen Reich. Die
Frauenerwerbsquote lag
hier seit den 1860er Jahren
bei etwas über 30%.14

Einen noch geringeren Um-
fang machte die in den offi-
ziellen Statistiken erfasste
Frauenerwerbstätigkeit in
den kleineren Städten und
Gemeinden im Umkreis von
Duisburg aus. In Meiderich
z.B. waren 1867 lediglich
7% und 1895 nur 12% der
Erwerbspersonen weiblich.15

Hinter den vor 1907 festzu-
stellenden sehr niedrigen
Frauenerwerbsquoten ver-
birgt sich allerdings ein
Mangel der offiziellen Sta-
tistik. Erst 1907 wurden zum
ersten Mal die sog. „mithel-
fenden Familienangehöri-
gen“ als Erwerbstätige ge-
zählt. Man kann daher da-
von ausgehen, dass der An-
stieg der Frauenerwerbs-
quote in Duisburg, wie ich
ihn gerade skizziert habe,
vor allem in der Untererfas-
sung der mithelfenden Fa-
milienangehörigen begrün-
det liegt. 

Auch in anderer Hinsicht
unterschätzt die offizielle
Statistik den tatsächlichen

11, 12, 13, 14, 15 
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Umfang weiblicher Erwerbs-
tätigkeit. Die dort erfassten
Arbeitsplätze waren im 19.
Jahrhundert zum weitaus
größten Teil von jungen, le-
digen Frauen besetzt. 1882
waren in der Stadt Duisburg
lediglich 7,5% der als er-
werbstätig registrierten
Frauen verheiratet. Dem
entspricht bei den verheira-
teten Frauen eine Erwerbs-
quote von knapp 3%. Die
Zahlen für 1907 sind nahezu
identisch. 6,7% der erwerbs-
tätigen Frauen in Duisburg
waren verheiratet, was bei
ihnen einer Erwerbsquote
von 2,4% entspricht. In ab-
soluten Zahlen ausgedrückt,
heißt das: Von 12.032 im
Hauptberuf erwerbstätigen
Frauen waren 803 verheira-
tet bei insgesamt 33.191
verheirateten Frauen.

Wenn Frauen nach der Hei-
rat oder spätestens nach der
Geburt des ersten Kindes
aus dem offiziellen Erwerbs-
leben ausschieden, heißt
das jedoch nicht, dass sie
damit ganz vom Arbeits-
markt verschwanden. Kaum
eine Arbeiterfamilie konnte
allein vom Einkommen des
Mannes leben. Aus den vie-
len überlieferten Haushalts-
rechnungen wissen wir, dass
die meisten Arbeiterfrauen
das Familieneinkommen
durch eigenen Verdienst
aufstocken mussten, durch
Heimarbeit, Untervermie-
tung, eine kleine Landwirt-
schaft oder bezahlte Dienst-

leistungen wie Putzen, Wa-
schen, Bügeln in Bürgerhäu-
sern. Gleichwohl bleibt fest-
zuhalten, dass reguläre
Arbeitsverhältnisse, insbe-
sondere Fabrikarbeit, im 19.
Jahrhundert für die meisten
Frauen auf eine Lebenspha-
se beschränkt blieben. Dies
unterschied sie ganz we-
sentlich von ihren männ-
lichen Kollegen, deren be-
ruflicher Status als Lohnar-
beiter durch lebenslange
Permanenz gekennzeichnet
war. Im Übrigen gilt der
Hinweis zum kritischen Um-
gang mit Statistiken nicht
nur für das historische Ma-
terial. 

Wenn wir in der Bundesre-
publik einen Anstieg der
Frauenerwerbsquote ver-
zeichnen (1970: 30%, 1988:
37%), so liegt das vor allem
an der Zunahme der Teil-
zeitbeschäftigung, die fast
ausschließlich von Frauen
besetzt ist. Der Anteil der
Frauen an der insgesamt ge-
leisteten bezahlten Arbeits-
zeit ist weitgehend gleich
geblieben. Aus mithelfen-
den Ehefrauen des 19. Jahr-
hunderts wurden mithelfen-
de Teilzeitarbeiterinnen, aus
Eigenproduktion und Ne-
benerwerbsverhältnissen
wurden reguläre Teilzeitar-
beitsplätze.16

Die Struktur der Frauener-
werbstätigkeit wird im Fol-
genden in drei zeitlichen
Schnitten betrachtet: 1867,

1882, 1907. Die Grafiken 2.1
bis 2.3 „Frauenerwerbstätig-
keit 1867“ zeigen die pro-
zentuale Verteilung der er-
werbstätigen Frauen auf die
verschiedenen Wirtschafts-
zweige in der Stadt Duis-
burg, im Kreis Duisburg und
in Meiderich im Jahre 1867. 
Als zentrales Merkmal der
Frauenerwerbstätigkeit in
diesem frühen Stadium der
Industrialisierung lässt sich
feststellen: Wenn sie auf
dem Land wohnten, waren
Frauen überwiegend in der
Landwirtschaft beschäftigt;
wenn sie in der Stadt wohn-
ten, zum größten Teil als
Dienstboten und Tagelöhne-
rinnen. Das Ausmaß der
Frauenerwerbstätigkeit war
1867 noch so gering, dass
an dieser Stelle eine detail-
lierte Aufzählung der er-
werbstätigen Frauen erfol-
gen kann.

Frauenerwerbs-
tätigkeit 
in Duisburg 1867
(im Einzelnen)

Landwirtschaft, Viehzucht,
Gärtnerei
5400 Gehilfen und

Lehrlinge, Gesinde und
Tagearbeiter bei der
Landwirtschaft und
Viehzucht

Große und kleine Industrie 
4700 Fabrik-Werkmeister,

Vorarbeiter, Hand-
werks-Gesellen, Ge-
hilfen und Lehrlinge,
Fabrikarbeiter

Handel
5200 Etablierte Kaufleute,

Banquiers, 
Buch-, Kunst- und
Musikalienhändler,
Beamte aller Art 
dieser Branche,
Versicherungsdirek-
toren, Beamte 
und Agenten

6000 Commis, 
Lehrlinge, 
Markthelfer, 
Packer, Auflader

Landverkehr
0000 keine

Wasserverkehr
200 Schiffseigner

Erquickung und
Beherbergung
1000 Besitzer, Pächter,

Administratoren von
Gast-, Speise- und
Schankwirtschaften
und ähnlichen
Anstalten

–     Kellner etc.

Persönliche
Dienstleistungen
2500 sog. höhere 

Dienerschaft
(Kammerdiener,
Köche, Kellermeister
u.a.)
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1012 Dienstboten, 
Gesinde für 
persönliche Dienst-
leistungen, Handar-
beiter, Tagelöhner,
Dienstmänner 

Gesundheitspflege und
Krankendienst
260 Medicinalbeamte,

Ärzte, Apotheker,
Heilpersonen aller Art
incl. Hebammen,
Krankenwärter,
Diakonissen

Erziehung und Unterricht
3000Erzieher, Gouverneure,

Lehrer, Professoren,
Erziehungs- und
Unterrichtsbeamte 
aller Art

Künste, Literatur, Presse
–

Kirche und Gottesdienst,
Totenbestattung
1 

Grafik 3 zeigt den Frauener-
werbsanteil 1867, d.h. den
Anteil der Frauen in den
einzelnen Branchen an der
Gesamtzahl aller Erwerbs-
tätigen. Er war in der Land-
wirtschaft und im Bereich
Dienstboten und Tagelöh-
ner sehr hoch. 

Aber die Mehrheit der regi-
strierten Beschäftigten stell-
ten auch hier die Männer,
wobei daran zu erinnern ist,
dass die mithelfenden
Frauen nicht von der Zäh-

lung erfasst worden sind. 

Extrem niedrig war in dieser
frühen Phase der Industri-
alisierung der Frauenanteil
in Industrie und Handwerk. 
Wie die Grafik 4 „Frauener-
werbsanteil 1882“ zeigt, ist
1882 der Anteil der Frauen
in der Landwirtschaft deut-
lich zurückgegangen und
vor allem im Bereich der
Häuslichen Dienste/Tagelöh-
ner stark gestiegen. Man
sieht aber auch, dass sich
die Unterschiede zwischen
Stadt und Land verwischen. 

1907 hatte sich die Situation
vor allem in einer Hinsicht
verändert. Der Grafik 5
„Frauenerwerbsanteil in
Duisburg 1867-1907“ ist zu
entnehmen, dass die häus-
lichen Dienste nun ganz ein-
deutig eine reine Frauensa-
che geworden sind. 

Aber auch hier ist die Statis-
tik kritisch zu würdigen.
Denn die männlichen Tage-
löhner, die früher zu dieser
Kategorie gezählt wurden,
sind verschwunden; aus ih-
nen wurden reguläre Fa-
brikarbeiter.

In den anderen Bereichen
ist ein Anstieg des Frauen-
anteils zu verzeichnen, der
allerdings immer noch auf
niedrigem Niveau verbleibt. 

Nur 5% der 1907 in Indus-
trie und Handwerk Beschäf-
tigten sind Frauen. Aller-

dings gab es auch Gewerbe-
bereiche, in denen Frauen
sehr stark vertreten waren
und fast die Hälfte der Be-
schäftigten stellten. Das wa-
ren die Textilindustrie, das
Bekleidungs- und das Reini-
gungsgewerbe. Auch im
Handel, im Gaststättenwe-
sen, in der Gesundheitspfle-
ge und im Erziehungswesen
waren Frauen bei weitem
keine kleine Minderheit
mehr.

Die Verteilung der Frauen-
arbeitsplätze, wie sie sich
1907 in Duisburg zeigte, be-
wegte sich in dem für eine
junge Industriegroßstadt zu
Beginn des 20. Jahrhunderts
üblichen Rahmen.

Immer weniger Frauen, aber
gleichwohl noch fast die
Hälfte, waren als Dienstbo-
ten beschäftigt, meist im
Haushalt ihrer Dienstherr-
schaft lebend. Unverkenn-
bar ist aber auch, dass im-
mer mehr Frauen in produ-
zierenden Gewerben oder
im Handel eine bezahlte
Arbeit fanden. 

Für die sehr viel stärker
schwerindustriell geprägten
nördlichen Gemeinden gilt
dies nicht, dort waren er-
heblich weniger Arbeits-
möglichkeiten für Frauen
vorhanden. 

Im Landkreis Dinslaken mit
seinem größten Ort Ham-
born waren 1907 von 38.993

hauptberuflich in Industrie
und Handwerk Beschäftig-
ten lediglich 736 (= 1,9%)
weiblich.17

Ausblick und Schluss

Ein Ausblick auf das 20.
Jahrhundert zeigt einen
weiterhin geringen Anteil
der Frauenerwerbstätigkeit
in Duisburg (1925: 19,6%
ohne Hamborn, 1933:
20,2%).18 Beurteilt man die
bloße Teilnahme von Frauen
am Erwerbsleben bereits als
Maßstab ihrer Emanzipa-
tion, muss man feststellen,
dass sich in dieser Hinsicht
für die Duisburger Frauen
seit Beginn der Industriali-
sierung über ein ganzes
Jahrhundert lang nichts
Entscheidendes getan hat. 

Allerdings ist ein deutlicher
Wandel in der Struktur der
Frauenerwerbstätigkeit un-
verkennbar. Aus Nebener-
werbsverhältnissen, aus der
Beschäftigung als mithelfen-
de Töchter und Ehefrauen
wurden reguläre Arbeitsver-
hältnisse. Ob dies für die
betroffenen Frauen, wenn
sie verheiratet waren, ein
Fortschritt war, sei dahinge-
stellt. An der Doppelbelas-
tung der so oder so er-
werbstätigen Frauen durch
Familie und Beruf und an
der „Luxus“-Existenz der
Männer scheint sich wenig
geändert zu haben.

17, 18 
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Frauenerwerbstätigkeit im Duisburger Raum 1867

Stadt Duisburg Kreis Duisburg Meiderich

abs. in % in %1) abs. in % in %1) abs. in % in %1)

Land- und Forstwirtschaft 54 4,1 21,0 2345 40,7 36,8 56 58,9 33,9

Industrie und Handwerk 47 3,6 1,1 210 3,6 1,1 1 1,1 0,1

Handel und Verkehr 124 9,4 7,4 473 8,2 7,5 3 3,2 1,2

Dienstboten und Tagelöhner 1037 78,6 34,5 2584 44,9 32,0 32 33,7 3,4

Beamte und freie Berufe 57 4,3 17,8 149 2,6 16,1 3 3,2 13,0

Insgesamt 1319 100 14,0 5761 100 14,0 95 100 4,2

Ohne Beruf/ o. Berufsangabe 532 62,2 1666 57,1 62 42,8

1) in % aller Erwerbstätigen der jeweiligen Kategorie

Frauenerwerbstätigkeit im Duisburger Raum 1882 und 1907

Stadt Duisburg 1882 Kreis Mülheim 1882 Duisburg 1907

abs. in % in %1) abs. in % in %1) abs. in % in %1)

Land- und Forstwirtschaft 50 1,9 10,8 1264 18,3 21,6 151 1,25 18,4

Industrie und Handwerk 744 27,9 8,2 1503 21,8 5,3 2840 23,6 5,5

Handel und Verkehr 379 14,2 16,1 735 10,7 11,7 2112 17,6 18,8

Dienstboten und Tagelöhner 1398 52,3 62,6 3162 45,9 67,4 5308 44,1 94,8

Beamte und freie Berufe 100 3,7 17,5 228 3,3 15,1 696 5,8 21,6

Insgesamt 2671 100 18,1 6892 100 14,8 12032 100 15,5

Ohne Beruf/o. Berufsangabe 286 64,9 982 44,6 3804 58,0

1) in % aller Erwerbstätigen der jeweiligen Kategorie

Quellen: Stadtarchiv Duisburg 12/2178, Preußische Statistik, H. 16, S. 82ff., Preußische Statistik, Heft 76,2, S. 640f., 
Statistik des Deutschen Reiches, Bd. 217, S. 209ff.

117



Bevölkerung im Raum Duisburg 1852 - 1910
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Grafik 2.1

Frauenerwerbstätigkeit 1867 - Duisburg
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Grafik 2.2

Frauenerwerbstätigkeit 1867 - Kreis Duisburg
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Grafik 2.3

Frauenerwerbstätigkeit 1867 - Meiderich
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Frauenerwerbsanteil 1867

nach Branchen (in %)

0

5

10

15

20

25

30

35

40

Land- u.

Forstwirtschaft

Industrie u.

Handwerk

Handel u. Verkehr Dienstboten u.

Tagelöhner

Beamte u. freie

Berufe

Insgesamt

in
 %

 a
ll

e
r 

E
rw

e
rb

s
tä

ti
g

e
n

Grafik 3

Duisburg

Kreis Duisburg

Meiderich



123

Frauenerwerbsanteil 1882

nach Branchen (in %)
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Frauenerwerbsanteil in Duisburg 1867 - 1907
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Die Gleichstellungsstelle für
Frauenfragen, die sich ja
nach einem Ratsbeschluss
vom 2. Oktober nun „Frau-
enbüro der Stadt Duisburg“
nennen kann, feiert in die-
sem Jahr ihr zehnjähriges
Bestehen. Dieses Büro und
seine engagierte Leiterin
Frau Freer können im Rück-
blick auf die vergangenen
Jahre wichtige Arbeitser-
gebnisse und Erfolge der
kommunalen Frauengleich-
stellungsarbeit für mannig-
fache und höchst unter-
schiedliche Bereiche vorwei-
sen, die Akzeptanz dieser
schon zu einer festen Insti-
tution gewordenen Einrich-
tung ist groß.

Doch bei allen Erfolgen 
ist der Entwicklungsprozess,
um den es hier immer geht,
nämlich die Gleichstellung
der Frauen, d.h. die Lösung
ihrer Abhängigkeit vom
Mann, das Aufbrechen
männlicher Machtstruktu-
ren, das Anrennen gegen
unzählige Vorurteile und
traditionelles Rollenver-
ständnis noch längst nicht
zu Ende. Ich habe fast den
Eindruck, wir befinden uns
wieder im Rückwärtsgang:
Die Zahl der vergewaltigten
und misshandelten Mäd-
chen und Frauen steigt Jahr
für Jahr. Sobald der Arbeits-
markt schwierig wird, sinkt
die Zahl der Studentinnen,

es sind oft zuerst die Frau-
en, die den Arbeitsplatz ver-
lieren. Allenfalls in den be-
rüchtigten 580-DM-Jobs, al-
so ohne Steuerkarte und so-
ziale Absicherung, hat die
Beschäftigung von Frauen
Konjunktur. 

Die häufig alleinige Zustän-
digkeit für die Kinder
zwingt mehr Frauen als
Männer in die Sozialhilfe:
54% der Sozialhilfeempfän-
ger in Nordrhein-Westfalen

sind Frauen, 42% der allein-
erziehenden Frauen leben
an oder unter der Armuts-
grenze. Diese Entwicklung
muss unbedingt gestoppt
werden.

Die Arbeit im Bereich der
Gleichstellung von Frau und
Mann lebt aus der kritischen
Analyse der Vergangenheit
und der Entwicklung von
Zukunftsperspektiven. Nur
wenn Männern, aber auch
Frauen deutlich wird, dass

hier Jahrhunderte lang eini-
ges „schief gelaufen“ ist,
kann sich das Bewusstsein
ändern und wirkliche
Gleichberechtigung erreicht
werden. Dass eine ganze
Menge „schief gelaufen“
ist, möchte ich anhand von
drei Zitaten deutlich ma-
chen, die ich in einem er-
schütternden Buch las. Der
Titel lautet „Schwestern be-
rühmter Männer“, es han-
delt vom Leben Cornelia
Goethes, Maria Anna Mo-

Schlusswort zur Vorlesungsreihe
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15. Dezember 1995: J. Krings (OB der Stadt Duisburg von 1975 – 1997) beschließt die Vorlesungsreihe des
Frauenbüros, re. Doris Freer.



zarts, Ulrike von Kleists u.a.
Wie dachten ihre Brüder
über Frauen? Johann Wolf-
gang von Goethe: „Dienen
lerne beizeiten das Weib
nach ihrer Bestimmung.“
Heinrich von Kleist an seine
Schwester Ulrike: „Kannst
Du Dich dem allgemeinen
Schicksal Deines Geschlechts
entziehen, das nun einmal
seiner Natur nach die zwei-
te Stelle in der Reihe der
Wesen bekleidet?“

So dachten also unsere
„Dichter und Denker“ und
denken heute vermutlich
auch noch viele Männer.

Zumindest kann man nicht
behaupten, dass Frauen in
der Geschichte nie eine Rol-
le spielten. Namen wie Cle-
opatra, Katharina von Russ-
land, Queen Elisabeth I.,
Queen Victoria oder Maria
Theresia zeigen dies, waren

aber leider nur Ausnahmen,
während die Regel darin be-
stand, dass den Frauen nur
die Rolle des schmückenden
Beiwerks oder der Hausfrau
und Mutter zugedacht wur-
de. Dass heute in Duisburg
Frauengeschichte auf ho-
hem wissenschaftlichen Ni-
veau betrachtet und darge-
stellt wird, zeigt auch, dass
Frauen die Konfrontation
mit dieser Geschichte wa-
gen, sich aber nicht mit ihr
abfinden, sondern aus ihr
lernen wollen. Das Spek-
trum der in dieser Vorle-
sungsreihe behandelten
Themen war vielfältig und
spannend. 

Doch nicht jeder, der sich
mit Geschichte beschäftigt,
macht selbst Geschichte. Wir
in Duisburg kennen Ausnah-
men: Da sind z.B. die Frauen
der Kruppianer, die einen
ungewöhnlichen, bis dahin

nie dagewesenen Arbeits-
kampf aktiv mitgestalteten
und sich später zum Frauen-
geschichtsprojekt zusam-
mengeschlossen haben. Sie
beweisen mit Nachdruck,
dass Forschungsarbeit keine
Domäne der Männer ist,
denn auch hier sind Frauen
ja stark unterrepräsentiert.
Das von ihnen erstellte Buch
„Geschichte der Frauen in
Rheinhausen“ gewann so-
gar den Geschichtspreis der
IBA Emscherpark. Doch die-
se Frauen machen Ge-
schichte auch auf eindrucks-
volle Weise lebendig: Sie
spürten ehemalige Zwangs-
arbeiterinnen von Krupp in
Russland auf und holten sie
nach Duisburg – ein Stück
Versöhnung zwischen Rus-
sen und Deutschen 50 Jahre
nach Kriegsende.
Ich denke auch an die enga-
gierten Frauen, insbesonde-
re Frau Jakopitsch, die die

Rheinpreußensiedlung ret-
teten, oftmals mit spektaku-
lären Aktionen, aber vor al-
lem viel Zähigkeit und
Phantasie. Vor allem aber
denke ich an Aletta Eßer,
die nicht nur im Arbeits-
kampf und im Kampf um
die Rheinpreußensiedlung
eine herausragende Rolle
spielte, sondern diese auch
eindrucksvoll dokumentier-
te – eine bescheidene und
doch selbstbewusste, eine
sensible und doch starke
Frau, die Duisburger
Geschichte mitprägte und
überlieferte.

Ich danke allen, die im Rah-
men dieser Vorlesungsreihe
die Ergebnisse ihrer For-
schungsarbeit vortrugen,
vor allem aber auch Doris
Freer für die Idee, Organi-
sation und Durchführung
dieser gelungenen Veran-
staltungen.
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Eröffnung des 
Bestands Frauengeschichte
im Duisburger Stadtarchiv 
am 7. November 1997

Dr. Hans-Georg Kraume, Institutsleiter des Stadtarchivs, erhält ein symbolisches Frauengeschichtspäckchen von 
Doris Freer, Frauenbeauftragte der Stadt Duisburg.



„Die bundesrepublikanische
Geschichtswissenschaft ge-
hört zu den frauenfeindlich-
sten Institutionen. Trotz ih-
res ‚universalistischen‘ An-
spruchs verfolgt sie partiku-
läre und parteiliche männli-
che Interessen: 

Zum einen fragt sie nicht
nach der historischen
Wirklichkeit von Frauen und
läßt auch die entsprechen-
den Quellen in den
Archiven vermodern. Zum
anderen ‚messen‘ Historiker
‚ihre‘ Geschichtswissenschaft
kurz und männerbündig an
den eigenen Werten und
Erfahrungen.“ 

1

Wie kam es zu einer solchen
Aussage? Mitte der siebzi-
ger Jahre begann die deut-
sche Frauenbewegung, die
Fragestellungen der Frauen-
bewegung auch an die Wis-
senschaften und insbeson-
dere die Geschichtswissen-
schaft zu stellen. 

Ein wichtiger Anstoß zu den
geschichtstheoretischen
Überlegungen war das da-
mals berühmte Buch „Sexis-
mus“ von Marielouise Jan-
ssen-Jurreit (1978). In dem
Kapitel „Die Geschichtslosig-
keit der Frauen wird durch

die Geschichtsschreibung
hergestellt“ stellt sie ein-
dringlich dar, dass in den
Geschichtsbüchern der
Vergangenheit die Frau-
engeschichte fast gänzlich
übergangen wurde. Es fehl-
ten Darstellungen über das
Leben der Frauen in einzel-
nen Epochen, selbst die
Geschichte der Frauen-
bewegung war so gut wie
gar nicht dokumentiert. Das
gleiche galt für die Schul-
bücher, so dass Janssen-
Jurreit zu dem Ergebnis
kommt, dass für Mädchen
im schulischen Geschichts-
unterricht eine 
„Identifikation mit ihrer
Gruppe, mit der Geschichte
ihres Volkes, ihrer Sprache
und ihrer Kultur nur durch
einen Identifizierungspro-
zeß mit Männern“ 
und ihrer Geschichte zu ge-
winnen sei. Mit Blick auf die
Universalgeschichte zieht sie
folgendes Fazit: 
„Quellenaufarbeitung über
weibliche Geschichte wurde
von den Historikern in allen
Ländern vernachlässigt, zum
Teil systematisch unterdrük-
kt. So scheint denn die na-
tionale Geschichtsschrei-
bung hauptsächlich eine
Veranstaltung zur Unter-
schlagung des weiblichen

Beitrags zur Entwicklung
der Völker zu sein.“ 

2

Vor diesem Hintergrund
etablierte sich Anfang der
achtziger Jahre die Richtung
der historischen Frauenfor-
schung innerhalb der bun-
desrepublikanischen Ge-
schichtswissenschaft. Kenn-
zeichnend für die Anfangs-
phase der historischen Frau-
enforschung war das neue
Bewusstsein darüber, so dass
zunächst einmal Historike-
rinnen, die sich mit der
Frauenbewegung verbun-
den fühlten, anfingen, die
Geschichte der Frauenbewe-
gung in Deutschland aufzu-
arbeiten. 
Ich nenne hier nur Margit
Twellmann und Herrad
Schenk.

3

Ab Anfang der
achtziger Jahre standen hi-
storische Analysen und Dar-
stellungen im Vordergrund,
die sich an historischen Epo-
chen oder herausragenden
geschichtlichen Ereignissen
orientierten, z.B. den Frau-
en im Mittelalter (Edith En-
nen), den Frauen in der
48er Revolution (Gerlinde
Hummel-Haasis) oder den
Frauen im Nationalsozialis-
mus (Annette Kuhn und Va-
lentine Rothe). 
Gleichzeitig wurde die The-
orie der historischen Frau-

enforschung diskutiert. Hier
ging es um die Frage, ob
das historische Wissen über
Frauen quasi als Sonder-
disziplin erforscht und eta-
bliert werden sollte oder ob
die Frauengeschichte als in-
tegrativer Bestandteil der
Allgemeingeschichte (An-
nette Kuhn, Bodo von Bor-
ries) in die entsprechenden
historiographischen Darstel-
lungen zu implementieren
sei. 

In der Anfangsphase der
historischen Frauenfor-
schung war eine Aufarbei-
tung von Lokalgeschichte
unter frauenrelevanten Ge-
sichtspunkten nur am Rande
Diskussionsgegenstand in
der historischen Frauen-
forschung. 
Erst ab Mitte der achtziger
Jahre erhielt die kommuna-
le Frauengeschichtsfor-
schung einen wichtigen
Stellenwert in der Bundes-
republik. Zwar hatten ame-
rikanische Geschichtstheo-
retikerinnen wie Gerda Ler-
ner bereits zehn Jahre zuvor
auf die Bedeutung dieser
Forschungsrichtung hinge-
wiesen, jedoch wurden ihre
Thesen in der Bundesre-
publik kaum wahrgenom-
men.

„Historische Frauenforschung und Lokalgeschichte –
Forschungslücken schließen sich?“

1, 2, 3
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„Eine frauenzentrierte For-
schung kann diese verbor-
gene Geschichte in einer
Gemeinde nach der anderen
ans Licht bringen und uns
ein neues und anderes Ver-
ständnis von der Geschichte
unserer Gesellschaft vermit-
teln.“ 

Mitte der achtziger Jahre
richtete, wie gesagt, die hi-
storische Frauenforschung
ihr Augenmerk verstärkt auf
die Lokalgeschichte. Hier
gingen wichtige Impulse
und Forschungsergebnisse
auf die Initiative von Frau-
engeschichtsarbeitskreisen
in Bildungseinrichtungen
zurück.  Auch die Einrich-
tung kommunaler Gleich-
stellungsstellen hatte eine
wichtige Bedeutung für die
Erforschung und Publikation
kommunaler Frauenge-
schichte. An dieser Stelle
freue ich mich, hervorheben
zu können, dass die Duis-
burger Gleichstellungsstelle
als erste in Nordrhein-
Westfalen ein Frauenprojekt
zur Lokalgeschichte einrich-
tete, von 1988-1990 das
Projekt „Frauen machen
Geschichte“, dessen
Ergebnisse in der hier aus-
liegenden Dokumentation
nachzulesen sind. 

Ab Anfang der achtziger
Jahre waren einige Unter-
suchungen zur Geschichte
von Frauen in Duisburg er-
schienen, und anlässlich der
10-Jahres-Feier der Gleich-

stellungsstelle wurden diese
Forschungsergebnisse im
Rahmen einer Vorlesungs-
reihe zur Duisburger Frau-
engeschichte im Duisburger
Rathaus einer größeren Öf-
fentlichkeit präsentiert.
Im Rahmen dieser Vorle-
sungsreihe wurde mehr als
deutlich, wie mühsam histo-
risches Wissen über Frauen
in Duisburg zusammenge-
tragen werden musste, da
es an keiner Stelle gesam-
melt vorliegt. Dieses Defizit
betrifft bereits die Quellen-
lage über das 20. Jahrhun-
dert, und erst recht die da-
vor liegenden Jahrhunderte.
Im Rahmen der o.g. Vorle-
sungsreihe wurde heraus-
gestellt, wie wichtig für ei-
ne professionelle Frauenge-
schichtsschreibung unter lo-
kalgeschichtlicher Perspek-
tive das sachgemäße Sich-
ten, Sammeln, Aufbereiten
und die öffentliche Zugäng-
lichkeit entsprechender
Quellenmaterialien auch in
Duisburg ist. Um Defizite
der Vergangenheit nach
Möglichkeit zukünftig zu
vermeiden, wurde vom
Frauenbüro die Bitte an das
Stadtarchiv herangetragen,
frauengeschichtliche
Quellen an einer gesonder-
ten Stelle zu sammeln und
der Öffentlichkeit zugäng-
lich zu machen. 

Ich freue mich sehr, dass das
Stadtarchiv dieser Bitte
nachkommt und sich bereit
erklärt hat, den sogenann-

ten Bestand Frauengeschich-
te einzurichten, und gleich-
zeitig einen Aufruf des
Frauenbüros an die Duisbur-
ger Frauengruppen und die
Bevölkerung unterstützt,
dem Stadtarchiv Materialien
zur Geschichte von Frauen
in Duisburg zur Verfügung
zu stellen. 

In Betracht kommen hier
Vereinssatzungen, Proto-
kolle, Veranstaltungshin-
weise, Manuskripte, Kor-
respondenzen oder Hand-
zettel, Aufsätze und Fotos
von Duisburger Frauenein-
richtungen, Frauenvereinen,
Frauenarbeitskreisen, Par-
teien, Gewerkschaften oder
Kirchen. 

Wenn wir heute den Be-
stand Frauengeschichte im
Duisburger Stadtarchiv er-
öffnen, erhoffe ich mir da-
von eine Signalwirkung
auch über Duisburg hinaus.
Denn meines Wissens gibt
es in ganz Nordrhein-West-
falen und auch bundesweit
kaum ein Stadtarchiv, das 
in dieser Weise die kommu-
nale Frauengeschichtsfor-
schung unterstützt.

Um den Bestand Frauenge-
schichte symbolisch zu eröff-
nen, hat das Frauenbüro für
das Stadtarchiv ein kleines
Paket vorbereitet, das ich
Ihnen, Herr Dr. Kraume, mit
dem allerherzlichsten Dank
für Ihre Unterstützung hier-
mit überreichen möchte.

Aufruf zur Erweite-
rung des Bestands
Frauengeschichte

Frauengeschichte im

Stadtarchiv

Im Rahmen des 9. Duisbur-
ger Frauenforums Donn-
Awetter wurde am 7. No-
vember 1997 eine eigene
Frauengeschichtsabteilung
im Duisburger Stadtarchiv
eröffnet. Bisher liegen je-
doch erst wenige Materia-
lien zur Geschichte von
Frauen in Duisburg vor. Da-
mit zukünftiges Wissen
über das Leben und Arbei-
ten von Frauen in einem
eigenen „Bestand“ Frauen-
geschichte sichergestellt
werden kann, bittet das
Frauenbüro herzlich um
Ihre Unterstützung bei der

Suche nach unentdeckten

Quellen!

Benötigt werden Vereins-
satzungen, Protokolle, Ver-
anstaltungshinweise, Ma-
nuskripte, Fotos, Korres-
pondenzen, Handzettel
von Duisburger Frauen-
gruppen, Fraueneinrich-
tungen, Frauenarbeitskrei-
sen, Parteien, Gewerk-
schaften, Kirchen, etc.
Diese Unterlagen können
beim Stadtarchiv, Am In-
nenhafen, Karmelplatz 5,
47051 Duisburg einge-
reicht werden. Weitere
Informationen erhalten Sie
beim Leiter des Stadtar-
chivs, Dr. Hans-Georg
Kraume, unter der Tel. 02
03/2 83-21 55.
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Stadtrundfahrt zur
Duisburger Frauengeschichte
am 20. März 1998

Halt am Zwangsarbeiterinnendenkmal vor dem Bezirksamt Rheinhausen. Foto: Dagmar Klein



Lokale Agenda 21 – unter
diesem Stichwort fällt den
meisten Menschen nur der
Umweltschutz ein.1 Dass die
Agenda vor allem eine neue
Chance für die Frauenpolitik
darstellt, das ist den wenig-
sten bewusst. Dies wurde in
verkürzten Zusammenfas-
sungen der Agenda 21 auch
geflissentlich unter den
Tisch fallen gelassen, so Do-
ris Freer, Frauenbeauftragte
der 500.000 Seelen-Stadt
Duisburg. Sie setzt sich seit
einigen Jahren vehement
und beharrlich dafür ein,
dass die Berücksichtigung
von Fraueninteressen inner-
halb der Agenda und Loka-
len Agenda 21 endlich auch
anerkannt und vor Ort und
überregional umgesetzt
wird.2 Ihr Frauenbüro ge-
wann kürzlich den ersten
Preis für das beste Lokale
Agenda 21-Projekt, den das
Umweltministerium NRW
ausgeschrieben hat. Doris
Freer ist außerdem eine der
sieben Sprecherinnen der
Landesarbeitsgemeinschaft
kommunaler Frauenbüros/
Gleichstellungsstellen NRW
(LAG) und in dieser Funk-
tion Landeskoordinatorin
für die Lokale Agenda 21.

Aber die vielfältigen organi-
satorischen und vernetzen-
den Tätigkeiten reichen der
gebürtigen Bochumerin of-

fenbar noch nicht an Öf-
fentlichkeitsarbeit. Als stu-
dierte Historikerin stellt sie
sich die Frage, wie sich hi-
storisch-politisches Wissen
angemessen vermitteln
lässt. Dabei kam ihr die Idee
einer Stadtrundfahrt.
Bereits während ihrer Tätig-
keit in einem Sonderfor-
schungsbereich der Univer-
sität Bochum hatte sie sich
mit der „Distribution und
Popularisierung historischen
Wissens“ beschäftigt. So
war es naheliegend, dass sie
mit Beginn ihrer neuen Auf-
gabe in Duisburg auch hier
historisch zu forschen be-
gann.

Ein Frauengeschichtsprojekt
wurde über eine Arbeitsbe-
schaffungsmaßnahme
(ABM) initiiert, als Ergebnis
erschien das erste Buch zur
Duisburger Frauengeschich-
te; auch hier geschah dies
gegen alle Unkenrufe von
Lokalhistorikern, die mein-
ten, es gäbe kein Material
dazu.3 Auf der Basis dieser
Forschungen und verbun-
den mit weiteren Recher-
chen startete sie 1994 die
erste Busfahrt zum Thema
Frauengeschichte in Duis-
burg.4 Seitdem wurde die
ganztägige Tour weiterent-
wickelt und variiert, bis sie
das derzeitige Themenspek-
trum umfasste: „Von der

Hexenverbrennung zur Lo-
kalen Agenda 21“. Unter-
stützt wird Doris Freer dabei
von Heike Maus, die im
Büro der Oberbürgermeiste-
rin für Auslandsbeziehun-
gen zuständig ist und wäh-
rend der Fahrt den allge-
meinen Teil der Duisburger
Geschichte kompetent ein-
fließen lässt.

Von den Frauen im Mittel-
alter ist wenig bekannt, 
allenfalls dass sie noch in 
eigenständigen Berufen 
tätig waren wie: „arztsche“,
„Pestfrau“, Krämerin, Wir-
tin, Bäckerin oder im
Schneider- und Tuchscherer-
gewerbe.5 Eigene Zünfte
wie in Köln hatten die
Frauen allerdings nicht ge-
bildet. Auch in Duisburg
wurden Hexen auf dem
Scheiterhaufen verbrannt,
zuletzt waren es zwischen
1513 und 1561 noch elf
Frauen in den Vororten
Walsum, Ruhrort und
Wanheim. Als Besonderheit
zu vermerken ist die fort-
schrittliche Einstellung des
Stadtrats, der 1536 anstelle
einer vermeintlichen Hexe
die Denunziantin verur-
teilte.

Duisburg ist geprägt von
der Industrialisierung. Ent-
sprechend beschäftigte sich
bereits eine der ersten Dis-

sertationen (1913) einer
„Soziologin“, Li Fischer-
Eckert, mit: „Die wirtschaft-
liche und soziale Lage der
Frauen im modernen Indus-
trieort Hamborn im Rhein-
land“.6

Im Landschaftspark Duis-
burg-Nord legte die Gruppe
eine vormittägliche Kaffee-
pause ein, die begleitet
wurde von einem Referat
der IBA-Emscherpark-Mitar-
beiterin Gisela Dannehl zum
Thema: „Frauen im Hütten-
betrieb Duisburg-Meiderich.
Zeitzeuginnen berichten“.7

Als Beispiel für die Zusam-
menarbeit mit den Schulen
wurde der Ingenhammshof
auf dem Gelände des Land-
schaftsparks vorgestellt.
Dessen Leiter Dieter Forch-
mann erzählte von den An-
geboten und der Begeis-
terung der Stadtkinder,
wenn sie in dieser „Schule
im Grünen“ richtige Tiere
erleben können. Zu Mittag
gegessen wurde an histori-
schem Ort, in der Gaststätte
„Zum Reichsadler“ in Rhein-
hausen, in der sich während
der Arbeitskämpfe gegen
die Zechenschließung An-
fang der neunziger Jahre
die Arbeiter täglich trafen.

In eine andere Welt versetzt
fühlten sich die gut 50 Teil-

Von der Hexenverbrennung zur Lokalen Agenda 21.
Eine Stadtrundfahrt zur Duisburger Frauengeschichte

1, 2, 3, 4, 5, 6, 7

Siehe Anmerkungen ab Seite 147
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nehmerinnen im Stadtteil
Friemersheim, dessen Fron-
hof (der Werth'sche Hof)
zum Grundbesitz der Abtei
Werden gehörte und in des-
sen Register bereits ge-
schlechtsspezifische Aufga-
benteilung vorgenommen
wurde.8 Im Lehrerhaus ist
heute ein Heimatmuseum
eingerichtet, in dem enga-
gierte Bürger und Bürgerin-
nen die Erinnerung an alte
Traditionen wach halten.
Dazu gehört auch das Graf-
schafter Platt, das der örtli-
che Führer in witzigen Kost-
proben zum besten gab.

Auf der Rückfahrt durch
Rheinhausen erfolgte ein
Halt vor dem Zwangsarbei-
terinnen-Denkmal vor dem
Bezirksamt, das auf Initia-
tive einer Rheinhausener
Frauengeschichtsgruppe er-
richtet wurde. In Kaßlerfeld
wurde kurz auf das „Wilhel-
mine Struth und Mathias
Thesen-Dokumentationszen-
trum“ hingewiesen, das die
Geschichte des Duisburger
Widerstands im Nationalso-
zialismus materialreich be-

legt. Für einen Besuch war
hier ebenso wenig Zeit wie
im neu eröffneten Museum
für Binnenschifffahrt, das
den Frauen eine eigene
Abteilung gewidmet hat.

Zahlreiche weitere Themen-
bereiche wurden unterwegs
gestreift wie: Frauen im
Sport, vorbildliche Architek-
turprojekte für Frauen und
Kinder und das Karmel-Klo-
ster in der Innenstadt, in
dem noch heute Nonnen le-
ben. Über den aktuellen
Stand der Geschlechterver-
teilung im Stadtrat waren
ebenso Zahlen zu verneh-
men wie über das Mütter-
zentrum berichtet wurde
und über die kurz vorherige
Anwesenheit von Lea Rabin
anlässlich der Einweihung
des Itzak-Rabin-Platzes in
der Nähe des im Bau be-
findlichen Jüdischen Ge-
meindezentrums am Bin-
nenhafen. Duisburger Frau-
engeschichte ist weder lang-
weilig noch nebensächlich,
das hat diese Stadtrund-
fahrt einmal mehr bewie-
sen.

133
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Von anderen Kulturen lernen: Türkinnen in Duisburg, Stadtrundfahrt zur
Duisburger Frauengeschichte. Herausgeber Stadt Duisburg, Frauenbüro, Duis-
burg 1999.
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80 Jahre 
Frauenwahlrecht
1918 – 1998

Eva Quistorp, Doris Freer und Petra Weis (v.l.) bei der Festveranstaltung „Frauenwahlrecht“ im Ratssaal der Stadt
Duisburg am 12. November 1998.



Wenn es bei der Lokalen
Agenda 21 neben der Suche
nach integrativen Lösungs-
ansätzen, die alle Program-
me, Pläne und Projekte auf
ihre ökologische und öko-
nomische Funktionsfähig-
keit, auf soziale und globale
Gerechtigkeit hin ausrich-
ten, auch darum geht, neue
Formen von Kooperation,
Kommunikation und Parti-
zipation zu entwickeln und
dabei vor allem die Verbes-
serung der Teilhabechancen
von Frauen im Blick zu ha-
ben, dann bietet es sich an,
nach einer Rückschau auf 80
Jahre Frauenwahlrecht auch
danach zu fragen, ob Frau-
en mit ihrem inzwischen er-
reichten Anteil an der politi-
schen Macht etwas anzufan-
gen wissen. 

Darüber hinaus lohnt es
sich, die gerade in den letz-
ten Wochen angesichts der
aktuellen Diskussion über
die Repräsentanz von
Frauen in politischen Spit-
zenämtern wiederholt di-
skutierte Frage aufzugrei-
fen, ob Frauen eine bessere
Politik machen oder, anders
ausgedrückt, ob sie im
Spannungsfeld von unver-
meidlicher Konkurrenz und
notwendiger Solidarität er-
folgreiche Strategien zur
Durchsetzung ihrer Interes-
sen entwickeln. 

Von der „Theilnahme
der weiblichen Welt
am Staatsleben“ oder:
Demokratie ohne
Frauen

Die Diskussion um das Frau-
enwahlrecht in Deutschland
geht zurück auf Louise Ot-
to-Peters, die Begründerin
der bürgerlichen Frauenbe-
wegung, die sich schon 1843
in die programmatischen
Debatten der demokrati-
schen Bewegung des Vor-
märz eingebracht und – wie
sie es nannte – „die Teilnah-
me der weiblichen Welt am
Staatsleben“ gefordert hat-
te, und zwar nicht nur als
Recht, sondern auch als
Pflicht der Frauen. Sie be-
zog sich damit auf die Ideen
von Olympe de Gouges, die
1789 im Zuge der Französi-
schen Revolution die „Erklä-
rung der Rechte der Bürge-
rinnen“ veröffentlicht hatte
und diesen Mut vier Jahre
später unter der Guillotine
mit ihrem Leben bezahlen
musste. Schon am Beginn
des sog. demokratischen
Zeitalters galt: Die Früchte
der Revolution sollten allein
die Männer ernten. Auf das
Defizit hinzuweisen, dass
die Demokratie bis in unse-
re heutigen Tage eine un-
vollendete blieb, war und
ist die Aufgabe der alten

wie der neuen Frauenbe-
wegung.

Die Debatte in Deutschland
wurde 1873 fortgesetzt, als
Hedwig Dohm in ihrer
Streitschrift „Der Frauen
Natur und Recht“ durchaus
polemisch formulierte: 

„Erwacht, Deutschlands
Frauen, wenn ihr Grimm ge-
nug habt, eure Erniedri-
gung zu fühlen und Ver-
stand genug, um die Quere-
len Eures Elends zu erken-
nen. Fordert das Stimm-
recht, denn über das Stimm-
recht geht der Weg zur
Selbständigkeit und Eben-
bürtigkeit, zur Freiheit und
zum Glück der Frau.“ 

Etwa zur selben Zeit konn-
ten sich die Frauen eines
männlichen Unterstützers
vergewissern. Nach der Ver-
öffentlichung seines „legen-
dären“ Werkes „Die Frau
und der Sozialismus“ bean-
tragte August Bebel 1875
auf dem Gothaer Parteitag
der Sozialdemokraten, die
Forderung nach dem Frau-
enwahlrecht in das Partei-
programm aufzunehmen.
Fast überflüssig zu erwäh-
nen, dass er sich zu diesem
Zeitpunkt mit dieser Idee
noch nicht durchsetzen
konnte. 16 Jahre später, auf
dem Erfurter Parteitag

1891, war es dann soweit:
Die Sozialdemokraten be-
kannten sich zu der Einsicht,
dass Fortschritt ohne Frauen
nicht möglich ist.

Die Frauenbewegung sprach
in dieser Frage noch lange
nicht mit einer Stimme. 
Obwohl sich die Vertreterin-
nen aller Flügel der deut-
schen Frauenbewegung –
der „gemäßigten“ und der
„radikalen“ seitens der bür-
gerlichen sowie der sozial-
demokratischen Frauen-
bewegung – einig waren in
ihrem Fernziel nach recht-
licher und politischer Gleich-
berechtigung der Frau,
herrschte über den richtigen
Weg dorthin noch lange
Zeit Uneinigkeit. Dieser
Dissens machte sich nicht
zuletzt an der Haltung zur
Wahlrechtsfrage fest.
Während für die Gemäßig-
ten das Stimmrecht gewis-
sermaßen als Krönung für
die Frauen galt, nachdem
sie sich zuvor sittlich und
moralisch, aber auch poli-
tisch dafür qualifiziert hät-
ten, sprachen die Vertrete-
rinnen des radikalen Flügels
vom Wahlrecht als dem
Fundament zur Befreiung
der Frau und zu sozialer
und politischer Selbststän-
digkeit, als Voraussetzung
für Frauenrechte in allen
gesellschaftlichen Berei-

80 Jahre Frauenwahlrecht.
Vom Frauenwahlrecht zur Lokalen Agenda 21*

*

Siehe Anmerkungen ab Seite 147
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chen, für Rechtsgleichheit in
Beruf und Familie und nicht
zuletzt im öffentlichen
Leben. 

Die Sozialdemokratinnen ta-
ten sich zunächst schwer mit
der – wie sie es nannten –
bürgerlichen „Frauenrecht-
lerei“. Das sollte sich weni-
ge Jahre später ändern. Die
Forderung nach dem Frau-
enwahlrecht erwies sich als
ein ganz hervorragendes
Mittel zur politischen Agita-
tion und Mobilisierung von
Frauen. Der Höhepunkt der
seit 1905 anhaltenden Kam-
pagne der Sozialdemokra-
tinnen war die Einführung
des Internationalen Frauen-
tages im März 1911, der
seitdem Tausende von Frau-
en auf die Straße brachte. 

Der Kampf um das
Frauenwahlrecht oder:
Wider das Vorurteil
von der sittlichen
Unreife der Frau

Zunächst zurück zum Ende
des vorigen Jahrhunderts,
da man(n) ganz und gar da-
gegen war, Frauen an der
politischen Macht zu beteili-
gen. 

„Der Einwand, die Frau ver-
stehe nichts von öffent-
lichen Angelegenheiten,
trifft sie nicht mehr als

Millionen Männer, welche
die vornehmste Pflicht eines
Staatsbürgers, sich um die-
selben zu kümmern, ver-
nachlässigen. Mit der
Gewährung von Rechten
kommt das Interesse, mit
der Übung der Rechte die
Einsicht. Um schwimmen zu
lernen, muß ich ins Wasser
gehen können, sonst lerne
ich es nicht.“ 

Mit diesen Worten trat Au-
gust Bebel 1895 den Kriti-
kern entgegen, die den
Frauen die geistige und po-
litische Reife für eine aktive
Teilnahme am öffentlichen
Leben absprachen. Und we-
nig später führte er in der
Begründung des entspre-
chenden Antrags der sozial-
demokratischen Fraktion im
Reichstag aus: 

„Wir stellen den Antrag aus
Gerechtigkeitsgefühl, weil
wir es nicht verantworten
können, daß die größere
Hälfte der Nation (an dieser
Stelle vermerkt das Proto-
koll übrigens einen Zwi-
schenruf: „die bessere Hälf-
te“ – und sodann „Heiter-
keit“) auch die bessere, von
den öffentlichen Angele-
genheiten ausgeschlossen
ist. Sie haben weit mehr Ge-
rechtigkeitsgefühl als die
Männer, sie sind viel weni-
ger borniert als Männer, sie
sind das moralisch bessere
Element. Die Frauen müssen
zu den öffentlichen Ämtern
zugelassen werden. Ich bin

sogar überzeugt, daß sie im
höchsten Grade wohltuend
auf das öffentliche Leben
einwirken würden.“ 

Diese Überzeugung teilte
zum damaligen Zeitpunkt
nur eine kleine Minderheit
von Männern, weshalb die-
ser und alle folgenden An-
träge zum Frauenwahlrecht
abgelehnt wurden. Die Fra-
ge aber, ob Frauen eine an-
dere, eine bessere Politik
machen, steht seitdem auf
der Tagesordnung von Män-
ner- und von Frauendebat-
ten um die Beteiligung von
Frauen an der politischen
Macht. 
Zunächst also blieben die
Frauen von der politischen
Macht ausgeschlossen.
Neben dem Wahlrecht war
ihnen auch der Zugang zu
„politischen Vereinen“ ver-
wehrt, also zu Parteien und
Gewerkschaften. Das Preu-
ßische Vereinsrecht aus dem
Jahre 1850 schloss Frauen
ausdrücklich von der Teil-
nahme an politischen Ver-
sammlungen und der Mit-
gliedschaft solcher Organi-
sationen aus, die politische
oder gewerkschaftliche In-
teressen vertraten. Was poli-
tisch zu nennen war und
was nicht, entschied die
staatliche Obrigkeit. Frauen,
die sich dieser Regelung
nicht unterwerfen wollten,
waren ständig von staatli-
cher Verfolgung und Ver-
haftung bedroht bzw. tat-
sächlich betroffen. 

Dennoch begann im Jahre
1894 die Kampagne zur Ein-
führung des Frauenwahl-
rechts. Die erste Frauen-
stimmrechtsversammlung
am 2. Dezember 1894 in
Berlin wurde von der bür-
gerlichen Presse nahezu tot-
geschwiegen, wie die Ver-
anstalterin Minna Cauer,
Vorsitzende des Vereins
„Frauenwohl“, bemerkte.
Die eingeladene Referentin
war die spätere Sozialdemo-
kratin Lily Braun, die einen
flammenden Appell für die
politischen Rechte der Frau,
aber auch für die Wahrneh-
mung ihrer politischen Ver-
antwortung an die Ver-
sammelten richtete und sich
dabei auf das historische
Vorbild Olympe de Gouges
und die Erfolge der engli-
schen und amerikanischen
Frauenbewegung bezog.
Von besonderer Bedeutung
aber war ihre Abrechnung
mit denjenigen Kritikern
der Frauenbewegung, die
politische Betätigung von
Frauen als unweiblich
brandmarken wollten. De-
nen hielt sie entgegen:

„... die Rücksicht auf die
Weiblichkeit hat noch kei-
nen Mann gehindert,
Frauen in die Bergwerke
und Steinbrüche zu schi-
cken. Ich kann freilich nicht
einsehen, daß eine Frau, die
ihren Zettel in die Wahlurne
wirft, die ‚Weiblichkeit‘
mehr gefährdet, als eine,
die Steine karrt. Und ich
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kann es nicht begreifen,
daß der Anblick einer Frau
mit dem Kinde unter dem
Herzen im Wahllokal empö-
render sein soll, als der An-
blick einer solchen Frau in
den Bleifabriken.“

Acht Jahre später, also 1902,
wurde dann der erste Frau-
enstimmrechtsverein in
Hamburg gegründet, weil
die Hamburger Novelle zum
Vereinsrecht das Verbot ge-
genüber den Frauen nicht
ausdrücklich bestätigt hatte.
Der Verein entwickelte
schon kurz nach seiner
Gründung eine rege Propa-
gandatätigkeit, was nicht
zuletzt daran lag, dass Frau-
en aus dem ganzen Land
Mitglied werden konnten,
ohne Repressionen fürchten
zu müssen, da die Polizeige-
walt an den einzelnen Lan-
desgrenzen endete. 
Dermaßen gestärkt, emp-
fing Reichskanzler von Bü-
low noch im selben Jahr ei-
ne Delegation von Frauen,
die die Forderung nach lan-
desweiter Aufhebung des
Vereinsrechts und nach Ein-
führung des Frauenwahl-
rechts vortrug.
1908 konnten die Frauen 
einen ersten Erfolg verbu-
chen. Das neue Reichsver-
einsgesetz trug der neuen
Situation in einem ersten
Schritt Rechnung. Es hieß
dort: 
„Infolge der erweiterten,
zum Teil selbständigen und
mit Verantwortung ver-

knüpften Tätigkeit sind
Frauen an der Lösung öf-
fentlicher Aufgaben in weit
höherem Maße beteiligt als
früher. Es würde daher nicht
zeitgemäß sein, ... die ge-
setzlichen Bestimmungen
aufrecht zu erhalten, die
den Frauen die Möglichkeit
verschließen, ihre Wünsche
und Interessen auf dem Ge-
biete des öffentlichen Le-
bens in Vereinen und Ver-
sammlungen zur Geltung zu
bringen.“ 

Politisches Engagement von
Frauen trug nicht mehr län-
ger den Stempel der Illega-
lität. Der Eintritt von Frauen
in die einzelnen politischen
Parteien hatte zur Folge,
dass sich die Positionen zum
Frauenwahlrecht nicht mehr
unter einen Hut bringen lie-
ßen. Welches Wahlrecht
wollte frau nun erstreiten?
Das Männerwahlrecht, das
damals gleichbedeutend
war mit dem Dreiklassen-
wahlrecht? Oder aber das
allgemeine, gleiche, freie
und geheime Wahlrecht? Es
sollte bis 1917 dauern, bis
sich Frauen aller Richtungen
auf eine Erklärung zur
Wahlrechtsfrage an den
Reichstag und alle Landes-
parlamente einigten.
Noch im Mai des Jahres
1918 sprach sich die konser-
vativ-nationale Mehrheit
des Preußischen Abgeordne-
tenhauses gegen ein demo-
kratisches Wahlrecht auch
für Frauen aus. Erst drei

Wochen vor Kriegsende 
war man einer Wahlrechts-
reform gegenüber aufge-
schlossen. Frauen hatten
sich durch ihren „vorbild-
lichen“ Einsatz während des
Krieges die politische
Gleichberechtigung „ver-
dient“. Der Krieg galt fort-
an als „Vater der
Emanzipation“.

Die Novemberrevolution
sorgte für einen grundle-
genden Wechsel bei den po-
litischen Entscheidungsträ-
gern. Bereits am 12. Novem-
ber 1918 wurde das Frauen-
wahlrecht in Deutschland
durch einen Aufruf des „Ra-
tes der Volksbeauftragten“
an das Deutsche Volk einge-
führt. Seitdem sind alle
Wahlen „nach dem glei-
chen, geheimen, direkten,
allgemeinen Wahlrecht auf-
grund des proportionalen
Wahlsystems für alle minde-
stens 20 Jahre alten männ-
lichen und weiblichen
Personen zu vollziehen“.
Seit diesem Tag sind Frauen
als Wählerinnen natürlich
im Blickfeld des politischen
Interesses. Dass Frauen je-
doch ihr Wahlrecht bei den
nun folgenden Wahlen zur
Verfassungsgebenden
Nationalversammlung am
19. Januar 1919 zugunsten
der Parteien ausübten, die
sich gerade nicht für das
Frauenwahlrecht stark ge-
macht hatten, nämlich die
konservativen, nationalen
und kirchlich orientierten

Parteien, hat viele dann
doch überrascht. Die Sozial-
demokratinnen versuchten
in der Folgezeit geradezu
selbstquälerisch zu ergrün-
den, warum die Frauen
nicht in dem Umfang für ih-
re Partei gewonnen werden
konnten, wie sie es erhofft
hatten. Die konservativen
Frauen konnten ihr Glück
kaum fassen, hatten sie
doch selbst größte Beden-
ken, Frauen für sich mobili-
sieren zu können. Zu sehr
waren sie davon überzeugt
gewesen, dass die gut orga-
nisierten und fachkompe-
tenten SPD-Frauen ihnen
buchstäblich das Wasser ab-
graben würden.

Wir wissen heute, dass es
anders kam. Bis zum Ende
der sechziger Jahre ist das
Frauenwahlrecht die zuver-
lässigste Stütze der Konser-
vativen gewesen, und erst
seit der sozialliberalen Koa-
lition und dem Aufkommen
der neuen Frauenbewegung
hat sich der Trend allmäh-
lich verändert. Heute wird
allgemein die These vertre-
ten, dass sich das Wahlver-
halten von Männern und
Frauen nicht mehr signifi-
kant voneinander unter-
scheidet, die Wahlforschung
hat das Wahlverhalten von
Frauen allenfalls noch im
Blick, wenn es zu erklären
gilt, warum gerade junge
Frauen eher dazu neigen,
ihre Stimme in erkennba-
rem Maße keiner der zu
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wählenden Parteien mehr
anzuvertrauen. 

Glücklicherweise ist die
Rede von der „unpolitischen
Frau“ inzwischen ver-
stummt, und es ist deutlich
geworden, dass Frauen ein
anderes Politikverständnis
haben und sich dadurch
vom traditionellen Parteien-
und Politikbetrieb nicht
oder nur unzureichend an-
gesprochen fühlen. Das En-
gagement jüngerer Frauen
im ehrenamtlichen, gesell-
schaftspolitischen Bereich
spricht da eine deutliche
Sprache, und die Möglich-
keiten und Chancen der Be-
teiligung im Agenda 21-
Prozess bieten vor diesem
Hintergrund vielleicht ganz
ungeahnte Perspektiven, so-
wohl was die Vertretung
von Fraueninteressen in al-
len Politikbereichen anbe-
trifft als auch mit Blick auf
Möglichkeiten von Frauen,
sich politisch zu aktivieren,
wenn auch jenseits des kon-
ventionellen Engagements.

Frauen sind
Wählerinnen – und
Gewählte

Wenn also Frauen als
Wählerinnen die Öffentlich-
keit vor und nach Wahlen
stets besonders interessie-
ren, weil die Stimmen von

Frauen zur Erlangung der
politischen Macht besonders
wichtig sind (immerhin sind
über 52 Prozent der Wahl-
berechtigten in Deutschland
Frauen), so galt dieses Inte-
resse bis vor kurzem nicht
den Frauen als Gewählten. 

Dass heute vor 80 Jahren
nicht nur das aktive, son-
dern auch das passive Wahl-
recht eingeführt worden ist,
konnte lange Zeit erfolg-
reich aus dem Bewusstsein
der Öffentlichkeit verdrängt
werden. 

Wenn in der ersten Natio-
nalversammlung mit einem
Anteil von 9,6 Prozent mehr
Frauen im Parlament saßen
als in jedem Deutschen Bun-
destag bis 1980, dann
spricht diese Zahl Bände. Es
ist seitdem immer nur ein-
zelnen herausragenden
Frauen gelungen, politische
Spitzenämter zu erlangen. 

Deshalb haben Frauen im-
mer wieder die Chance ge-
nutzt, auch jenseits des re-
präsentativen Systems politi-
schen Einfluss zu nehmen. 

Eine Elisabeth Selbert, der
wir mit dem Artikel 3, Ab-
satz 2 unseres Grundgeset-
zes nicht nur einen Meilen-
stein der Gleichberechti-
gung, sondern auch den He-
bel für die hoffentlich nicht
mehr allzu ferne faktische
Gleichstellung von Frauen
und Männern verdanken,

hatte schließlich auf die ei-
gene Kraft von Frauen ver-
traut und durch deren Mo-
bilisierung im Wahljahr
1949 eine schier unbeugsa-
me Männerriege – übrigens
in allen Parteien – besiegen
können. Um so bedauerli-
cher ist es, dass das Werk
von Elisabeth Selbert bei
den Frauen lange unbe-
kannt geblieben ist und die
neue Frauenbewegung sich
zunächst nicht an ihre Vor-
kämpferinnen erinnert hat.

Auf dem Kongress des Sozi-
alistischen Deutschen Stu-
dentenbundes (SDS) vor 30
Jahren in Frankfurt, bei dem
die Filmregisseurin Helke
Sander eine Frauenquote
verlangt und die Mitarbeit
der Männer bei der Kinder-
erziehung eingefordert hat-
te, wollten die Männer hie-
rüber noch nicht einmal di-
skutieren. 
Der anschließende Tomaten-
wurf der Studentin Sigrid
Ruger markierte den Beginn
der neuen Frauenbewegung
in Deutschland. 

Helke Sander hat erst vor
wenigen Wochen in Berlin
erklärt, dass die Frauen da-
mals auf gar keinen Fall et-
was zu tun haben wollten
mit den Kämpferinnen für
das Frauenwahlrecht. Diese
waren in ihren Augen nichts
als „verrückte“ Weiber. Erst
heute wüssten wir die
Verdienste der Frauen zu
schätzen.

1998: 
Frisst die Quote ihre
Töchter?

Die weitere Entwicklung ist
bekannt. In den siebziger
Jahren begann die
Quotendiskussion bei den
SPD-Frauen, die sich nicht
mehr länger damit zufrie-
den geben wollten, dass ihr
Anteil an den innerpartei-
lichen Funktionen in Partei
und Parlamenten nur in
Spurenelementen zu finden
war. Die Genossinnen fan-
den nach langjährigen
Diskussionen Mitte der acht-
ziger Jahre nichts mehr da-
bei, sich von der Alibifrau
zu verabschieden und be-
herzt die Quotenfrau ins
Leben zu rufen. Aber ganz
im Ernst: Die Einführung der
40-Prozent-Quote in der
SPD 1988 – also vor genau
10 Jahren – war ebenso
bahnbrechend wie die pa-
ritätische Besetzung von
Ämtern bei den Grünen,
heute Bündnis 90/Die
Grünen. 

Die Bilanz der Quotierung
ist zwiespältig: Vieles ist er-
reicht worden, aber Frauen
in Spitzenpositionen sind
nach wie vor die Ausnahme.
Bei der SPD gilt: Frauen sind
als Stellvertreterinnen aner-
kannt, der Sprung in die er-
ste Reihe fällt aber nach wie
vor schwer. Bei den Bündnis-
grünen hat auch die sog.
Doppelspitze nicht verhin-
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dern können, dass die
Frauen an der Spitze weiter-
hin gegen den schier über-
mächtigen Imagevorteil der
Männer zu kämpfen haben,
heißen sie nun Joschka
Fischer, Jürgen Trittin oder
neuerdings Rezzo Schlauch.

Bedeutet das nun, dass die
Quote gewissermaßen ihre
Töchter frisst? Ich denke
nein. Wir dürfen uns durch
Rückschläge nicht irritieren
lassen. Das heutige Jubilä-
um ist Auftrag und Ver-
pflichtung zugleich. Und im
übrigen ist die Quote inzwi-
schen von einer Mehrheit
der Frauen akzeptiert. Ich
möchte auf eine ganz ak-
tuelle Untersuchung des
Forschungsinstituts infratest
dimap hinweisen. Danach
spricht sich eine deutliche
Mehrheit von 77 Prozent
der Frauen für die Quote
aus, wobei es nicht verwun-
dert, dass ihre größten Ver-
fechterinnen in den Reihen
der Anhängerinnen von SPD
und Bündnis 90/Die Grünen
zu finden sind. Aber immer-
hin sprechen sich auch zwei
Drittel der Anhängerinnen
der CDU für die Reservie-
rung eines bestimmten An-
teils von Ämtern für Frauen
aus. Jede dritte unter den
Quoten-Befürworterinnen
hält die Quote für unerläss-

lich auf dem Weg von Frau-
en zur politischen Macht.
Dass Frauen die Quote auch
deswegen einfordern, weil
sie sich mit ihren speziellen
Problemen nicht von der Po-
litik vertreten fühlen, liegt
dabei auf der Hand. Sie ver-
missen vor allem Konzepte
zur beruflichen Förderung
von Frauen und zur besse-
ren Vereinbarkeit von Beruf
und Familie.

So erfreulich die breite Zu-
stimmung der Befragten
auch ist: Wir müssen erken-
nen, dass die Quote eine so-
lidarische Interessenvertre-
tung von Frauen, die Bil-
dung von Netzwerken nicht
überflüssig macht. Dazu ge-
hört anzuerkennen, dass wir
mit Konkurrenz unter Frau-
en produktiv umgehen müs-
sen. Wir müssen uns nicht
lieben, um zu erkennen,
dass Machtausübung nur
dann gelingt, wenn Frauen
lernen, machtstrategisch zu
denken und zu handeln.
Daran hat es in den letzten
Wochen in Bonn gefehlt.
Wir müssen lernen, uns
rechtzeitig auf gemeinsame
Ziele zu verständigen, und
Frauen Mut machen, auch
in außergewöhnlichen Situ-
ationen für außergewöhnli-
che Positionen zur Verfü-
gung zu stehen. Und wir

müssen den Anspruch von
Frauen, sich für die Politik
zu professionalisieren, ernst
nehmen und dafür sorgen,
dass Frauen entsprechende
Angebote auch wahrneh-
men können.

Das alles sind keine hinrei-
chenden, aber gleichwohl
notwendige Bedingungen
auf dem Weg zur paritäti-
schen Machtbeteiligung und
zur Gleichstellung der Ge-
schlechter. Wenn uns das al-
les nicht gelingt, dann müs-
sen wir uns fragen, ob die
heutige Frauen- bzw. Politi-
kerinnengeneration weitere
80 Jahre später Vorbild und
Ansporn für unsere Urenke-
linnen sein kann. 
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Wahlen zu den Duisburger Stadtverordnetenversammlungen 1919-1933 und zum Rat der Stadt 1946-1999

Wahltermin Abgeordnete/Gewählte (insg.) davon Frauen

(absolut) (in %)

Stadtverordneten- 23.02.19 75 4 5,3

versammlung 04.05.24 63 5 7,9

17.11.29 77 6 7,8

12.03.33 77 0 0

Rat der Stadt 13.10.46 48 1 2,1

17.10.48 44 1 2,3

09.11.52 54 5 9,3

28.10.56 60 5 8,3

19.03.61 60 6 10

27.09.64 61 6 9,8

09.11.69 61 5 8,2

04.05.75 83 8 9,6

30.09.79 83 8 9,6

30.09.84 83 12 14,5

01.10.89 75 17 22,7

16.10.94 75 20 26,7

12.09.99 74 16 21,7

Frauen in der Politik: 
Duisburg im überregionalen Vergleich 1919 – 1999
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1, 2  

Siehe Anmerkungen ab Seite 147
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Wahlen zur Preußischen Landesversammlung 1919 und zum Landtag NRW 1949-1995

Wahltermin Abgeordnete/Gewählte (insg.) davon Frauen

(absolut) (in %)

Preußische 

Landesversammlung1 26.01.19 402 22 5,5

Landtag NRW 2 20.04.47 241 16 6,6
18.06.50 245 21 8,6
26.01.54 223 16 7,2
06.07.58 224 14 6,3
08.07.62 218 13 6
10.07.66 226 15 6,6
14.06.70 216 8 3,7
04.05.75 209 12 5,7
11.05.80 210 14 6,7
24.05.85 239 27 11,3
13.05.90 257 57 22,2

14.05.95 249 81 32,5

Wahlen zur Deutschen Nationalversammlung 1919 und zum Bundestag 1949-1998

Wahltermin Abgeordnete/Gewählte (insg.) davon Frauen

(absolut) (in %)

Deutsche

Nationalversammlung 19.01.19 423 41 9,7

Bundestag 14.08.49 410 29 7,1
06.09.53 509 45 8,8
15.09.57 519 48 9,2
17.09.61 521 43 8,3
19.09.65 518 36 6,9
28.09.69 518 34 6,6
19.11.72 518 30 5,8
03.10.76 518 38 7,3
05.10.80 519 44 8,5
06.03.83 520 51 9,8
25.01.87 519 80 15,4
02.12.90 662 136 20,5
16.10.94 672 177 26,3
27.09.98 669 206 30,8



Das Datenmaterial zu den
Duisburger Stadtverordne-
tenversammlungen bzw.
zum Rat der Stadt wurde
vollständig vom Amt für
Statistik, Stadtforschung
und Europaangelegenhei-
ten sowie dem Duisburger
Stadtarchiv geliefert.

Ursprünglich hatte das Frau-
enbüro geplant, analog da-
zu die Zahlen auf Landes-
und gesamtstaatlicher Ebe-
ne zu veröffentlichen. An-
gefragt wurden der Bundes-
sowie der Landeswahlleiter
NRW, das Statistische Bun-
desamt, das Landesamt für
Datenverarbeitung und Sta-
tistik NRW sowie der Bun-

destag und der Landtag
NRW.

Im Ergebnis stellte sich her-
aus, dass das benötigte Da-
tenmaterial, d.h. die Anzahl
der Abgeordneten der ein-
zelnen Legislaturperioden
insgesamt sowie der Frauen-
anteil in den Parlamenten,
aus den unterschiedlichsten
Gründen von keiner der vor-
genannten Stellen für den
kompletten Zeitraum 1919
bis heute vollständig syste-
matisch erfasst und wis-
senschaftlich aufgearbeitet
geliefert werden konnte.
Teilweise wurden Daten zu
Beginn der Legislaturpe-
rioden erhoben, teilweise

zum Ende, wobei sämtliche
vorzeitig ausgeschiedenen
oder nachgerückten Kandi-
daten miterfasst wurden,
oder die Zählung erfolgte
einmal mit, einmal ohne
Überhangmandate, was
häufig nicht ausdrücklich
ausgewiesen wurde. Oft la-
gen Zahlen aus einer Quelle
nur für eine sehr begrenzte
Anzahl von Wahlperioden
vor, so dass hier aus mehre-
ren Quellen eine Zusam-
menstellung hätte erfolgen
müssen, was die Ergebnisse
bzw. die Entwicklung der
Zahlen aufgrund der unter-
schiedlichen Erfassungs-
systematik vermutlich ver-
fälscht hätte.

Aufgrund der geschilderten
Problematik war somit ein
Vergleich über den gesam-
ten für Duisburg dargestell-
ten Zeitraum nicht möglich.
Insbesondere für den Zeit-
raum 1919-1933 wichen die
Daten auf gesamtstaatlicher
und Landesebene je nach
Quelle deutlich voneinander
ab. 
Daher verzichtete das Frau-
enbüro auf einen vollständi-
gen Abdruck analog zum
für Duisburg vorliegenden
Datenmaterial und be-
schränkte sich auf einige
Vergleichswerte und auf die
vollständigen Zahlen seit
Gründung der Bundesrepu-
blik Deutschland.

Verlosung

Vielleicht haben Sie sich gefragt, was in
aller Welt der Titel „Von Griet zu Emma“
bedeuten soll, als dieser Band Ihnen „in
die Hände fiel“. Inzwischen – nach hof-
fentlich aufschlussreicher Lektüre – kön-
nen Sie sich sicherlich mehr darunter vor-
stellen.

Deshalb möchten wir gern wissen:

Wie lautet Ihre 
Interpretation des Titels?

Unter allen Zusendungen, die uns bis
Ende Dezember 2000 erreichen, verlosen
wir 10 Freikarten für die nächste

Stadtrundfahrt zur 
Duisburger Frauengeschichte

Bitte schreiben oder faxen Sie uns:

Stadt Duisburg
Frauenbüro
Rathaus, Burgplatz 19
47049 Duisburg
Telefax (02 03) 2 83-39 64

143



Zu den Autorinnen
und Autoren

Sieglinde Ahlers
geb. 1937 in Schwente/
Pommern, verheiratet, 
1 Tochter, Ausbildung als
Kindergärtnerin und Hort-
nerin und zweijährige Tätig-
keit in diesem Beruf, im Mai
1960 Eintritt in die Polizei in
Wuppertal, nach Abschluss
der Ausbildung für den ge-
hobenen Dienst 1967 Ver-
setzung nach Duisburg, ab
1970 Leiterin der Weibli-
chen Kriminalpolizei in
Duisburg und den Nachfol-
gedienststellen, 1978 -1989
Halbtagstätigkeit wegen
Betreuung der Tochter, ab
dieser Zeit Sachbearbeiterin
beim 2. Krim.-Kommissariat,
überwiegend Bearbeitung
von Sexualdelikten, 1994 -
1997 Angehörige des KK-
Vorbeugung und Gleichstel-
lungsbeauftragte der Polizei
in Duisburg

Doris Freer
geb. 1952 in Dorsten; Studi-
um der Germanistik und Ge-
schichte; studentische Hilfs-
kraft in der Bibliothek zur
Geschichte der Arbeiterbe-
wegung und später am ger-
manistischen Institut, 1981 -
1983 im Sonderforschungs-
bereich "Wissen und Gesell-
schaft im 19. Jahrhundert"
an der Ruhr-Universität
Bochum; 1. und 2. Staats-

prüfung für das Lehramt am
Gymnasium für die Fächer
Deutsch und Geschichte; seit
Oktober 1985 Leiterin der
Gleichstellungsstelle für
Frauenfragen der Stadt
Duisburg;  seit 1997 eine
der sieben Sprecherinnen
der Landesarbeitsgemein-
schaft kommunaler Frauen-
büros/Gleichstellungsstellen
und in dieser Funktion Lan-
deskoordinatorin für die Lo-
kale Agenda 21 unter frau-
enpolitischer Perspektive;
Veröffentlichungern u.a. zur
Frauengeschichte, Frauen-
bewegung, Frauenförde-
rung in der Kommune, Lo-
kale Agenda 21

Hetty Kemmerich
geb. 1944, wohnhaft in
Duisburg, kaufmännische
Ausbildung in Köln, Abitur
1966 in Gummersbach, Stu-
dium an der Pädagogi-
schen Hochschule Neuss in
Deutsch, Geschichte, Sport
und Katholische Religion,
ab 1970 Grundschullehrerin
in Duisburg, seit 10 Jahren
autodidaktische Arbeit zum
Thema „Hexen der Neu-
zeit,“ zur Zeit Arbeit an ei-
nem Buch zu den Hexenpro-
zessen am Niederrhein 

Dagmar Klein M.A.
geb. 1956 in Bochum, Kran-
kenschwester in Dortmund
und Herdecke, Studium der

Kunstgeschichte und Sozio-
logie in Gießen, seit 1990
dort Stadt-, Friedhofs- und
Museumsführerin, freie
Journalistin für Kunst, Kul-
tur- und Frauenthemen, For-
scherin zur lokalen Frauen-
geschichte, mehrere Publi-
kationen und Ausstellung
zu „90 Jahre Frauenstudium
an der Gießener Universi-
tät“ (1998/99), 1997 Elisa-
beth-Selbert-Preis des Lan-
des Hessen im Bereich Jour-
nalismus „für die konse-
quente Darstellung von
Frauen im Kunst und Kultur-
bereich“ und Bronzene Eh-
renplakette der Stadt Gie-
ßen „für den Beitrag zum
Verständnis der gesellschaft-
lichen Situation der Frau“

Christel Klingenburg
geb. 1937 in Duisburg, ver-
witwet, 2 Kinder, 3 Enkel-
kinder, erlernter Beruf: Dro-
gistin, bis Oktober 1999 po-
litisch tätig, sozial enga-
giert, Mitinitiatorin von Ak-
tionen der Frauen-Initiative
Krupp-Stahl im Arbeits-
kampf 1987 / 88, in den
neunziger Jahren Spuren-
suche zu Zwangsarbeiterin-
nen auf der ehemaligen
Friedrich-Alfred-Hütte, Ge-
schichtsprojekt Frauen-Initi-
ative, Dauerausstellung:
Rumelner Schulgeschichte
von 1600 -1945, Dokumen-
tation über Gemeindealltag
(Rumeln) unter dem Haken-
kreuz in Arbeit

Dr. rer. soc. Beate Kortendiek 
geb. 1960, verheiratet, 
2 Kinder, frauenbewegte
Sozialwissenschaftlerin, er-
werbstätig als Wissenschaft-
liche Hilfskraft im For-
schungsprojekt „Frauen im
öffentlichen Dienst“ an der
Uni-GH-Duisburg (1984 -
1986), Bildungsreferentin
beim Stadtjugendring
Moers (1986 -1990), Wis-
senschaftliche Mitarbeiterin
im Mütterzentrum Duisburg
(1992-1994), nebenberufli-
che Referentin in der Fami-
lien- und Erwachsenenbil-
dung, derzeit Koordinatorin
des „Netzwerks Frauenfor-
schung Nordrhein-West-
falen“ an der Universität
Dortmund

Dietlinde Linscheidt-
Modersohn
geb. 1935 in Hamburg,
Schulzeit in Minden, 1957-
1966 Gewerbeaufsichtsbe-
amtin (gehobener Dienst) in
Hagen, Familienfrau, 2 Kin-
der, 1972-1975 Studium an
der Pädagogischen Hoch-
schule Hagen, seitdem in
der Erwachsenenbildung
und ehrenamtlich in ver-
schiedenen Funktionen des
Deutschen Frauenrings tätig

Dr. Joseph Milz
geb. 1934, Studium in Köln,
Fächer: Latein und Geschich-
te (Schwerpunkt Mittelal-
ter), daneben Kunstge-
schichte und Archäologie,
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Staatsexamen, Promotion in
Mittelalterlicher Geschichte,
Ausbildung für den Höhe-
ren Archiv-dienst, seit 1971
bei der Stadt Duisburg,
1976 -1996 Leiter des Stadt-
archivs Duisburg

Tanja Niederland
geb. 1974, Abitur 1993,
1993-1996 Ausbildung bei
der Stadt Duisburg zur
Stadtinspektorin, 1996 -1997
Sachbearbeiterin im Sozial-
bereich, 1997 – 1999 Mit-
arbeiterin im Frauenbüro
der Stadt Duisburg

Gerda Peto
geb. 1939, Verwaltungsfach-
frau, sozial engagiert, inte-
ressiert an Biographien und
Lebensgeschichten der Men-
schen in Duisburg, Mitarbeit
in der Geschichtsprojekt-
gruppe der Fraueninitiative
Krupp Stahl in Rheinhausen

(Teilnahme an zwei Ge-
schichtswettbewerben,
zweiter und vierter Preis),
aktiv im Bürgerhaus „Hüt-
te“ und in der Frauenarbeit
einer evangelischen Kir-
chengemeinde

Manfred Tietz
geb. 1938 in Oberhausen,
1958 -1964 Studium in Frei-
burg und Köln (Geschichte,
romanische Sprachen, Phi-
losophie, Psychologie), seit
1964 Gymnasiallehrer mit
den Fächern Geschichte,
Französisch, Spanisch, seit
1980 Leiter der Geschichts-
kommission der Vereinigung
der Verfolgten des Nazire-
gimes/Bund der Antifaschis-
tInnen, Kreis Duisburg, in
diesem Rahmen politisch-hi-
storische Stadtrundfahrten,
Vorträge, Ausstellungen
und Publikationen u.a. zum
Thema Widerstand und
Verfolgung in Duisburg
1933 -1945

Stefanie Ufermann
geb. 1971, 1989 -1991 Aus-
bildung bei der Stadt Duis-
burg zur Stadtassistentin,
1991 -1997 Sachbearbeiterin
im Hauptamt der Stadt
Duisburg, seit 1997 Auf-
stiegsbeamtin, fachprakti-
sche Ausbildungszeit u.a. im
Frauenbüro der Stadt Duis-
burg

Petra Weis
geb. 1957, wohnhaft in
Duisburg, Studium der
Sozialwissenschaften und
Geschichte an den Univer-
sitäten Bochum und Müns-
ter, Leiterin des Frauenre-
ferates beim SPD-Parteivor-
stand, ehrenamtliche Funk-
tionen in der SPD und der
Arbeitsgemeinschaft sozial-
demokratischer Frauen,
Veröffentlichungen zur lo-
kalen Frauengeschichte und
politischen Partizipation von
Frauen in der SPD

Dr. Ulrich Zumdick
geb. 1953, verheiratet, 2
Kinder, Studium der Ge-
schichtswissenschaft und
Sozialwissenschaften in Bo-
chum, Erstes und Zweites
Staatsexamen für das Lehr-
amt am Gymnasium, 
1979 -1989 Wissenschaft-
licher Mitarbeiter in ver-
schiedenen Forschungs-
projekten zur Geschichte
des 19. und 20. Jahrhun-
derts, 1984 Promotion mit
einer Arbeit über die Sozial-
geschichte von Stahlarbei-
tern im 19. Jahrhundert
(Fallstudie über die Beleg-
schaft der Phoenix-Hütte in
Duisburg-Laar), seit 1989
Wissenschaftlicher Mitarbei-
ter bei der Deutschen Arbei-
tsschutzausstellung der
Bundesanstalt für Arbeitss-
chutz, dort seit 1994 Leiter
des Aufgabengebiets Be-
sucherdienst und Didaktik,
Veröffentlichungen u.a. zur
Sozialgeschichte des 19. und
20. Jahrhunderts und zur
Museumsdidaktik
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1986

Freer, Doris, Frauenthemen
gehören in den Unterricht.
Kinder, Küche, Konversation
und sonst gar nichts, Art. in:
Neue Deutsche Schule, 13
(1986), S. 32

1989

DonnAwetter. 1. Duisburger
Frauenforum 27. Mai – 
1. Juni 1989, Dokumentati-
on der Veranstaltungsreihe,
Hg. Stadt Duisburg, Gleich-
stellungsstelle für Frauen-
fragen / Projekt „Frauen-
netzwerkbüro“, Redaktion:
Barbara Rosenbach, Duis-
burg 1990, darin: Ader, Kat-
rin, Gedanken zum Stadt-
rundgang „Duisburger
Frauen im Mittelalter“, 
S. 317 – 321

1990

5 JAHRE Gleichstellungs-
stelle für Frauenfragen
Duisburg. 1885 – 1990 im
Spiegel der Presse, darin:
Frauenprojekte der Gleich-
stellungsstelle für Frauen-
fragen, „Frauen machen
Geschichte“, S. 41 f.

Freer, Doris, Sophie von La
Roche: Niederrheinisches
Tagebuch, hg. u. eingel. von
Günther Elbin, Duisburg

1985, Rezension in: Duisbur-
ger Forschungen, 37 (1990),
S. 398 f.

1991

Ader, Karin, Frauen machen
Geschichte. Materialien zur
Duisburger Frauengeschich-
te, Hg. Stadt Duisburg,
Gleichstellungsstelle für
Frauenfragen, erarb. unter
Mitwirkung von Susanne
Kirches und Petra Weis,
Duisburg 1991

1994

DonnAwetter. 6. Duisburger
Frauenforum. Ein Rückblick
in Wort und Bild. Oktober –
November 1994, Hg. Stadt
Duisburg, Gleichstellungs-
stelle für Frauenfragen,
Duisburg 1994, darin: Stadt-
rundfahrt für Frauen „Duis-
burg – eine Stadt mit vielen
Gesichtern“ – Leben und Ar-
beiten von Frauen in Duis-
burg in Vergangenheit und
Gegenwart, S. 38 – 45

1996

Freer, Doris, Frauengeschich-
te als Strategie für kommu-
nale Frauengleichstellungs-
stellen zur Durchsetzung
frauenpolitischer Interessen.
Reflexionen zu Gerda Ler-
ner, Art. in: metis. Zeitschrift

für historische Frauenfor-
schung und feministische
Praxis, 5. Jg. (1996), H. 9, 
S. 75 – 79.
Das Frauenbüro informiert:
Vorlesungsreihe zur Ge-
schichte von Frauen in Duis-
burg, in: DUISBURG INTERN.
Aktuelle Informationen für
Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter der Stadt Duisburg,
Nr. 15 (4/1996), S. 12

1997

Ein historischer Tag der
Duisburger Frauengeschich-
te (7.11.1997: Eröffnung des
Bestands Frauengeschichte
im Stadtarchiv), in: DUIS-
BURG INTERN, Nr. 25 
(12/97), S. 18

1998

Freer, Doris, 1918 – 1998: 80
Jahre Frauenwahlrecht, Art.
in: DUISBURG INTERN, Nr. 30
(10/1998), S. 19

1999

Freer, Doris, Duisburger
Frauengeschichte. Aus der
Vergangenheit für die Zu-
kunft lernen, Art. in: DUIS-
BURGER Jahrbuch 1999, 
S. 149 – 154

Freer, Doris, Archivierung
von Quellen zur lokalen
Frauengeschichte in Duis-
burg, Art. in: metis. Zei-
tschrift für historische Frau-
enforschung und feministi-
sche Praxis, 8. Jg. (1999), 
S. 104 – 108

Von anderen Kulturen ler-
nen: Türkinnen in Duisburg,
Stadtrundfahrt zur Duis-
burger Frauengeschichte,
HEFT 2 der Reihe: Lokale
Agenda 21 für Duisburg aus
Frauensicht, Hg. Stadt Duis-
burg, Frauenbüro, Duisburg
1999

Freer, Doris, Von der Hexen-
verbrennung zur Lokalen
Agenda 21 – Stadtrundfahrt
zur Duisburger Frauenge-
schichte. Die Stadtrundfahrt
am 2o. März, Art. in: DUIS-
BURG INTERN, Nr. 33 
(4/1999), S. 18 f.

Veröffentlichungen des Frauenbüros zur Frauengeschichte
Eine Chronologie

146



Frauengeschichte 
im Kontext der Arbeit
des Frauenbüros 
der Stadt Duisburg –
Chronologie

1 Ader, Katrin: 
Frauen machen Geschichte.
Materialien zur Duisburger
Frauengeschichte. Hg.
Stadt Duisburg, Gleichstel-
lungsstelle für Frauenfra-
gen, erarbeitet unter Mit-
wirkung von Susanne
Kirches und Petra Weis.
Duisburg 1991. Diese
Dokumentation ist im
Frauenbüro der Stadt 
Duisburg erhältlich.

2 Das Konzept der Stadt-
rundfahrt wird näher be-
schrieben in: 
Frauenbüro der Stadt Duis-
burg (Hg.): 
Von anderen Kulturen ler-
nen. (Lokale Agenda 21
für Duisburg aus Frauen-
sicht H. 2 (1999)). S. 26ff.
Das Heft ist im Frauenbüro
der Stadt Duisburg erhält-
lich. – Ein Bericht zur
Stadtrundfahrt vom
20.03.99 wurde von der
Gießener Historikerin Dag-
mar Klein verfasst und ist
hier unter dem Titel 
„Von der Hexenverbrenn-
ung zur Lokalen Agenda
21. Eine Stadtrundfahrt zur
Duisburger Frauenge-
schichte“ veröffentlicht.

Einführung in die
Vorlesungsreihe

1 Janssen-Jurreit, Marielou-
ise: Sexismus. Über die Ab-
treibung der Frauenfrage.
München/Wien 1978. S. 28
ff.

2 Sozialwissenschaftliche
Forschung und Praxis für
Frauen e.V. (Hg.): Frauen-
geschichte. Dokumenta-
tion des 3. Historikerinnen-
treffens in Bielefeld, April
1981. München 1981 (Bei-
träge zur feministischen
Theorie und Praxis 5) 

3 Zur Entwicklung der Theo-
rie- und Methodendiskus-
sion s. Lerner, Gerda: Frau-
en finden ihre Vergangen-
heit. Grundlagen der Frau-
engeschichte. Frankfurt /
Main u.a. 1995.

4 Hierzu s. den Sammelband:
Karin Hausen (Hg.): Frauen
suchen ihre Geschichte.
München 1983. Aufschluss-
reich auch folgende Reihe:
Annette Kuhn u.a. (Hg.):
Frauen in der Geschichte.
Düsseldorf 1979 ff. 

5 Hierzu s. Lerner, S. 173 f.

6 Hierzu s. Freer, Doris: Frau-
engeschichte als Strategie
für kommunale Frauen-
gleichstellungsstellen zur
Durchsetzung frauenpoli-

tischer Interessen. Refle-
xionen zu Gerda Lerner. In:
metis. Zeitschrift für histo-
rische Frauenforschung
und feministische Praxis 5
(1996). S. 75 ff.

Das Private ist politisch

1 Zur Entstehungsgeschichte
der autonomen Frauenbe-
wegung siehe z.B. Schenk,
Herrad: Die feministische
Herausforderung. 150 Ja-
hre Frauenbewegung in
Deutschland. München
1988. – Schwarzer, Alice:
So fing es an. Die neue
Frauenbewegung. Mün-
chen 1981.

2 Schenk a.a.O. 115

3 1977-1987. Autonomes
Frauenzentrum. 10 Jahre.
Eingel. v. Rüb, Andrea und
Herzogenrath, Vera. Mül-
heim/Ruhr 1987. S. 13.

4 Die folgenden Ausführun-
gen zur autonomen Duis-
burger Frauenbewegung
basieren, wenn nicht an-
ders angegeben, auf Ge-
sprächen mit Zeitzeugin-
nen.

5 Das Zitat stammt aus ei-
nem Flugblatt des Frauen-
zentrums vom Juli 1977. Im
folgenden beziehe ich
mich auf dieses Flugblatt

und auf einen Artikel an-
läßlich der Schließung des
Frauenzentrums: Stern-
berg, Ursula: In memoriam
Frauenzentrum Duisburg.
In: Eschhausheft 7, Duis-
burg 1980, S. 13 f.

06 Sternberg, a. a. O., S. 13. 

07 Ebenda.

08 Beim Zitat handelt es sich
um eine Textzeile aus dem
damals in der Frauenszene
vielrezipierten Song von
Nina Hagen „Unbeschreib-
lich weiblich“ (LP Nina Ha-
gen Band, CBS, 1978).

09 5. Flugblatt des Frauen-
zentrums, a.a.O.

10 Sternberg, a. a. O., S. 13.

11 Ebenda.

12 Selbstdarstellung des ein-
getragenen Vereins „Frau-
enkulturzentrum“. In:
Stadt Duisburg, Der Ober-
stadtdirektor, Gleichstel-
lungsstelle für Frauenfra-
gen, (Hrsg.): Duisburger
Wegweiser für Frauen.
Duisburg 1988, S. 28.

13 Sternberg, a. a. O., S. 13.

14 Hier handelt es sich um
eine Parole der Frauenbe-
wegung, Zitat aus: Esch-
hausheft 7/8 (1982), S. 13.

Anmerkungen zu…
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15 Hierzu siehe auch Art. Das
Frauencafé soll leben! In
Eschhausheft 12 (1982), S.
10. – Art. Die Frauenbe-
wegung ist tot – oder be-
wegt sich da doch noch
was? In: Eschhausheft 12
(1981), S. 6.

16 Zitat aus Eschhausheft 1
(1983), S. 6 Zur Lesbenbe-
wegung siehe Pagenste-
cher, Lising, Eva Rieger:
Lesben. In: Beyer, Johan-
na, Birgit Meyer (Hrsg.):
Frauenhandlexikon. Stich-
worte zur Selbstbestim-
mung. München 1983, S.
165 ff.

17 Ebenda, S. 166.

18 Eschhausheft 1 (1983), S. 6.

19 Platz, Luise u. a.: Zur Situ-
ation der Frauen in Duis-
burg. Bericht über einen
Kursus an der Volkshoch-
schule im Winter 1978/79,
(S. 72), (unveröffentlichtes
Manuskript).

20 Ebenda.

21 Vorangestelltes Zitat aus:
Im Gespräch: Frauenhaus
Duisburg. Zur Vorge-
schichte. In: Niederrheini-
sche Neue Zeitung, Stadt-
zeitung für Duisburg, Jg.
1, Nr. 2, Juni 1978, S. 3.
1977/78 wurde ein zweites
Frauenhaus in Duisburg
eröffnet. Träger ist das
Christophoruswerk. Auf
die Darstellung der Kon-

zeption dieses Frauenhau-
ses muss in diesem Beitrag
verzichtet werden, da es
nicht der autonomen
Frauenbewegung zuzu-
rechnen ist.

22 Schenk, a. a. O., S. 98 f.

23 Selbstdarstellung des ein-
getragenen Vereins
„Frauen helfen Frauen“.
In: Stadt Duisburg, Der
Oberstadtdirektor, Gleich-
stellungsstelle für Frauen-
fragen (Hrsg.): Duisburger
Wegweiser für Frauen.
Duisburg 1988, S. 26.

24 Hierzu siehe Kettschau,
Irmhild und Elke Nyssen:
„Wir haben uns auf den
Weg gemacht.“ Notizen
zur Frauenbewegung im
Ruhrgebiet. In: Breyvogel,
Wilfried, Heinz-Hermann
Krüger (Hrsg.): Land der
Hoffnung – Land der Kri-
se: Jugendkulturen im
Ruhrgebiet 1900-1987. Be-
gleitbuch zur gleichnami-
gen Ausstellung. Berlin,
Bonn 1987, S. 240-249.

25 Hierzu s. Schenk, Herrad:
Frauenbewegung. In:
Frauenhandlexikon. Stich-
worte zur Selbstbestim-
mung. Hg. von Johanna
Beyer u.a. München 1983.
S. 84 ff. – Hervé, Florence:
Frauenbewegung. In: Das
Weiberlexikon. Hg. von
Florence Hervé u.a. Mün-
chen 1996. 
S. 171ff.

26 Bei diesem Vortrag han-
delt es sich um die überar-
beitete und aktualisierte
Fassung meines gleich-
namigen Artikels in:
„Traue keinem über 30.
Ein Streifzug durch die
Duisburger Jugendszene
seit ‘68, 17. Duisburger
Akzente 1993“ „Jugend
und Aufbruch“. Begleit-
band zur Ausstellung im
Kultur- und Stadthistori-
schen Museum der Stadt
Duisburg 2. Mai bis 1. Au-
gust 1993, Hg. Stadt Duis-
burg, Kultur- und Stadt-
historisches Museum Duis-
burg 1993, 
S. 135 – 142.

„Wer keinen Mut 
zum Träumen hat – 
hat keine Kraft zu
Kämpfen.“

1 Dazu s.a. Radioseminare
für Frauen. Konzepte –
Erfahrungen – Ereignisse,
Hg. Stadt Duisburg, Gleich-
stellungsstelle für Frauen-
fragen: Beratungsstelle
„Frau und Beruf“, 
Duisburg (1992)

Frauen im Mittelalter
in Duisburg

1 Die im Folgenden ange-
führten Quellen sind im
Stadtarchiv Duisburg unter
der jeweils angegebenen
Quellenart einsehbar.

2 Joseph Milz: Ein Fall von
Kindestötung in den Duis-
burger Stadtrechnungen
des 16. Jahrhunderts. In:
Duisburger Forschungen
Bd. 41. S. 93-104.

Hanna und Herte,
Martha und Anna…

1 Vgl. Gustav Sander/Oskar
Triebel: Vom Neuaufbau
der Gewerkschaften. In:
„Einheitsgewerkschaft
Deutscher Arbeitnehmer
Groß-Duisburg“. Duisburg-
Ruhrort 1947.

2 Kuno Bludau: Gestapo
Geheim! Verfolgung und
Widerstand in Duisburg
1933-1945. Bonn 1973. S.
25.

3 vgl. Manfred Tietz: 
Duisburg – Schleuse und
Schaltstelle des Wider-
stands. Signale im Hafen,
in Tappe/Tietz: Tatort
Duisburg 1933-1945.
Widerstand und Verfol-
gung im Nationalsoziali-
smus. Bd. I. Essen 1989, S.
40 ff. Vgl. auch Manfred
Tietz: Ruhrort, Carpstraße
18, in Tatort Duisburg...,
Bd. II, Essen 1993, S. 398 ff. 

4 Sebastian Dani, zit. bei Ku-
no Bludau: Gestapo Ge-
heim! ..., a.a.O., S. 25,
Anm. 92

5 Stadtarchiv Duisburg (StA
Du) – Akten des Amtes für
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Wiedergutmachung (AfW)
– Best. 506, Z.K. 5448; Pe-
tra Weis u.a. (Hrsg.): 
„...Nicht bloß Schatten des
Mannes sein...“ Duisburger
Sozialdemokratinnen.
Duisburg 1989, S. 31

6 Hauptstaatsarchiv Düssel-
dorf (HStAD) – G – 31 259,
Bl. 3 R

7 Johanna Niederhellmann
in „Niederrheinische Volks-
stimme“, Juni 1931, zit. bei
Petra Weis: „...Nicht bloß
Schatten...“, a.a.O., S. 28 f.

8 Ludger Fittkau/Angelika
Schlüter (Hrsg.): Ruhr-
kampf 1920 – Die vergesse-
ne Revolution. Ein politi-
scher Reiseführer. 
Essen 1990, 
S. 142 ff.

9 Karl Schwesig: Zyklus zum
„Brotfabrikprozess“. Ant-
werpen 1936. 
Orig. im Stadtmuseum
Düsseldorf.

10  45 HStAD – G – 31 259, Bl.
15 ff.

11 Vgl. z.B. über ihre Verbin-
dungen zu dem nach Hen-
gelo/Niederlande emi-
grierten und später hinge-
richteten Alfred Zingler /
SPD: Stefan Goch: Alfred
und Margarethe Zingler-
Asylanten, hrsg. von 
der Stadt Gelsenkirchen. 
Duisburg 1993, 
S. 40

12 Urteil des OHL Hamm in
Duisburg vom 9.7.1936, in
6. OJs. 596/35, Bd. I, Bl. 7

13 zit. bei Hanna Elling:
Frauen im deutschen Wi-
derstand. Frankfurt am
Main 1981, 3. Aufl., 
S. 81

14 zit. bei Petra Weis:
„...Nicht bloß Schatten...“,
a.a.O., S. 31

15 zit. bei Hanna Elling,
a.a.O., S. 80

16 ebd., S. 79 sowie StA Du –
AfW – Best. 506, Z.K. 5167
und HStAD – G – 31 260,
41 313

17 Interv. mit Gertrud Voss,
geb. Heinskill am
22.4.1983 (VVN Du)

18 O.J. 70/34 (Vermerk des
Amtsgerichts Duisburg
vom 24.5.1934)

19 zit. bei Hanna Elling,
a.a.O., S.78

20 5 O. Js. 28/35, Bl. 5, 28 ff.;
HStAD – G – 31 260, Bl. 2;
StA Du – AfW – Best. 506,
Z.K. 5167

21 zit. bei Hanna Elling,
a.a.O., S.79

22 ebd.

23 Interv. mit AWO-Mitglie-
dern am 25.10. bzw.
10.11.1996 

24 Hermann Bogdal: Begeg-
nungen mit Martha, in:
Tappe/Tietz: Tatort Duis-
burg..., a.a.O., Bd. II, 
S. 470 f.

25 vgl. Klaus Hellermann /
Manfred Tietz: Sport ge-
gen den Krieg, in: Tappe /
Tietz: Tatort Duisburg...,
a.a.O., Bd. I, S. 154 ff.

26 ebd., S. 172; Interv. mit
Erwin Herk am 12.4.1981
sowie mit Karl Kopavnik
am 9.12.1981 (VVN Du);
HStAD – G – 60 594, Bl. 12
sowie 14079, S. 191

27 HStAD – G – 14079, 
Bl. 219 ff.

28 Interv. mit Lieselotte Wolf
am 24.7.1991 (VVN Du)

29 vgl. Willy Hendricks: Opfer
des Kalten Krieges und
der Adenauer-Justiz.
Schicksale politisch Ver-
folgter aus Duisburg.
Eigendruck Duisburg
1989, ohne Pag.

30 Hermann Bogdal, 
a.a.O., S. 472

31 Vgl. Gollnik, Rüdiger u.a.
(Hrsg.): Dinslaken in der
NS-Zeit. Vergessene
Geschichte 1933-45.
Dinslaken 1983, S. 291

32 schriftlicher Bericht von
Helene Stommel oder Cilly
Helten: „Meine Revier-
tätigkeit im Lager Ravens-

brück“. Duisburg 1945, 
S.2 (VVN-Du – KZ 2).

33 Bericht von Gertrud Lem-
nitz, geb. Pusch, in Bern-
hard Schmidt/Fritz Burger:
Tatort Moers. Widerstand
und Nationalsozialismus
im südlichen Altkreis
Moers. Moers 1995, S. 316;
Interv. mit G. Lemnitz am
11.3. u. 8.7.1982 (VVN-Du)

34 Vgl. Herta Brünen-
Niederhellmann, in H.
Elling, a.a.O., S. 79

35 HStAD – G – 52596, 
Bl. 65 V.

36 Vgl. Christl Wickert:
Frauen im Hintergrund –
das Beispiel von Kom-
munistinnen und Bibel-
forscherinnen, in Helga
Grebing/Christl Wickert
(Hrsg.): Das „andere
Deutschland“ im Wider-
stand gegen den 
Nationalsozialismus. 
Essen 1994, S. 213

37 Über die Opfer der NS-
Verfolgungen in Duisburg
vgl. Kuno Bludau, a.a.O.,
S. 224

38 HStAD – G – 22487

39 Vgl. u.a. HStAD – 
G – 6534, 12552, 13990,
16541, 20239, 31432,
70658, 36687 

40 Die Zahl der Duisburger
Nazigegnerinnen ist nur
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annähernd anzugeben.
Geht man von den Verfol-
ger-Akten der Gestapo
und Justiz aus, so liegt der
Anteil der Frauen am
Duisburger Widerstand er-
heblich unter den ca.10%,
die für die Nachbarstädte
Essen und Düsseldorf
errechnet wurden (vgl.
Christl Wickert, a.a.O., 
S. 201 ff. ). Für das ge-
samte deutsche Reich wird
der Frauenanteil auf ca.
15-20% geschätzt (vgl.
Vera Herzogenrath: Zum
Widerstand von Frauen, in
Doris und Michael Doetsch
u.a. (Hg.): 1933 bis 1945.
Widerstand und Verfol-
gung in Mülheim an der
Ruhr. Duisburg 1987, 
S. 185). Doch war das Aus-
maß der am Duisburger
Widerstand beteiligten
Frauen in Wirklichkeit er-
heblich höher, als es die
Anzahl der festgenom-
menen und verurteilten
„Hochverräterinnen“ ver-
muten läßt. In zahlreichen
Zeitzeugenberichten wer-
den die Namen von Duis-
burger Frauen genannt,
die niemals in das Fang-
netz der Verfolgungsma-
schinerie geraten sind
oder nach kurzem Verhör
freigelassen wurden. Als
Grund wird zumeist ge-
nannt, daß die Frauen
„wegen der Kinder“ ge-
schützt werden sollten
und daher bei den Ver-
nehmungen in der Regel
nicht denunziert wurden.

Nicht vergessen werden
darf: Die Frauen der Nazi-
gegner waren in der Re-
gel Mitwisserinnen der
Aktivitäten ihrer Männer,
Söhne oder Väter; sie un-
terstützten diese, mehr
oder weniger direkt, auch
wenn ihre Namen in kei-
ner Akte erwähnt sind.

41 Bericht über die Wider-
standsgruppe Jahny.
Duisburg 1949, S. 28 (in
VVN-Du, o. Sign.; auch
VVN-Wuppertal, Nr. 3487);
vgl. a. HStAD – G – 48985

42 Int. mit Karl Kopavnik am
9.12.1981 und 6.4.1992
(VVN Du); HStAD – 
G – 12956, Bl. 86 ff.

43 HStAD – G – 14596, Bl. 6; 
5 O.Js. 28/35, Bl. 17 f.

44 Int. mit Grete Graber am
18.1.1983; Int. mit Erich
Völker (aus Hamborn; seit
1938: politischer Emigrant
in Schweden) am 9.6.1988
(Erich Völker nennt u.a.
Maria Albrecht, geb. Rent-
meister aus Meiderich, Al-
wine und Helga Kuhfeld
aus Hamborn sowie Ma-
thilde Hensel, deren Ehe-
mann im „Ruhrprozess“
zu zehn Jahren Zuchthaus
verurteilt wurde)

45 Int. mit K. Kopavnik,
9.12.1981 (VVN Du)

46 Vgl. dazu Manfred Tietz:
„Shalom Solidarité“. Ju-

den aus dem Ruhrgebiet
im Widerstand 1933-1945,
in Jan-Pieter Barbian / Mi-
chael Brocke u.a. (Hrsg.):
Juden im Ruhrgebiet. Vom
Zeitalter der Aufklärung
bis in die Gegenwart.
Essen 1999, 
S. 236 ff.

47 StA Du – AfW – B. 506,
Z.K. 5424/ 5425/ 5308/
75/7, Nr. 678; HStAD – G –
2679 / 4209 / 51381/ 53428
/ 61455 / 61456 / 62485 /
62486 / 65396

48 StA Du – AfW – B. 506,
Z.K. 204302

49 Lieselotte Wolf: Frauen
aus Meiderich gegen Fa-
schismus und Krieg, in
Tappe / Tietz: Tatort
Duisburg...,a.a.O., Bd. 2, 
S. 449 f.; vgl. auch „Stra-
ßen der Erinnerung“,
hrsg. vom Evangelischen
Familienbildungswerk
Duisburg, „Nachbar-
schaftstreff“. Duisburg
1991, S. 20 f.

50 Vgl. HStAD – Reg. Düss. –
30669/ 30670. Zeitzeugen-
bericht über den „Sturm
auf das Wohlfahrtsamt“
vor Weihnachten 1931
bzw. 1932 (in VVN Du,
ohne Sign.). Interv. mit
Änne Ungerer am
9.9.1980 und mit Helene
Schwesig am 13.2.1983
(VVN Du). Vgl. „Tatort
Duisburg...“, a.a.O., Bd. I,
S. 27 ff.

51 HStAD – G – 12007, Bl. 184

52 s. Hans-Jürgen Arendt /
Siegfried Scholze (Hg.):
Zur Rolle der Frau in der
Geschichte des Deutschen
Volkes (1830-1945). Eine
Chronik. Frankfurt/M.
1983, S. 217 ff.

53 Interv. mit Martha Tappe
am 7.4.1986, Lieselotte
Wolf am 24.7.1991, 
Lisbeth Eckhold am
4.2.1983, Ilse Spindler 
am 20.11.1982 (VVN Du)

54 L. Wolf: Frauen in
Meiderich, a.a.O., S.452 f.

55 Vgl. HStAD – G – 62038;
StA Du – AfW – B. 506,
Z.K. 5698

56 Heinz Mayer: Der Sohn
des Moorsoldaten. Auto-
biographische Erinnerun-
gen. Frankfurt/M. 1998, 
S. 26 ff.

57 Anklageschrift gegen
Hanna Mayer u.a. (sog.
„Mayer-Prozess“), in 6
OJs. 664/35, S. 12 ff.

58 vgl. Heinz Mayer: Der
Sohn des Moorsoldaten,
a.a.O., S. 37 ff.

59 StA Du – AfW – B.506, 
Z.K. 5698

60 Heinz Mayer: Der Sohn
des Moorsoldaten, a.a.O.,
S. 80

61 ebd.
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62 HStAD – G – 675 / 12936

63 HStAD – G – 21260; 
StA Du – AfW – B. 506,
Z.K.5186

64 Bericht von Maria Mester
vom 21.6.1950, in StA Du
– AfW – B. 506, Z.K. 5783,
Bl. 41

65 Lieselotte Wolf: Frauen
aus Meiderich..., a.a.O., 
S. 465 f.

66 Originale im Besitz von
Lieselotte Wolf, geb.
Mester

67 HStAD – G – 53306

68 Brief vom 11.12.1934 an
die „liebe Anny“, in HStAD
– G – 53902, Bl. 238 V u. R.
Vgl. auch HStAD – G –
58148 / 58149 / 30464; StA
Du – AfW – B. 506, 56 -
103. Interv. mit Gertrud
Dietz, geb. Sandhövel am
14.11.1998 (VVN Du)

69 HStAD – G – 53902, Bl. 115

70 StA Du – AfW – B. 506,
Z.K. 5127 / 5128; HStAD –
G – 42250, Bl. 10, 12 f.;
Brief von Siegfried Becker
vom 30.4.1993 an den Vf.:
„Meine Schwester und ich
waren im evangelischen
Waisenhaus in Laar“
(während der Gestapohaft
seiner Mutter Anna Becker
und der KZ-Haft seines Va-
ters, des Matrosen Albert
Becker)

71 StA Du – AfW – B. 506,
Z.K. 199032, Bl. 5 und 14

72 vgl. Kuno Bludau: Gestapo
Geheim! , a.a.O., S. 115 f.,
Anm. 146

73 HStAD – G – 6095; HStAD
– Reg. Düss. – 30655
(Gestapo-Tagesbericht 
Nr. 273 vom 28.2.1935)

74 StA Du – AfW – B.506, Z.K.
5142; die über sie ange-
legten Gestapo-Akten
70403 und 70448 sind „in
Kartei verzeichnet, aber
im Bestande (des Haupt-
staatsarchivs/ RW 58) nicht
vorhanden“

75 HStAD – G – 36178; 
vgl. auch Manfred Tietz,
in Tappe / Tietz, Tatort
Duisburg..., Bd. I, a.a.O.,
S.289 ff., 309 / Bd. 2,
a.a.O., S. 415, 421 sowie
Lieselotte Wolf u.a.:
Erlebtes, Erstrebtes.
Duisburger Frauen für
Frieden und Abrüstung.
Duisburg 1985, S. 7 ff.

76 Interv. mit Gertrud
Lemnitz vom 11.3. 1982
(VVN Du)

77 HStAD – G – 9133, 
Bl. 135 ff.

78 HStAD – G – 53902

79 ebd., Bl. 125 ff.. HStAD –
G – 31265 (Margarete
Niewel, geb. Krapfl. Nach
1945 hieß sie M. Hoff-
mann-Niewel). Grete Nie-

wel (geb. 1907), „im sozia-
listischen Sinne erzogen“,
war schon viele Jahre vor
1933 in der Arbeiterbe-
wegung organisiert (1923-
27: SAJ; 1928-31: SPD; seit
1931: SAP).

80 HStAD – G – 19743

81 Int. mit Klara Wagner am
12.11.1986 (VVN Du);
HStAD – G – 41595; StA
Du – AfW – B. 506, Z.K.
4939; VVN Du – schriftl.
Lebenslauf Klara Wagner

82 OLG Hamm (III.Strafsenat),
O.J. 873/33

83 zit. in Frank Napierala u.a.
„Und vor allen Dingen,
dat is’ wahr“. Duisburg
1979, S. 47

84 zit. in Annemarie Stern
(Hg.): Wir „Hoch- und
Landesverräter“. Antifa-
schistischer Widerstand in
Oberhausen. Oberhausen
1983, S. 43 f.

85 Interv. mit Karl Kopavnik
vom 6.4.1992 (VVN Du)

86 HStAD – G – 60594, Bl. 14

87 vgl. Klaus Hellermann und
Manfred Tietz: Sport ge-
gen den Krieg, in Tappe /
Tietz: Tatort Duisburg, 
Bd. I, a.a.O., 
S. 154-196

88 OLG Hamm 6 O. Js. 10/36
(Urteil vom 20.2.1937);

HStAD – G – 14079, Bl. 223
ff. / 60594

89 HStAD – G – 63503 / 63527 

90 HStAD – G – 25274

91 VG-Urteil 9 J 137/34 // 1 H
25/35; vgl. auch HStAD – 
G – 2202 / 27753 / 34155

92 HStAD – G – 36178, Bl.5

93 Heinz Galinski, zit. in
Gunther Lange: Jeanette
Wolff, 1888 bis 1976. Eine
Biographie. Bonn 1988, S.
135. Vgl. zum folgenden
auch Antje Dertinger:
Handlungsreisende mit
Brot und Information.
Selten erwähnt: Sozialde-
mokratinnen im Wider-
stand, in: „Vorwärts“,
24.2.1983. 

94 HStAD – G – 71606, Bl. 3

95 Jeanette Wolf: Mit Bibel
und Bebel. Bonn 1981,

100 S. 16 ff. Vgl. Gunther
Lange, a.a.O., S. 37

196 zit. in Lieselotte Wolf
u.a.: Erlebtes, Erstrebtes,
a.a.O., S. 8 f. (Nach
„Gitter und Ahorn“, 
S. 187 ff.)

197 HStAD – G – 8101 / 22753
(Gerda Heinskill, verheir.
Voss)

198 HStAD – G – 7483 / 53902
(Maria Panzer, verheir.
Fackin)
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199 Interv. mit Mia Fackin 
am 12.3.1988 und 
am 5.6.1992 (VVN Du)

100 Auszüge aus diesen Brie-
fen, zum Teil von Duis-
burgerinnen geschrieben,
in: Tatort Duisburg...,
a.a.O., Bd. II, S. 422 ff.

101 Interv. mit Gerda Voss
vom 30.5.1983 und mit
Heinrich Goertz vom
3.12.1983 (VVN Du). Vgl.
auch Heinrich Goertz:
Lachen und Heulen. Mün-
chen 1982, S. 222 ff.

102 Bericht von Gertrud
Lemnitz, in Bernard
Schmidt u.a.: Tatort
Moers, a.a.O., S. 315 f.

103 Interv. am 13.2.1983 
(VVN Du)

104 HStAD – Reg. Düss. –
30655 (Gestapo- Tages-
berichte Nr. 266/
21.2.1935, Nr. 310/
6.4.1935, Nr. 333/
29.4.1933)

105 OLG Hamm 60. Js. 664/35
(„Ungerer und Gen“.)

106 HStAD – G – 19743

107 Interv. mit 
Alfons Karkosch, 
Erwin Herk, 
Willy Heinskill, 
Hermann Bogdal, 
Mathias Oswald, 
Gerda Voss, Mia Fackin
etc., a.a.O. (VVN Du)

108 Interv. mit Hans und
Otilie Schmitz vom
7.5.1976 (VVN Du)

109 Vgl. dazu Manfred Tietz:
Ruhrort, Carpstraße 18...,
a.a.O., S. 428 ff.

110 Rechenschaftsbericht der
BL.-Ruhrgebiet der KPD
für die Jahre 1930-1932.
Essen 1932, S. 24

111 Vgl. dazu Christl Wickert,
a.a.O., S. 200 ff.

112 HStAD – G – 53902, 
S. 24 f., S. 44 u.a.

113 6 O.Js. 10/36. HStAD – 
G – 14079, Bl. 423

114 6 O.Js. 1/37. HStAD – 
G – 29121 // 13059

115 OLG Hamm, O.J. 301/34,
O.J. 1016/34, 6. O.J. 18/35,
6. O.J. 28/35

116 Interv. mit Max und
Käthe Miklowait vom
10.11.1981. Vgl. auch
Detlev Peukert: Ruhrar-
beiter gegen den Faschis-
mus. Dokumentation
über den Widerstand im
Ruhrgebiet 193-1945.
Wuppertal 1980, S. 83 f..
sowie Manfred Tietz:
Querschläge. Widerstand
unterm Förderturm, in:
Tatort Duisburg, Bd. I,
a.a.O., S. 260 f.

117 Interv. mit Martha Tappe
am 7.4.1986 (VVN Du)

118 schriftlicher Bericht von
W. Schmidt (undatiert) in
VVN Du (ohne Sign.)

119 Interv. mit Mia Fackin,
geb. Panzer a.a.O.
(„Meine Mutter hieß
Margarethe. Sie hat auch
im Widerstand gearbei-
tet, viel aktiver als ich.
Aber ich hab’ bei der Ver-
nehmung im Duisburger
Polizeipräsidium alles auf
mich genommen, was sie
gemacht hat. Daher ist sie
nicht verhaftet worden.“)

120 Interv. mit Anni Müller
am 14.7.1984 (VVN Du)

121 Interv. mit Hanna Schürg
vom 21.11.1983 (VVN Du)

122 HStAD – G – 22601, 
Bl.102

123 HStAD – G – 44986

124 HStAD – G – 2746

125 Interv. mit Alfons Kar-
kosch am 17.2.1984 (VVN
Du). Vgl. auch Interv. mit
Erwin Herk am 12.4.1981
(VVN Du), Interv. mit Ger-
trud Lemnitz, a.a.O.

126 HStAD – G – 60594 //
21263, Bl. 17, 62 ff., 75.
O.Js. 805/34 // 6 O. Js.
10/36 // 6 O Js. 222/36

127 HStAD – G – 2199; Interv.
mit G.Lemnitz, a.a.O.

128 HStAD – G – 30224

129 HStAD – G – 14301
(Josefine Stupp, verheir.
Dogger). StA Du – AfW –
B.506, Z.K. 198903

130 HStAD – G – 13583 (Ilse
Mayer, geb. Strauß: Mit-
glied der KPD Duisburg
und des „Roten Frauen-
und Mädchenbundes“).
StA Du – AfW – B.506,
Z.K. 609956 (Ilse Theissen,
geschied. Mayer). Interv.
mit Irene Ungerer am
28.12.97, Hans am Weg
am 19.1.1997, Willy
Heinskill am 12.8.1986
(VVN Du)

131 HStAD – G – 10468 (Peter
Sauter bzw. Anna Sauter,
geb. Schrade)

132 HStAD – G – 14962, Bl.
2,7, und 11. Vgl. auch
HStAD – G – 21200
(Albert Kranold) // 63886
// 63057.VG-Urteil 17 J
225/27 // 2 H 48/37, S. 7

133 Vgl. dazu die zum Teil
authentische Romantri-
logie („Gretchen-Bücher“)
des Duisburger Sozialde-
mokraten, Journalisten
und Schriftstellers Karl-
Heinrich Helms (-Liesen-
hoff): „Eine Armee Gret-
chen“. Basel 1947. Die
Bücher waren insbeson-
dere in Frankreich („Gret-
chen en uniforme“. Paris
1953...) ein Bestseller. 

134 Interv. mit Willy Heinskill
vom 2.6.1982 (VVN Du)
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135 Vgl. Manfred Tietz: 
Duisburg – Ein Zentrum
des NS-Terrors, in: Tatort
Duisburg..., a.a.O., Bd. I,
S. 61 ff. (hier u.a.
Augenzeugen-, Polizei-
und Zeitungsberichte
sowie Fotos der
ermordeten Frauen)

136 Maria B., in: Erika Runge:
Bottroper Protokolle.
Frankfurt/M.1968, S. 78

137 Interv. mit Lisbeth
Eckhold am 4.2.1983
(VVN Du)

138 Interv. mit Ilse Spindler
am 12.12.1982 und
30.7.1988 (VVN Du)

139 HStAD – G – 17734

140 HStAD – G – 36116, 
Bl. 34 ff.

141 14 J. 314/32. HStAD – G –
14079, Bl. 224 ff.

142 Vgl. u.a. Gitte Schefer:
Wo Unterdrückung ist, da
ist auch Widerstand –
Frauen gegen Faschismus
und Krieg, in:
Frauengruppe Faschis-
musforschung, Mutter-
kreuz und Arbeitsbuch.
Frankfurt/M. 1981, S. 281

143 Interv. mit 
Lydia Tamaschke am
17.12.1982 (VVN Du)

144 Interv. mit Martha Müller
am 19.11.1982 (VVN Du)

145 Maria Brachaz, in Erika
Runge: Bottroper
Protokolle, a.a.O., 
S. 78 ff.

146 Beispiele in Reinhold
Lengkeit u.a.: Duisburger
im Dritten Reich. 
S. 81 ff., S. 88, 
S. 94 ff.

147 Margot Pikarski/Elke
Warning u.a. (Hg.):
Gestapo-Berichte über
den antifaschistischen
Widerstandskampf der
KPD 1933 bis 1945. Band
II (1939-43), S. 148 f.

148 Bernard Schmidt u.a.:
Tatort Moers, a.a.O., S.
337 f. (Erna Möhlendick
wurde von einem Sonder-
gericht zunächst zu 2 Ja-
hren 7 Monate Zuchthaus
verurteilt. Im Revisions-
verfahren vor dem Volks-
gericht wurde sie am
19.11.1944 zum Tode
verurteilt)

149 HStAD – G – 65396 //
61456 

150 LG Duisburg, 4 b KLs
34/44 // So 202/44

151 Interv. mit Helene
Schwesig, a.a.O.

152 HStAD – G – 2828

153 HStAD – G – 14706. Vgl.
Detlev Peukert: Die KPD
im Widerstand.
Wuppertal 1980, 
S. 387 f. 

154 Doris und Michael
Doetsch u.a., a.a.O., 
S. 211 ff.

155 Waltraud Fest: 
Verfolgung im Keller
überlebt, in „WAZ“,
30.1.1983. Günter von
Roden: 
Geschichte der Duis-
burger Juden. Duisburg
1986, S. 887 f.

156 Zahlreiche Beispiele in:
Tatort Duisburg, 
a.a.O., Bd. I, S. 330 ff. 
und Bd. II, 
S. 434 f.

157 HStAD – G – 3475

158 Bernard Schmidt u.a.:
Tatort Moers, a.a.O., 
S. 487

159 HStAD – G – 7891

160 Interv. mit 
Änne Heinskill 
am 15.2.1983

161 HStAD – G – 6349 

162 HStAD – G – 47830

163 Bericht von Olga Moisee-
wa vom 28.10.1992, in:
Tatort Duisburg, a.a.O.,
Bd. II, S. 395

164 Interv. mit Olga
Moiseewa am 10.3.1995
(VVN Du) 

165 Interv. mit Ivan Pastuch
am 10.3.1995 (VVN Du)

166 HStAD – G – 3735. 
Vgl. Reimar Gilsenbach:
Reinhold Meves. Eine
deutsche Chronik, in:
Tatort Duisburg, a.a.O.,
BD: II, S. 568-601 
(S. 592 ff.!)

167 HStAD – G – 14305, 
Bl. 14 ff. 
Vgl. Detlev Peukert:
Ruhrarbeiter..., a.a.O., S.
278 sowie ders.: 
Die KPD im Widerstand...,
a.a.O., S. 366 f.. 
Kuno Bludau, a.a.O., 
S. 170 ff.

168 Vgl. dazu Beatrix Herle-
mann: Auf verlorenem
Posten. Kommunistischer
Widerstand im Zweiten
Weltkrieg. Die Knöchel-
Organisation. Bonn 1986
(Im Rahmen dieser For-
schungsarbeit von B. Her-
lemann entstand der
Fernsehfilm „Widerstand
an Rhein und Ruhr“, Erst-
sendung im Hessischen
Fernsehen am18.11.1984). 
Vgl. auch Martin Peters: 
Die Gruppe um den 
„Friedenskämpfer“, in:
Tatort Duisburg, a.a.O.,
Bd. I, S. 373 ff.

169 Margot Pikarski u.a.:
Gestapo-Berichte...,
a.a.O., S. 257 ff. 
(RSHA, 27.7.42; 4.8.42)

170 ebd., S. 276 (RSHA,
18.9.1942)

171 Beatrix Herlemann,
a.a.O., S. 154
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172 II A/64/43 . , in: HStAD – 
G – 12111, Bl. 133 f. 

173 OLG Hamm: 5 O.Js.
208/43 // 168/44

174 Schriftl. Bericht von
Bertha Gemüth vom
5.9.1951, in: Doris und
Michael Doetsch, a.a.O.,
S. 199

175 OLG Hamm: 9 J 123/44

176 Bernhard Schmidt u.a.:
Tatort Moers..., a.a.O., 
S. 323 f.

177 14 Ks I/57. Urteile des LG
Duisburg vom 18.4.1957
und vom 16.2.1959 (Ver-
fahren gegen den ehema-
ligen Duisburger NS-Poli-
zeipräsidenten Bauer)

Ursachen und
Auswirkungen der
Hexenverfolgung

1 Abweichend von den an-
deren Beiträgen in diesem
Band sind hier nicht Zitate,
sondern Überlegungen,
Kommentare und „Zwi-
schenrufe“ der Autorin
kursiv gesetzt.

2 Ausstellungskatalog zu
„Frauenmacht und Män-
nerherrschaft“. 
Köln 1997. S. 74.

3 Spee, Friedrich von: Cautio
Criminalis. München 1982.
S. 286.

4 Vgl. dazu in diesem Band –
mit anderer Akzentuie-
rung – Milz S. 27

„Knüddelkes-Papp 
und Mutterklötzkes“

1 Das Recht auf Veröffentli-
chung der Fotos und Do-
kumente in dem vorlie-
genden Beitrag liegt beim
Evangelischen Familien-
bildungswerk Duisburg.

2 Evangelisches Familienbil-
dungswerk Duisburg (Hg.)
/ Walter, Kurt (Red.): „Hen-
kelmann und Mutterklötz-
kes“. Chronik von Unter-
meiderich 1827-1945. Ein
Duisburger Stadtteil in
Bildern und Geschichten.
Duisburg 1995. (unveröf-
fentlichtes Manuskript)

3 De Jong, Jutta: Bergarbei-
terinnnen – oder die an-
dere Arbeit für den Berg-
bau. In: Frauen und Berg-
bau. Zeugnisse aus 5 Jahr-
hunderten. Ausstellung des
Deut. Bergbau-Museums
Bochum. Bochum 1995.

4 Evangelisches
Familienbildungswerk
Duisburg/Gesamtschule
Meiderich (Hg.): Straßen
der Erinnerung. Geschichte
einer Arbeiterkolonie in
Duisburg-Meiderich 1906-
1990. Duisburg o.J.

5 Frau Lieselotte Wolf hat
ihre Erinnerungen der

Chronikgruppe persönlich
mitgeteilt. Weitere Infor-
mationen entstammen fol-
gender Literatur: Wolf, Lie-
selotte: Frauen aus Meide-
rich – gegen Faschismus u.
Krieg. In: Tappe, Rudolf /
Tietz, Manfred (Hg.): Tat-
ort Duisburg 1933-45. Wi-
derstand und Verfolgung
im Nationalsozialismus. 
Bd. 2. Essen 1993. S. 449ff.

Mutterklötzkes

* Zahlen aus dem
Stadtarchiv Duisburg

Nichts für Frauen?

1 Zumdick, Ulrich: Hüttenar-
beiter im Ruhrgebiet. Die
Belegschaft der Phoenix-
Hütte in Duisburg-Laar
1853-1914. Stuttgart 1990.

2 Schulz, M.: Die Entwick-
lung Duisburgs und der
mit ihm vereinigten Ge-
meinden bis zum Jahre
1962. Duisburg 1977
(Duisburger Forschungen
Bd. 24/35). S. 57.

3 Zeitschrift für das Berg-,
Hütten- und Salinenwesen
im Preußischen Staate 19
(1871). S. 169ff.

4 Statistik des Deutschen
Reiches, Bd. 217. S. 209ff.;
s.a. Zumdick S. 130ff.

5 S. dazu v. Roden, G:
Geschichte der Stadt
Duisburg. Bd. 2. Duisburg
1974. S. 5ff.; Schulz, S. 38ff.

6 Die Grafiken finden sich
gesammelt am Ende des
Beitrags.

7 Zumdick S. 84.

8 berechnet nach
Preußischer Statistik, H.
177, S. 246ff.

9 Schmoller, Gustav: Über
Wesen und Verfassung
großer Unternehmen. 
In: Ders.: Zur Social- und
Gewerbepolitik der Gegen-
wart. Reden und Aufsätze.
Leipzig 1890. S. 397.

10 s. Anm. 7

11 Verwaltungsbericht der
Bürgermeisterei Beeck 1.
April 1900- 31. März 1901.
Zumdick S. 103.

12 Wenn nicht anders ver-
merkt, beruhen die fol-
genden Angaben zu den
Jahren 1867, 1882 und
1907 auf Berechnungen
nach: Preußische Statistik,
H. 16, S. 82ff., Preußische
Statistik, H. 76, 2, S. 640,
Statistik des Deutschen
Reiches, Bd., 202, S. 388ff.
u. Bd. 207, S. 209ff.

13 Frevert, Ute: Frauen-Ge-
schichte. Zwischen Bürger-
licher Verbesserung und
Neuer Weiblichkeit. Frank-
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furt/M. 1986. S. 290, 82;
Knapp, U.: Frauenarbeit in
Deutschland. Bd. 2: Haus-
arbeit und geschlechtsspe-
zifischer Arbeitsmarkt im
deutschen Industrialisie-
rungsprozeß. München
1984. S. 645.

14 Stadtarchiv Duisburg
12/2178.

15 Opielka, M.: Der Wandel
im Verhältnis der Ge-
schlechter. In: Umbrüche
in der Industriegesell-
schaft. Herausforderungen
für die politische Bildung.
Bonn 1990. S. 121.

16 Statistik des Deutschen
Reiches, Bd. 209. S. 390.

17 Ader, Katrin: Frauen ma-
chen Geschichte. Materi-
alien zur Duisburger Frau-
engeschichte. Hg. Stadt
Duisburg, Gleichstellungs-
stelle für Frauenfragen,
erarbeitet unter Mitwir-
kung von Susanne Kirches
und Petra Weis. Duisburg
1991. S.19.

„Historische
Frauenforschung und
Lokalgeschichte

1 Klappentext zu:
Sozialwissenschaftliche
Forschung und Praxis für
Frauen e.V. (Hg.): Frauen-
geschichte. Dokumenta-
tion des 3. Historikerinnen-

treffens in Bielefeld, April
1981. München 1981.
(Beiträge zur feministi-
schen Theorie und Praxis 5)

2 Janssen-Jurreit,
Marielouise: Sexismus.
Über die Abtreibung der
Frauenfrage. Frankfurt/M.
1979. S. 53.

3 Twellmann, Margit: 
Die deutsche Frauenbe-
wegung. Ihre Anfänge 
und erste Entwicklung
1843-1889. Kronberg 1976/
Schenk, Herrad: Die femi-
nistische Herausforderung.
150 Jahre Frauenbewe-
gung in Deutschland.
München 41988.

Von der
Hexenverbrennung zur
Lokalen Agendea 21

1 Dieser Beitrag erschien zu-
erst unter dem Titel „Auf
den Spuren der Zeitzeugin-
nen“ in der Gießener All-
gemeinen Zeitung vom 26.
Juni 1999, auf der Seite
„Frau und Gesellschaft“
der Wochenendbeilage.
Hier die überarbeitete und
um Quellenangaben er-
weiterte Fassung.

2 Frauenbüro der Stadt
Duisburg (Hg.): Lokale
Agenda 21 für Duisburg
aus Frauensicht. Heft 3:
Agenda-Schulen –

Duisburger Wege.
Duisburg 1998.

3 Ader, Katrin: Frauen ma-
chen Geschichte. Materia-
lien zur Duisburger Frau-
engeschichte. Hg. Stadt
Duisburg, Gleichstellungs-
stelle für Frauenfragen, er-
arbeitet unter Mitwirkung
von Susanne Kirches und
Petra Weis. 
Duisburg 1991.

4 Freer, Doris: Duisburger
Frauengeschichte. In:
Duisburger Jahrbuch 1999.
S.149-154.

5 Alle Angaben erfolgen,
wenn nicht anders aus-
gewiesen, nach den An-
gaben, die Doris Freer und
Heike Maus während der
Stadtrundfahrt am 20.
März 1999 machten. 

6 Fischer-Eckert, Li: 
Die wirtschaftliche und
soziale Lage der Frauen in
dem modernen Industrie-
ort Hamborn im Rhein-
land. Neu herausgegeben
und eingeleitet von Elisa-
beth und Ludger Heid.
Duisburg 1986.

7 vorgetragen anhand der
Untersuchung von Gördes-
Herbst, Christa: Frauen und
der Hüttenbetrieb Duis-
burg-Meiderich. Zeitzeu-
ginnen berichten über
lebens- und arbeitsge-
schichtliche Erfahrungen in
Haus und Hütte. Hg. v.

Deutsche Gesellschaft für
Industriekultur. Duisburg
1998.

8 Röckelein, Hedwig: Frauen
auf dem Land im frühen
und hohen Mittelalter im
Spiegel der Gutsherrschaft
Werden a. d. Ruhr und
Essen. Eine Fallstudie. In:
Vergessene Frauen an der
Ruhr. Von Herrscherinnen
und Hörigen, Hausfrauen
und Hexen 800-1800. Hg.
von Bea Lundt.
Köln/Weimar 1992. S.17-50.

80 Jahre
Frauenwahlrecht

* überarbeitete Fassung
eines Vortrags anlässlich
der Eröffnung des 10.
Duisburger Frauenforums
DonnAwetter am 12.
November 1998

Frauen in der Politik

1 Der erste Preußische Land-
tag – Ein Handbuch über
die preußischen Landtags-
wahlen und den Landtag.
Hg. vom Landessekretariat
der preußischen Zentrum-
spartei. Berlin 1921. S. 61.

2 Die Zahlen wurden vom
Landtag NRW zur Verfü-
gung gestellt und enthal-
ten alle während der
Wahlperiode nachgerück-
ten oder vorzeitig ausge-
schiedenen Abgeordneten.
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